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Prolog


 New York City, USA 

9.  März 1940 

New York, Zentrum des Universums. 

Er  stand  an  der  Ecke  Sixth  Avenue  und  Thirty-sixth  Street  und  blickte 

nach Norden. Die Nacht war längst hereingebrochen, aber die Lichter dieser 

außergewöhnlichen  Stadt  brannten  noch  immer.  Menschen  in  modischer 

Kleidung wimmelten umher, um sich  nach dem Ende  der  Abendshows ins 

Nachtleben zu stürzen. Das Jahr 1940 war gerade erst angebrochen, aber die 

Depression  war  schon  lange  vorbei.  Und  damit  auch  die  Prohibition.  In 

Europa  überschattete  eine  dunkle  Wolke  jede  Nation.  Der  deutsche 

Einmarsch  in  Polen  im  vergangenen  September  hatte  Frankreich  und 

Großbritannien  dazu  veranlasst,  Deutschland  den  Krieg  zu  erklären,  aber 

seitdem war  in  Europa  nicht  viel  passiert.  Dennoch  war  es  nur  eine  Frage 

der  Zeit.  Der  Krieg  würde  kommen.  Er  warf  immer  größere,  immer 

drohendere Schatten über Europa. Aber hier in Amerika begegneten einem 

ein  Stolz  und  ein  Selbstvertrauen,  wie  er  es  noch  nirgendwo  zuvor  erlebt 

hatte. 

Waren  sie  schlichtweg  ignorant,  diese  Amerikaner,  oder  einfach  nur 

arrogant? 

Wie auch immer die Antwort lauten mochte, eine Sache war ihm klar: Mit 

seiner  überschwänglichen  Energie  und  seinem  pulsierenden  Leben  war 

Amerika  zum  neuen  Empire  geworden,  und  keine  der  europäischen 

Nationen – weder Hitler noch seine Gegner – waren sich dessen bewusst. 

Während  er  die  vorbeiflanierenden  Menschen  beobachtete,  die  Männer 

mit ihren gestreiften Anzügen und den Melonen auf dem Kopf, die Frauen in 

ihren  teuren  Kleidern  und  Mänteln,  fragte  er  sich,  ob  diese  Amerikaner 

überhaupt  selbst  die  Veränderungen  in  der  Welt  verstanden,  zu  denen  es 

gekommen  war,  seit  vor  gut  zwanzig  Jahren  der  Erste  Weltkrieg  Europa 

verwüstet hatte. 

Mit  einem Kichern schüttelte er den Kopf. Was sollen wir in Amerika?, 

hatte die Liebe seines Lebens gefragt. Er hatte sie zum Fenster geführt und 

die  Vorhänge  zurückgezogen,  um  ihr  die  graue  Blässe  des  verängstigten 

Londons vor Augen zu führen. 

»Schau es  dir an, Schätzchen«, hatte er  zu ihr gesagt.  »Sehen die  armen 

Schweine dort unten so aus, als hätten sie auch nur ein bisschen Spaß? Sie 

sind so ernst und verknöchert, dass ich fast Mitleid mit ihnen habe, bevor sie 

Blut  lassen  müssen.  Dann  haben  doch  wenigstens  wir  ein  bisschen  Spaß, 

einverstanden?« 

Das  grausame  Lächeln,  das  um  ihre  Mundwinkel  spielte,  hatte  ihn 

gründlich betört, und im Licht des wolkenverhangenen Mondes hatte er sich 

auf sie geworfen. Sie liebten sich mit wilder Leidenschaft, und sie fügte ihm 

Schmerzen zu, indem sie ihm den Rücken mit ihren Klauen zerfetzte. Selbst 

jetzt schauderte ihm bei der Erinnerung an diese köstliche Pein. 

New York war alles gewesen, was sie sich je erträumt hatten. Partys und 

Musik  und  junge,  überschwängliche  Debütantinnen  voll  rotem  Leben.  Ein 

Jägerparadies. 

Nur vier Monate später langweilte sie sich. 

»Man sollte meinen, dass das ewige Leben einem Mädchen etwas Geduld 

beibringt«, flüsterte er in der kühlen Brise vor sich hin, als wäre jemand da, 

der die Ironie in seiner Stimme zu schätzen wusste. 

Der Wind wurde stärker. Die Ecke, an der er stand, bot keinerlei Schutz, 

und  er  schlug  seinen  Kragen  hoch,  um  die  Kälte  abzuwehren.  Mit  einer 

knappen Bewegung zog er den Hut tiefer in die Stirn; früher hatte er einmal 

einem  grauhaarigen  Gentleman  gehört,  der  sich  nicht  von  ihm  trennen 

wollte. Jetzt befleckten zwei winzige Blutstropfen die Krempe. 

In  diesem  Moment  erschien  das  Objekt  seiner  Begierde  an  der 

gegenüberliegenden  Ecke.  Adrienne  Montclaire  war  eine  verschlagene 

kleine Schlampe mit unschuldigem Blick und dem Herzen einer Mörderin. 

Er bewunderte sie dafür, traute ihr aber nicht im Geringsten über den Weg. 

Ihre  blonden  Haare  flatterten  im  Wind  und  waren  viel  länger,  als  es  die 

modischen  Frisuren  erlaubten,  die  derzeit  bei  der  weiblichen  Bevölkerung 

Manhattans  so  angesagt  waren.  Der  Wind  drückte  ihren  scharlachroten 

Mantel an ihren Körper, der von einer sinnlichen Vitalität war, wie man sie 

selten bei ihrer Art fand. 

Sie sprühte nur so vor Leben. 

Sie  ging ein Stück den Block  hinunter,  überquerte  die Straße  und betrat 

ein  Restaurant  namens  Keen's  Chophouse.  Er  wartete,  um  sicherzugehen, 

dass  sie  nicht  verfolgt  wurde.  Ihr  Treffen  sollte  privat  bleiben.  Keine 

Zuschauer. Nun, zumindest keine anderen als ganz normale Menschen – und 

die würden nicht verstehen, was sie sahen. 

Zwei Minuten nachdem Miss  Montclaire  das  Keen's betreten  hatte,  ging 

auch  er  hinein.  Die  Tür  schwang  vor  ihm  auf,  und  er  stieg  die  wenigen 

Stufen  zum  Foyer  hinunter.  Rauch  umwallte  ihn.  Das  Keen's  war  bei  der 

New  Yorker  Elite  für  seine  Steaks,  sein  rustikales  Interieur  und  die 

Tausenden  von  Maiskolbenpfeifen  berühmt,  die  an  Haken  von  der  Decke 

baumelten.  Jede  Pfeife  hatte  eine  Nummer,  und  jede  Nummer  gehörte  zu 

einem der Stammgäste des Restaurants. 

Theodore  Roosevelt  hatte  hier  diniert,  und  seine  Pfeife  war  der  Beweis 

dafür. Sogar Buffalo Bill Cody hatte seine Pfeife hinterlassen, als er starb. 

Ihm schlug das laute Stimmengewirr von Männern entgegen, die über ihr 

Vermögen sprachen, mit ihren Geschäften oder Ehefrauen beziehungsweise 

Geliebten  prahlten  und  über  Baseball  oder  die  Spannungen  in  Europa 

diskutierten. Ohne die Rauchschwaden wäre es amüsant gewesen. 

Er war dankbar, dass er nicht aufs Atmen angewiesen war. 

Als er seine Melone abnahm, eilte der Oberkellner herbei. 

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?« 

»Ich  habe  eine  Verabredung  mit  Miss  Montclaire  zum  Abendessen«, 

erwiderte er. 

Der Mann straffte sich und hob das Kinn, doch Spike war nicht ganz klar, 

ob  diese  Reaktion  Respekt  vor  Adrienne  Montclaire  oder  vor  dem  hohen 

Rang ausdrückte, den viele Amerikaner mit seinem Akzent assoziierten. 

»Hier entlang, Sir.« 

Adriennes  Tisch  stand  im  hinteren  Teil  des  Restaurants,  an  der  Wand 

gegenüber dem Eingang. Ein privates Separee, aber nicht so privat, dass die 

anderen  Gäste  dem  jungen  Mann,  der  mit  einer  der  berüchtigsten  reichen 

Debütantinnen der Stadt dinierte, nicht neugierige Blicke zugeworfen hätten. 

Sie lächelte, als er an ihren Tisch kam. Ihre Zähne waren makellos weiß. 

»Hallo,  William«,  sagte  sie  mit  einer  Stimme  so  rau,  wie  er  sie  in 

Erinnerung hatte, und Augen voller Sünde. 

Miss Montclaire reichte ihm ihre Hand, und er führte sie zu seinen Lippen 

und küsste sie. Der Oberkellner eilte davon, als er ihr gegenüber Platz nahm. 

»Adrienne. Ich bin entzückt. Wie lange ist es her?« 

»Fünfunddreißig Jahre, William. Du bist so attraktiv wie eh und je.« 

»Und du so atemberaubend, meine Liebe«, erwiderte er. »Aber las-

sen  wir  die  Höflichkeiten,  ja?  Du  weißt  verdammt  gut,  dass  ich  diesen 

Namen nicht mehr benutze.« 

Ihre vollen roten Lippen formten einen verdrossenen Schmollmund. Aber 

das war nur Show. »Du weißt, dass ich diesen Spitznamen hasse. Spike. Wie 

kommst  du  nur  an  einen  derart  ordinären   Spitznamen  - Spike,  wie  der 

Nagel?« 

Er grinste sie an. In dem trüben Licht und dem Rauch nahm sein schmales 

Gesicht beinahe skelettartige Züge an. »Sagen wir einfach, ich habe früher 

mal als Handwerker gejobbt.« 

Für  einen  kurzen  Moment  herrschte  Schweigen,  und  Adriennes  Gesicht 

wurde  ernst.  Schließlich  setzte  sie  sich  etwas  gerader  hin,  blieb  aber 

weiterhin  stumm.  Ein  Kellner  kam,  und  sie  bestellten  ihre  Drinks.  Er  war 

schnell  wieder  zurück,  aber  auch  als  er  ging,  blickte  sie  starr  auf  ihren 

Drink. 

»Willst du mir nicht sagen, warum du mich sprechen wolltest, oder muss 

ich raten?«, fragte sie ein wenig verkniffen. 

Spike nippte an seinem warmen Bier. Nicht ganz wie zu Hause, aber auch 

nicht schlecht. Seine Augen wanderten umher, musterten die anderen Gäste, 

und er fragte sich, ob einer von ihnen ein falsches Spiel spielte, ob jemand 

in der  Nähe war, der  genug von dem verstehen würde, was sie sagten, um 

einen Vorteil daraus zu ziehen. 

Schließlich entschied er, dass ihm keine andere Wahl blieb. 

»Ich möchte etwas für Drusilla tun«, sagte er. 

»Du bist noch immer mit dieser Kuh zusammen?«, fragte Adrienne. Ihre 

spielerische und doch so grausame Art erinnerte ihn an ein Kätzchen. 

Spike  verengte  die  Augen  und  bedachte  sie  mit  einem  Blick,  der  ihr 

verriet, dass eine weitere derartige Bemerkung sie das Leben kosten würde. 

Adrienne lächelte nur unschuldig, strich sich das volle Haar aus dem Gesicht 

und neigte den Kopf zur Seite, während sie ihn betrachtete. 

»Wie kann ich dir helfen,  William?« 

»In  der  letzten  Zeit  langweilt  sie  sich  ein  wenig.  Ich  habe  mir  ein 

Geschenk  für  sie  ausgedacht,  und  ich  glaube,  dass  du  weißt,  wo  ich  es 

finden  kann.«  Noch  bevor  er  die  letzten  Worte  aussprach,  konnte  er  die 

Wachsamkeit in ihren Augen sehen. Sie wusste Bescheid. 

»Freyjas Kette«, bestätigte er gelassen. 

Sie runzelte die Stirn. »Du bist wahnsinnig.« 

»Nun komm schon, meine Liebe. Es ist der gute alte William, mit dem du 

sprichst. Sag mir nicht, dass  du  nicht weißt, wo  sie  ist, denn 

ich  weiß  es  besser.  Derartige  Dinge  waren  doch  schon  immer  dein 

Steckenpferd, oder etwa nicht? Ich will die Kette Brisingamen für Dru, und 

ich werde sie bekommen, ob nun mit oder ohne deine Hilfe.« 

»Demnach willst du für deine Geliebte auf große Abenteuerfahrt gehen?«, 

stichelte sie. »Wie romantisch.« »So in etwa«, knurrte Spike. 

Adrienne  musterte  ihn  gleichmütig.  »Und  wie  profitiere  ich  von  dieser 

Information?  Wie  dir  sicherlich  bekannt  ist,  kann  mich  das  Ganze  leicht 

Kopf und Kragen kosten.« 

»Hegst  du  noch  immer  einen  Groll  gegen  den  Meister?«,  fragte  Spike, 

obwohl er die Antwort bereits kannte. 

Sie  erstarrte.  Beäugte  ihn  mit  tiefem  Misstrauen.  »Nest?  Du  willst  mir 

verraten, wo ich Nest finde, wenn ich dir sage, wo Freyjas Kette ist?« 

»Genau.« 

Er beobachtete, wie sie sich das Angebot durch den Kopf gehen ließ. Als 

der Moment der Entscheidung kam, erkannte er es sofort. Aber er hatte von 

Anfang  an  gewusst,  was  Adrienne  sagen  würde.  Schließlich  war  sie  sein 

Werk. 

»Der Dämon Skrymir hat sie«, verriet sie ihm. 

Mit einem Knurren runzelte Spike die Stirn. 

»Du kennst ihn also?« 

»Ich habe von dem Kerl gehört, ja. Wer nicht? Ich wusste nur nicht, ob es 

ihn wirklich gibt, und wenn doch, ob er noch am Leben ist.« 

»Oh,  es  gibt  ihn  wirklich«,  versicherte  Adrienne.  Ihr  Lächeln  war  noch 

herablassender als ihr Tonfall. »Ihn gibt es, seit die Halskette Brisingamen 

von den Göttern des Nordlandes geschmiedet wurde.« 

»Ich glaube nicht an Götter, egal aus welchem Land.« Spike rümpfte die 

Nase. 

»Ganz wie du meinst. Wer auch immer diese Kreaturen waren, sie waren 

so  real  wie  das  Schmuckstück,  das  du  suchst.  Ich  kann  dir  sagen,  wo  du 

Skrymir finden kannst, aber er rückt das gute Stück wohl kaum raus. Deine 

Reise wird hart, und du wirst leer ausgehen.« 

Befriedigt  lehnte  sich  Spike  auf  seinem  Stuhl  zurück  und  sah  Adrienne 

gelassen an. »Ich schlage dir einen Handel vor, Mädchen. Du sagst mir, wo 

ich diesen verkalkten alten Bastard finde, und ich kümmere mich darum, wie 

ich an diese verdammte Kette rankomme.« 

Für  einen  Moment  leuchteten  ihre  Augen  düster  auf,  aber  der  Sturm 

verzog sich wieder. Spike entstammte einem alten Geschlecht, dem auch der 

Meister angehörte. Adrienne hatte einmal versucht, von dieser Abstammung 

zu  profitieren  und  zum  Kreis  des  Meisters  zu  stoßen,  zum  Kessel  von 

Aurelius. Doch er hatte sie verschmäht. Sie verletzt. Sie zum Sterben in der 

Sonne zurückgelassen. 

Aber sie war entkommen, und seitdem jagte sie ihn. Spike wusste, dass es 

nicht mehr lange dauern würde, bis Adrienne aus eigener Kraft das Versteck 

des Meisters entdeckte. Doch im Moment nutzte er ihr Unwissen zu seinem 

Vorteil. 

Sie  erzählte ihm, wie er  Skrymirs  Höhle finden konnte. Und  obwohl sie 

keine  Karte  zur  Hand  hatte,  war  ihre  Beschreibung  präzise.  Er  prägte  sie 

sich ein. Während sie sprach, beobachtete er ihre herrlichen vollen Lippen, 

und ihm kam in den Sinn, warum er sie damals verwandelt hatte. Natürlich 

nicht  aus  Liebe.  Er  liebte  nur  Drusilla.  Aber  diese  Lippen  hatten  etwas 

durchaus Anziehendes. 

»Nun, wo finde ich Nest?«, wollte sie wissen. 

Spike  lächelte.  »Also  gut,  Schätzchen.  Meine  Kehle  ist  ein  wenig 

ausgedörrt. Gib mir einen Moment Zeit.« 

Er winkte dem Kellner zu, der sich in respektvoller  Entfernung gehalten 

hatte.  Dieser  trat  sogleich  näher,  ohne  zu  ahnen,  dass  das  Zeichen  in 

Wirklichkeit für jemand ganz anderen bestimmt gewesen war. 

Im Foyer des Restaurants schrie eine Frau auf und fiel in Ohnmacht. Ihr 

Kleid bauschte sich, ihre schwarzen Locken verhüllten ihr bleiches Antlitz, 

und  sie  wand  sich  wie  von  Sinnen  auf  dem  Boden,  zog  obszön  an  ihren 

Brüsten. 

»Großer Gott, sie hat einen Anfall!«, rief der Oberkellner und eilte zu ihr. 

Alle  Gäste  wandten  den  Blick  von  ihren  Begleitern  und  ihrem  blutigen 

Steak ab und verfolgten fasziniert das Geschehen. 

Alle bis auf Spike. 

Adrienne blickte nur einen Moment zum Foyer. Lange genug, dass Spike

den langen, dünnen, zugespitzten Holzpflock aus dem Ärmel ziehen konnte. 

Als sie sich wieder in seine Richtung drehte, stieß er zu. Ihre vollkommenen 

Lippen  formten  ein  erstauntes  kleines  O,  als  der  Pflock  sich  in  ihre  Brust 

und dann in ihr Herz bohrte. 

Sie  explodierte  in  einer  Wolke  aus  Asche  und  Staub,  und  es  roch 

eindringlich nach feuchtem Holz und Gewürzen. 

Er  zahlte  ihre  Drinks,  stand  auf  und  ging  hinüber  zum  Foyer.  Der 

Oberkellner  traute  kaum  seinen  Augen,  als  sich  die  von  Krämpfen 

geschüttelte Frau plötzlich aufsetzte und ein verrücktes Grinsen aufsetzte. 

»In meinem Wein waren blutende Kinder«, sagte sie mit einem unmöglich 

breiten  Lächeln,  dem  Lächeln  eines  hungrigen  Tigers.  »Ich  habe  mich  an 

ihnen verschluckt. Aber jetzt geht es mir besser.« 

Spike bückte sich, um ihr auf die Beine zu helfen, wischte den Staub von 

ihrem  Kleid  und  küsste  sie  auf  den  Mund.  »Dann  lass  uns  gehen,  meine 

Liebste.« 

Einträchtig verließen sie  das  Lokal, im Rücken die  fassungslosen Blicke 

der Gäste. 

Draußen,  wo  noch  immer  der  kalte  Wind  wehte,  rannten  sie  los  und 

brachen in unbändiges Gelächter aus. 

»Sie hat es dir verraten, stimmt's?«, fragte Drusilla. »Das Vögelchen hat 

es dir ins Ohr geflüstert?« 

»Das hat es, meine Liebste. Das hat es. Wir reisen nach Norwegen.« 

Drusilla  blieb  abrupt  stehen,  ihr  Gesichtsausdruck  entbehrte  nicht  einer 

gewissen  Komik.  »Ooh,  Spike,  ist  das  denn  sicher?  Du  weißt  doch,  dass 

bald  Krieg  ist.  Und  zwar  ein  richtiger,  nicht  mehr  diese  albernen 

Sandkastenspielchen. Jeden Tag kann's losgehen. Ich hatte eine Vision von 

brennenden Zinnsoldaten, und vom Himmel regneten Babys. Ich habe es dir 

erzählt, weißt du noch?« 

»Mach  dir  keine  Sorgen,  Zuckerschnäuzchen«,  erwiderte  Spike 

unbeschwert.  Er  schmiegte  sein  Gesicht  an  ihre  Wange  und  dann  in  die 

Wölbung  ihres  Halses.  Zärtlich  biss  er  zu.  »Du  bist  die  Sahne  in  meinem 

Tee, Dru. Immer. Ich werde meiner Liebsten ihren Herzenswunsch erfüllen, 

ganz  einfach.  Wenn  es  Krieg  gibt,  nun  gut.  Dann  ziehen  wir  eben  in  den 

Krieg.« 
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 Der Atlantische Ozean 

 19. März 

Spike stand auf dem Deck der  Aberdeen,  zog genussvoll an seiner Zigarette 

und beugte sich gefährlich weit über die Reling. Der Abend dämmerte, und 

die letzten Strahlen der Sonne ließen die Kämme der Wellen am westlichen 

Horizont  aufleuchten.  Die  See  war  rau  und  wunderschön.  Die  flüchtige 

Turbulenz an der Oberfläche verdeckte die ewige Ruhe der Tiefe. 

Die Langeweile brachte ihn schier um den Verstand. 

Laut wummerten die Maschinen unter dem vibrierenden Deck. Niemand, 

der atmen  musste,  konnte ihrem Geruch entfliehen. Jede Nacht saßen Spike 

und Drusilla im Speisesaal und aßen den Schweinefraß, der ihnen vorgesetzt 

wurde. Eigentlich entsprach das nicht ganz ihren Ernährungsgewohnheiten. 

Doch auf dieser Reise dinierten sie mit den anderen an Bord  des Schiffes, 

um nicht aufzufallen, auch wenn das kaum nötig gewesen wäre. 

Monotonie.  Jede  Nacht  sahen  sie  dieselben  Gesichter  an  Deck.  Drei 

britische  Piloten,  die  heimkehrten,  um  für  Seine  Majestät  ihre  Pflicht  zu 

erfüllen.  Eine  junge  Dame  und  ihre  Gouvernante,  die  über  England 

unterwegs  zu  einem  Elite-Internat  in  Paris  waren.  Die  schmutzigen 

Besatzungsmitglieder  und  besorgt  dreinblickenden  Stewards.  Die  dicke 

amerikanische Frau mit den verkniffenen Gesichtszügen, die jeden Moment 

zu  explodieren  und  ihren  bebrillten,  zitternden  Gemahl  mit  wüsten 

Beschimpfungen  zu  überschütten  drohte.  Er  war  Vertreter  einer 

amerikanischen  Firma,  die  darauf  aus  war,  den  Briten  für  den  Krieg  neue 

Stahlschweiß- und  Schiffsbautechniken  zu  verkaufen.  Offenbar  hatte  ihm 

niemand  erklärt,  dass  die  Briten  kein  Interesse  an  Ratschlägen  von  den 

Yanks hatten. 

Fast  jeder  von  ihnen  war  während  der  Reise  das  Objekt  von  Spikes 

Mordfantasien gewesen. Die meisten waren ungeschoren davongekommen. 

Es  hätte ihnen nichts  genutzt, wenn die  Wahrheit  über  seine  und Drusillas 

Natur  auf  einem  Passagierschiff  voller  Menschen  bekannt  geworden  wäre, 

die  wegen  des  drohenden  Kriegsausbruchs  ohnehin  schon  mit  den  Nerven 

am  Ende  waren. Vor 

allem nicht mitten auf dem Atlantik. 

Spike  nahm  einen  weiteren  tiefen  Zug  von  seiner  Zigarette,  sodass  die 

Spitze  in  der  Dunkelheit  aufglühte.  Er  beugte  sich  über  die  Reling,  um in 

das  Wasser  zu  starren,  das  von  der  vorwärtsdampfenden   Aberdeen 

aufgewühlt wurde. 

»Vorsicht, mein Bester. Dieses alte Mädchen ist zwar in gutem Zustand, 

aber möglicherweise hält die Reling Ihrem Gewicht nicht stand.« 

Die Stimme war barsch, britisch und inzwischen vertraut. Sie gehörte Jack 

Norton,  einem  der  rußverschmierten  Männer,  die  für  die  Maschinen  des 

alten Kastens verantwortlich waren. Er ging oft an Deck spazieren, um sich 

nach der langen Schicht im Bauch des Schiffes die Beine zu vertreten, und 

er gehörte zu den wenigen lebenden Seelen an Bord, bei denen Spike nicht 

den Drang zu töten verspürt hatte. 

Rauch  drang  in  Zwillingsfahnen  aus  Spikes  Nase  und  verflüchtigte  sich 

schnell in der kalten Frühjahrsnacht. »Ich kann mir Schlimmeres vorstellen, 

Jack. Das Schiff geht unter, an Bord  bricht Chaos aus, ›Mann über Bord‹, 

all das. Es wäre mal eine verdammte Abwechslung. Wie halten Sie das nur 

aus, ohne vor Langeweile umzukommen?« 

Norton  strich  sich  über  seinen  grauen  Schnauzbart,  ohne  sich  um  seine 

schmutzigen Finger zu scheren. »Wer sagt denn, dass ich nicht schon längst 

den  Verstand  verloren  habe?«,  erwiderte  er  mit  todernstem 

Gesichtsausdruck.  »Um  die  Wahrheit  zu  sagen,  Junge,  es  stört  mich 

überhaupt nicht. Ich habe unten genug zu tun. Hab keine Zeit, um darüber 

nachzudenken.« 

Der Crewmann schwieg und musterte Spike prüfend. »Haben Sie sich mit 

der Misses gestritten?« 

Spike runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass mir diese Frage gefällt.« 

»Ich wollte Sie nicht beleidigen, Sir«, entgegnete  Norton, ohne sich von 

Spikes offensichtlicher Verärgerung einschüchtern zu lassen. »Es ist nur so, 

dass Sie in den Flitterwochen sind, oder? Auf der Heimreise. Sie haben fast 

jeden wachen Moment in Ihrer Kabine verbracht und die Zeit genossen.« 

»Nun,  das  ist  es  eben,  was  frisch  Vermählte  tun,  oder  etwa  nicht?«, 

fauchte  Spike.  »Wir  sind  nur  an  Deck  gekommen,  um  unsere  Mahlzeiten 

einzunehmen und Spaziergänge zu machen.« 

»Aye. Aber dies ist das erste Mal, dass Sie sich über die Langeweile 

beklagen.  Es  geht  mich  natürlich  nichts  an,  doch  wenn  ich  mit  diesem 

hübschen  Täubchen  in  den  Flitterwochen  wäre,  würde  ich  mich  nicht 

langweilen  oder  wenigstens etwas  dagegen  tun.  Es  ist  nur  ein  freundlicher 

Rat, wie meine gute alte Mum zu sagen pflegte. Es liegt an Ihnen, was Sie 

daraus machen.« 

Der  Drang  Jack  Norton  zu  töten,  war  in  diesem  Moment  übermächtig. 

Spike  widerstand  ihm.  Stattdessen  nahm  er  einen  weiteren  Zug von  seiner 

Zigarette,  spürte  das  Brennen  in  der  Kehle  und  blies  Rauchwolken  in  die 

Luft. Er schüttelte den Kopf. 

»Sie meinen also, ich sollte mich nicht hier oben herumtreiben, Jack? Ist 

es das, was Sie mir sagen wollen?« 

»Genau  das  sage  ich«,  stimmte  Norton  zu.  »Vermutlich  wissen  Sie  es 

bereits,  aber  wir  sind  in  diesen  Tagen  alle  ein  wenig  gereizt,  nicht  wahr? 

Wegen der  U-Boote,  die sich dort  unten herumtreiben  ...« Er wies auf das 

Wasser.  »... und der  drei  Leute,  die  auf dieser  Reise  abhanden  gekommen 

sind.« 

Spike zog eine Braue hoch. »Drei?« 

Norton  vergewisserte  sich  mit  einem  raschen  Rundblick,  dass  niemand 

sonst in Hörweite war. »Der Kapitän will nicht, dass wir mit den Passagieren 

darüber reden, aber aye, inzwischen sind es drei. Der Erste war dieser Arzt 

aus New York. Hastings war sein Name, glaube ich. In derselben Nacht ist 

eine  der  Nachtwachen  verloren  gegangen.  Ein  Stück  Reling  hat 

nachgegeben.  Er  war  dort  oben  und  hielt  Ausschau  nach  U-Booten,  also 

könnte es ein Unfall gewesen sein. Könnte.« 

»Aber dann ist gestern Nacht in dem Sturm ...« 

»Aye«, sagte Norton ernst. 

Wie  aufs  Stichwort  hin  kamen  die  dicke  amerikanische  Frau  und  ihr 

rattenähnlicher  Mann  vorbei.  Es  war  wohl  gerade  Zeit  für  ihren 

Abendspaziergang.  Die  meisten  Passagiere  blieben  wenn  irgend  möglich 

unter  Deck,  da  ihnen  der  wogende  Ozean  und  seine  ungeheure  Weite 

Unbehagen  einflößten.  Doch  nicht  dieses  Paar.  Die  Frau  zuckte  sichtlich 

zusammen,  als  sie  die  Rauchfahne  von  Spikes  Zigarette  passierte.  Sie 

rümpfte die Nase, blieb stehen und fixierte ihn. 

»Verzeihen Sie, Sir, aber dürfte ich fragen, was für eine Sorte Tabak das 

ist, die einen derart schrecklichen Gestank verbreitet?« 

Norton  murmelte  etwas  Unverständliches  und  bemühte  sich,  so 

unauffällig wie möglich zu wirken, was bei seiner massigen Gestalt gar nicht 

so  einfach  war.  In  der  Gegenwart  von  Passagieren  fühlte  er  sich  immer 

unwohl. Nur bei Spike war es anders. 

Spike für seinen Teil klemmte die Zigarette zwischen zwei Finger, führte 

sie  zu  den  Lippen  und  sog  eine  Lunge  voll  Rauch  ein.  Er  musste  nicht 

atmen,  konnte  den  Prozess  aber  willentlich  nachahmen.  Mit  einem 

teuflischen  Grinsen  blies  er  der  Frau  den  Rauch  ins  Gesicht.  Ihr  Mann 

blinzelte hinter seiner Brille, als seine Frau loshustete. 

»Es  ist  eine  türkische«,  erklärte  Spike  ihr.  »Ein  wenig  exotisch  für  Sie, 

meine  Liebe,  aber  Sie  sollten  irgendwann  diesen  Teil  der  Welt  besuchen. 

Man  schlitzt  Ihnen  schon  nicht  gleich  die  Kehle  auf,  nur  weil  Sie  so  eine 

widerliche Kuh sind.« 

Die  Frau  war  einfältig  genug,  ihren  Mann  anzusehen,  als  hätte  er  die 

Kühnheit,  dieser  Beleidigung  entgegenzutreten.  Er  schien  wie  erstarrt  und 

brachte  nur  einen  nervösen  Blick  zu  Stande,  während  er  an  seiner  Brille 

nestelte, als würde er über eine barsche Zurechtweisung nachdenken. Doch 

kein Wort kam über seine Lippen. Seine Frau rauschte beleidigt davon, und 

ihr Gatte folgte ihr wie ein Hund dem Herrchen. 

Spike richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Norton, der ihn erstaunt 

anstarrte. »Was wollten Sie gerade sagen?« 

»Hören Sie«, sagte  Norton  verschnupft,  »ich mag ja  nur  einer  der  Kerle 

sein, die die Kessel hier heizen, aber es schickt sich nicht, mit einer Frau so 

zu reden.« 

»Ersparen  Sie  mir  das«,  seufzte  Spike.  »Ich  wette,  Sie  würden  es  am 

liebsten sehen, wenn  sie  die Nächste ist, die über Bord geht. Sie wollten mir 

von letzter Nacht erzählen.« 

Das Besatzungsmitglied schien ihn erneut schelten zu wollen, doch dann 

kicherte der alte Mann und schüttelte den Kopf. Er sah sich um und verfiel 

dann  wieder  in  den  verschwörerischen  Ton,  den  er  bereits  hatte,  als  die 

Amerikaner aufgetaucht waren. 

»Es  könnte  der  Sturm  gewesen  sein,  das  ist  durchaus  möglich.  Aber 

Webley,  der  Mann,  der  gestern  Nacht  über  Bord  ging,  war  schon  seit  elf 

Jahren auf See. Er gehörte nicht zu den Männern, die über Bord gehen, nicht 

einmal bei einem Orkan.« 

»Das  macht  dann  also  drei«,  stellte  Spike  fest.  »Aber  wenn  es  keine 

Unfälle  waren,  was  dann?  Glaubt  der  Kapitän,  dass  wir  einen  Mörder  an 

Bord haben?« 

»Schlimmer«, sagte Norton mit heiserer Stimme. »Nazi-Spione.« 

Spike strahlte. »Oh, richtig! Das wäre mal eine Abwechslung.« 

»Erzählen  Sie  es  bloß  nicht  weiter,  Mann.  Sie  bringen  mich  in  Teufels 

Küche, wenn jemand herausfindet, dass ich es ausgeplaudert habe.« 

»Keine Sorge, Jack. Der alte Spike kann ein Geheimnis für sich behalten«, 

versicherte  er  dem  Mann.  Mit  einem  Grinsen  schnippte  er  die  brennende 

Zigarette  über  Bord  und  verfolgte  mit  seinen  Blicken,  wie  sie  in  das 

aufgewühlte Meer fiel. 

»Aber Sie können mir einen Gefallen tun. Sagen Sie uns Bescheid, wenn 

Sie mehr darüber hören, ja? Wenn es einen Nazi-Spion an Bord gibt, würde 

ich mich gern selbst darum kümmern. Ein paar Knochen für Seine Majestät 

brechen.« 

Nortons  Gesicht  nahm einen  ernsten  Ausdruck  an.  Er  kniff grimmig die 

Lippen zusammen. »Worauf Sie sich verlassen können, Sir.« 

Sie verabschiedeten sich voneinander, und Spike steckte die Hände in die 

Taschen und kehrte unter Deck zurück. Ein älteres britisches Paar kam ihm 

entgegen,  die  Bracketts,  wenn  er  sich  recht  erinnerte,  und  er  nickte  ihnen 

höflich  zu.  Kurz  darauf  erreichte  er seine  Kabine.  Als  er  die  Tür  aufstieß, 

fand  Spike  Drusilla  vor,  wie  sie  sich  die  langen  rabenschwarzen  Haare 

kämmte  und  leise  vor  sich  hin  sang.  Ein  grausames  kleines  Wiegenlied, 

dessen Text sie ständig änderte. 

Sie drehte sich zu ihm um und zog einen Schmollmund. »Du warst viel zu 

lange  fort, Spike.  Du  hast  meine Gefühle  verletzt.  Der  Ozean zischte,  und 

ich hatte zuerst Angst. Dann wurde ich wütend, und schon war sie weg.« 

Spike  ging  zu  Drusilla  und  küsste  sie  wortlos.  Dann  streichelte  er 

liebevoll  ihr  Gesicht  und  betrachtete  sie.  »Diese  verdammten  Narren 

glauben, dass Spione an Bord  sind, Dru. Sie denken, dass  Nazis  die Crew 

töten.« 

»Spione!«, rief sie mit blitzenden Augen. »Wie aufregend.« 

Wie so oft, wenn er in ihrer Nähe war, wurde Spike plötzlich von seinen 

Gefühlen für Drusilla überwältigt. Er starrte, ja funkelte sie an, fast wütend 

darüber, wie tief sie ihn berührte. Licht schien in ihren Augen zu tanzen, und 

ihre  Mundwinkel  verzogen  sich  zu  einem  schelmischen,  verführerischen 

Lächeln.  Überwältigt  küsste  er  sie  erneut,  härter  diesmal,  und  fuhr  mit 

seinen  Händen  über  ihren  Körper.  Seine  Zunge  drang  in  ihren  Mund  ein, 

und  Drusilla  biss  zu,  bis  sie  Blut  schmeckte.  Spike  keuchte  vor  Schmerz, 

zog seine Zunge aber  nicht zurück. Er  spürte ihre Rundungen unter seinen 

Händen.  Seine  Finger  wanderten  zu  ihrem  Hals  hinauf,  und  er  löste  den 

kleinen  Knoten,  der  ihr  Hemd  zusammenhielt.  Es  glitt  von  ihrem  bleichen 

Körper, Alabasterhaut, Adern wie blaues Eis. 

Sie  liebten  sich  mit  brutaler  Wildheit  auf  dem  Boden,  neben  dem 

Leichnam  von  Webley,  dem  Steward,  dessen  tote  Augen  das  Ganze  mit 

blanker  Eifersucht  verfolgten.  Später  tranken  sie  erneut.  In  den  stillen 

Morgenstunden  schlichen  sich  die  beiden  Liebenden  hinauf  an  Deck  und 

warfen seine Leiche über die Reling in die wogenden Fluten. 

Das  Unterseeboot  durchpflügte  die  raue  Meeresoberfläche.  Mondlicht 

glitzerte an der massiven Panzerung seines Kommandoturms. 

Kurt Raeder saß tief im Inneren und sehnte sich nach einer Dusche. Nicht 

nur das, er wünschte sich auch eine für jedes andere Mitglied der Besatzung 

der U-28B. Er saß mit den anderen Fähnrichen des Unterseeboots in ihren 

Quartieren und aß, was nach vier Tagen auf dem Meer als Essen durchging. 

Die vier Männer hockten schweigend auf den unteren Kojen des U-Raums, 

die  Köpfe gebeugt, um nicht gegen einen der  Metallrahmen über  ihnen zu 

stoßen.  Grimmige  Enttäuschung  mischte  sich  in  ihren  Gestank  und 

verseuchte das ganze Boot. 

Ein  Konvoi  hatte  sie  in  einer  Entfernung von  vierzig  nautischen  Meilen 

passiert, und sie hatten ihn verpasst. Die U-29 und U-5 hatten ihn rechtzeitig 

erreicht  und großen  Schaden  angerichtet  –  und sie  hatten  tatenlos  zusehen 

müssen.  Nur  ein  Schiff  hatten  sie  seit  Ausbruch  des  Krieges  versenkt,  ein 

simples Handelsschiff. 

»Verdammter Konvoi«, knurrte Fähnrich zur See Walther und ließ seinen 

Löffel in den Schweinefraß in seiner Schüssel fallen. »Was hat es für einen 

Sinn, Schiffe in einem Konvoi fahren zu lassen? Zusammen bieten sie doch 

nur eine größere Angriffsfläche. Das war mir schon immer unerklärlich.« 

Kurt  runzelte  die  Stirn.  »Der  Ozean  ist  riesig.  Wenn  die  Schiffe 

zusammen  fahren,  ist  die  Wahrscheinlichkeit  geringer,  dass  sie  auf  eine 

unserer  Patrouillen  stoßen,  und  selbst  wenn,  haben  sie  bewaffneten 

Geleitschutz. Es ist alles eine Frage des Risikos.« 

Er  hätte  vielleicht  noch  mehr  gesagt,  aber  die  anderen  warfen  ihm 

abfällige Blicke zu und konzentrierten sich wieder auf ihr Essen. Mit zornig 

verkniffenem Mund stellte Kurt seine Schüssel zur Seite. Er hätte es besser 

wissen und sich die Antwort auf eine derartige Frage verkneifen müssen. Sie 

zeugte  von  Walthers  Ignoranz,  doch  es  war  nun  einmal  ein  sinnloses 

Unterfangen,  einen  der  anderen  Fähnriche  zur  See  zu  korrigieren.  Kurts 

Onkel  war  Großadmiral  Erich  Raeder,  der  Oberkommandierende  der 

deutschen Marine. Kurt hätte jeden Job auf dem Meer haben können, aber er 

hatte  sich  entschlossen,  unter  Wasser  zu  dienen.  Die  Besatzung  von  U-

Booten  war  tapfer  und  klug.  Ihre  geheimen  Operationen  erforderten  Mut 

und  Tarnung  und  waren  für  die  Pläne  des  Führers  lebenswichtig.  Onkel 

Erich hatte versucht, es ihm auszureden, aber Kurt war standfest geblieben. 

Er hatte schon immer vom Dienst an Bord eines Unterseeboots geträumt. 

Jedenfalls hatte er das gedacht. 

Und jetzt lebte er in einem Typ VIIA-U-Boot; mit vierundvierzig anderen 

Männern in einem Stahlzylinder eingepfercht. Von außen hatte das U-Boot 

Größe und Form eines Eisenbahnwagens. Doch im Inneren zeigte sich, dass 

diese Größe eine Illusion war. Der Bauch des Bootes war voller Maschinen; 

ansonsten gab es nur eine lange Gangway für den Schichtwechsel. Selbst der 

Kapitän hatte nur einen Schreibtisch hinter einem Vorhang. An Bord eines 

derartigen  Schiffes  gab  es  keine  Privatsphäre.  Keinen  Freiraum,  nur  Platz 

zum  Schlafen  und  um  den  Job  zu  erledigen,  für  den  man  abkommandiert 

worden war. Niemand wusch sich oder wechselte seine Kleidung. Wenn das 

U-Boot tauchte, funktionierten die Toiletten nicht. Der Gestank der Männer

und des Öls und des Schimmels war schier unerträglich. 

Kurt  hatte  sich  freiwillig  gemeldet.  Vielleicht  hätte  er  es  nicht  einmal 

bedauert,  denn  es  gab  auch  Vorteile.  Die  Dinge,  die  er  sich  vom  U-Boot-

Dienst erträumt hatte, stimmten. Für andere U-Boote. Aber die U-28B hatte 

nur ein einziges Handelsschiff versenkt, und daran war nichts Ruhmvolles. 

Und  die  anderen  Männer  hassten  ihn,  weil  er  ihnen  intellektuell  so 

offensichtlich überlegen war und weil sein Onkel Großadmiral Raeder hieß. 

Die anderen ließen ihre Löffel fallen. Die Essenspause war vorbei. Kurts

Schicht  würde  in  Kürze  beginnen.  Über  ihnen  war  es  noch  immer  Nacht, 

und er und die anderen aus seiner Schicht würden das Boot durch die Nacht 

und  in  die  Morgendämmerung  steuern,  bis  der  Kapitän  erwachte.  Dann 

würden sie Kurs auf die Heimat nehmen, einen Tag ausruhen und Treibstoff 

tanken und dann wieder in See stechen. Nicht alle von Kurts Träumen hatten 

sich  erfüllt,  aber  er  würde  sich  davon  nicht  entmutigen  lassen.  Er  würde 

seine  Arbeit  machen  und  mit  seinem  Onkel  über  eine  Beförderung  reden. 

Wenn das  bekannt  werden  und Neid  auslösen sollte,  nun gut. Er  erkannte, 

dass  er  seine  Tüchtigkeit  nur  als  Kapitän  eines  eigenen  U-Boots  unter 

Beweis stellen konnte. 

»Du bist dran, Raeder«, brummte Walther. 

Kurt  antwortete  nicht,  sondern  räumte  weiterhin  schweigend  die 

Schüsseln und Löffel von  dem Tisch  in der  Mitte  des  Gangs. Die  anderen 

klappten den Tisch zusammen. Andernfalls  konnte sich niemand durch die 

Gangway bewegen. Kurt trug die Schüsseln zur Kombüse und zwängte sich 

unterwegs  an  den  Quartieren  der  anderen  Crewmitglieder  und  am 

Schreibtisch des Kapitäns vorbei. Bevor er sein Ziel erreichte, hallten Rufe 

von der Kommandozentrale durch den Gang. 

Ein Ziel war gesichtet worden. 

Kurt grinste, während das Unterseeboot – das an der Oberfläche gefahren 

war,  um  Zeit  und  Treibstoff  zu  sparen  –  zum  Tauchmanöver  ansetzte.  Er 

stolperte,  als  das  U-Boot  sich  neigte,  gewann  aber  sein  Gleichgewicht 

zurück,  bevor  eine  der  Schüsseln  zu  Boden  fallen  konnte.  Während  des 

Tauchvorgangs eilte er zur Kombüse, stieß andere Männer beiseite und warf 

die Schüsseln in eine Spüle. 

So  schnell  er  konnte  bewegte  er  sich  durch  den  einzigen  Gang  des 

Schiffes  bis  zur  Kommandozentrale.  An  Bord  der  U-28B  war  seine 

Kleidung  immer  feucht,  aber  jetzt  war  sie  auch  noch  verschwitzt.  Er 

schwitzte nicht aus Angst, sondern vor Erregung. In der Kommandozentrale 

war  es  jetzt  totenstill.  Regungslos  stand  der  Erste  Offizier  zwischen  den 

Männern  der  Brückenwache.  In  dem  engen  Raum  zwischen  dem 

Periskopschacht  und  der  Innenwand  des  Kommandoturms  saß  der 

Kommandant  auf  dem  Periskopsattel,  die  Füße  auf  den  Kontrollen,  mit 

denen sich der gesamte Mechanismus drehen ließ, die Hände an den Hebeln. 

Startklar. 

Der Motor summte, und das Periskop stieg in die Höhe. Der Kommandant 

drehte sich auf dem Sattel um den Schacht, während die Männer schweigend 

zusahen. 

»Dort«, flüsterte er. »Ein Passagierschiff unter britischer Flagge.« 

»Ein Passagierschiff, Herr Kapitän? Sollen wir weiterfahren?« 

Der  Kommandant  erstarrte.  Löste  das  Auge  vom  Gummiring  des 

Periskops,  drehte  langsam  den  Kopf  und  funkelte  den  Ersten  an. 

»Weiterfahren,  Haupt?  Wir  befinden  uns  im  Krieg.  Das  Reich  fährt  nicht 

einfach weiter. Wir haben bisher nur ein einziges Schiff versenkt. Jetzt, wo 

wir  diese  Gelegenheit  vor  uns  haben,  werde  ich  ohne  diesen  Abschuss  in 

unserem Logbuch nicht in den Hafen zurückkehren.« 

»Aber, Herr Kapitän, wenn das Schiff keinen militärischen Nutzen hat ...« 

Seine  Worte  wurden  ignoriert.  Kurt  Raeder  gestattete  sich  ein 

angedeutetes Lächeln. Männer wie Haupt verstanden nichts vom Blitzkrieg, 

wussten nicht, was der Krieg für das Reich bedeutete. 

Der  Kommandant  drückte  sein  Auge  wieder  an  das  Periskop.  Als  er 

sprach,  klangen  seine  Worte  kehlig  und  leise.  Präzise.  Jedem,  der  ein 

Gewissen  hatte,  war  klar,  dass  es  sich  um  Lügen  handelte,  aber  niemand 

würde  ihm  widersprechen.  Das  Schiff  stand  schließlich  unter  seinem 

Kommando. 

»Das  Schiff  verfügt  über  Deckgeschütze«,  sagte  er.  »Torpedo  bereit. 

Feuer frei.« 

Spike schlief auf dem Boden ihrer Kabine an Bord der  Aberdeen.  Wenn das 

Meer besonders aufgewühlt war, zog er es aus irgendeinem Grund vor, auf 

dem Boden statt im Bett zu schlafen. Drusilla hatte nichts dagegen. Es gab 

nichts,  was  sie  im  Bett  tun  konnten,  das  sich  nicht  auch  auf  dem  Boden 

machen ließ – oder auch überall sonst. Wenn er schlief, sah Spike wie eine 

Leiche aus. So wie alle ihrer Spezies. Sein Fleisch war kalt, und seine Brust 

hob und senkte sich nicht. Aufs Atmen konnte er getrost verzichten. 

Es erregte sie, ihn so zu sehen. Sie war versucht, ihn zu wecken, änderte 

dann  aber  ihre  Meinung.  Stattdessen  rekelte  sie  sich  lasziv  auf  dem  Bett, 

nackt und verführerisch, und genoss einfach die Geräusche des Meeres. Ihr 

Kopf lag am Fußende des Bettes, und ihr Blick fiel auf das Bullauge an der 

Wand darüber. Mit einem koketten Lächeln lud Dru in Gedanken die Götter 

und Geister des Ozeans ein, sie zu schänden. Und obwohl sie nicht wirklich 

mit einer Antwort rechnete, hoffte sie doch darauf. 

Sollte Poseidon persönlich aus der Tiefe emporsteigen, um sie zu holen, 

würde  Spike  bereuen,  dass  seine  manchmal  ruppige  Art  sie  davon 

abgehalten hatte, ihn zu wecken. Drusilla gab sich ganz ihren Fantasien hin 

und  nahm  eine  attraktivere  Pose  auf  dem  Bett  ein,  für  den  Fall,  dass  ein 

Wasserdämon ihren mentalen Ruf hören oder ihr Verlangen spüren würde. 

Nicht  weit  entfernt  hörte  sie  das  helle  Echo  eines  Glockenspiels,  zu 

dessen Klang eine  schwermütige Stimme »Danny Boy« sang. Drusilla  war 

sich  durchaus  bewusst,  dass  nur  sie  diese  Stimme  hören  konnte,  aber  sie 

genoss  die  Musik.  Das  Wissen,  dass  diese  Darbietung  einzig  für  sie 

bestimmt war, vergrößerte nur den Genuss. 

Sie  streckte  sich  und  schauderte  vor  Lust.  Als  sie  wieder  zum  Bullauge 

schaute, kicherte sie, und ein spielerisches Lächeln huschte über ihr Gesicht. 

Da waren Fische vor dem kleinen Fenster. Ihr Lebensraum lag weit unter der 

Wasseroberfläche,  aber  die  Fische  schwammen trotzdem  hinter  dem  Glas, 

Kreaturen in allen Farben und Größen. 

Drusilla runzelte beunruhigt die Stirn. Die Fische hatten Angst, sie konnte 

es  spüren.  Sie  schrien  jetzt.  Dru  zuckte  zusammen, rutschte  vom Bett  und 

landete neben Spike auf dem Boden. Sie hielt sich die Ohren zu und rief den 

Namen ihres Liebsten. 

Spike fuhr sofort hoch und suchte den Raum nach irgendeinem Anzeichen 

von Gefahr ab.  Für einen Moment sah sie in seinen Augen, dass er für sie 

töten würde, und sie liebte ihn dafür. 

Dann wurde sein Blick finster. »Zum Teufel, Dru, hör mit dem Geschrei 

auf. Was ist los mit dir?« 

Drusilla senkte den Blick und kreuzte die Arme vor ihrem Gesicht, um ihr 

Antlitz zu verbergen. 

»Eine  Stimme  hat  ein  wundervolles  Klagelied  für  mich  gesungen.  Dann 

tanzten die Fische vor meinem Fenster und begannen zu schreien.« 

Er runzelte die Stirn. »Eine Vorahnung, mein Herz.« 

»Ein hässliches Geflüster, Spike. So viel Wasser.« 

»Wir  sind  von  Wasser   umgeben,  Drusilla.  Könntest  du  dich  also  bitte 

etwas genauer ausdrücken?« 

Genau in diesem  Moment traf  der  erste  Torpedo  die   Aberdeen,  und  das 

Donnern der Explosion wurde fast vom lauten Knirschen des zerberstenden 

Metalls übertönt. Das Schiff bebte. 

Spike  seufzte.  »Oh,  verflucht«,  murmelte  er,  als  der  zweite  Torpedo 

einschlug  und  das  Schiff  krängte.  »Was  ich  nicht  wieder  für  ein  Glück 

habe.« 

Mehrere  Torpedos  der  U-28B  hatten  ihr  Ziel  getroffen.  Kurt  wusste,  dass 

das  Passagierschiff  schnell  untergehen  würde.  Die  Briten  hatten  weder 

gelernt,  ihre  seetüchtigen  Schiffe  richtig  zu  panzern  noch  mit  Schotten  zu 

unterteilen.  Bei  einem  Hüllenbruch  würden  also  sämtliche  Sektionen 

überflutet werden, und das Schiff wäre dem Untergang geweiht. 

Kurt eilte von der Kommandozentrale zu der Luke, die zum Deck führte. 

Er hörte jemanden seinen Namen rufen und fuhr verärgert herum. 

»Fähnrich  zur  See  Raeder«,  sagte  Haupt  ernst.  »Sie  kehren  sofort  auf 

Ihren Posten zurück.« 

»Nein.  Langsdorff  ist  krank.  Jemand  muss  seinen  Posten  an  der 

Deckkanone übernehmen.« 

Haupt  wusste  das,  aber  er  hatte  Kurt  nicht  den  Befehl  gegeben, 

Langsdorffs  Posten  zu  übernehmen.  Das  Gesicht  des  Ersten  hatte  einen 

Ausdruck  bitterer  Nachdenklichkeit.  Er  wollte  einen  derartigen  Verstoß 

gegen die Befehlskette  nicht  belohnen, aber er  wollte auch nicht  den Zorn 

von  Großadmiral  Raeder  auf  sich  lenken.  Andererseits  wussten  beide  sehr 

gut,  dass  die  große  Wahrscheinlichkeit  bestand,  dass  Kurt  vom  Stampfen 

der See oder dem Rückstoß der Kanone ins Meer geschleudert wurde. 

»Nun gut«, knurrte der Erste. »Weitermachen.« 

Das U-Boot feuerte einen weiteren Torpedo ab. Wahrscheinlich würde es 

der  letzte  sein.  Das  britische  Schiff  sank  und  war  wehrlos.  Die  Artillerie-

und  Flakkanone  an  Deck  würde  ihm  den  Todesstoß  versetzen.  Im 

Fähnrichquartier  griff  Kurt  nach  einem  dicken  Pullover,  den  seine  Mutter

gestrickt hatte, und einer schweren Öljacke. Er schlug den Kragen hoch und 

hängte  sich  das  Fernglas  um  den  Hals.  Als  er  schließlich  die  Leiter  zur 

offenen Luke hinaufkletterte, konnte er das Hämmern der Kanonen hören. 

Die  Maschinen  der  U-28B  waren  still.  Sie  trieb  im  Wasser.  Die  Wellen 

klatschten gegen ihre Hülle und überspülten das Deck. Kurt konnte sich ein 

schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen, während er um sein Gleichgewicht 

kämpfte.  Heinrich  Gort  war  am  Flakgeschütz.  Es  diente  eigentlich  der 

Bekämpfung  von  Flugzeugen,  aber  Gort  feuerte  dennoch  auf  den 

Passagierdampfer. 

Das britische Schiff brannte. Es sank langsam und unaufhaltsam, und die 

Flammen  zerstörten  alles,  was  sich  noch  nicht  unter  Wasser  befand.  Kurt 

glaubte  Schreie  zu  hören,  aber  er  wusste,  dass  das  traurigerweise  nur 

Wunschdenken  war.  Er  erreichte  die  primäre  Deckkanone,  eine  8,8-

Zentimeter-Artilleriewaffe.  Andere  Besatzungsmitglieder  waren  bereits  zur 

Stelle. Gemeinsam richteten sie die Kanone auf das sinkende Schiff, luden 

die Waffe und feuerten. 

Die  Granate  traf  das  Deck  und  explodierte.  Trotz  der  Gischt  in  seinen 

Augen wusste Kurt, dass  er gesehen hatte,  wie mehrere  Leichen durch die 

Luft flogen. Als sie den nächsten Schuss vorbereiteten, lachte er hämisch. 

Dann wurde seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt. Die Briten 

hatten  ein  Rettungsboot  ins  Meer  gelassen.  Vielleicht  mehr  als  eins.  Es 

saßen Menschen darin, die von ihrem sinkenden Schiff wegruderten. 

»Johannes«, sagte er zu dem Mann an seiner Seite. »Geh nach unten. Hol 

die Gewehre.« 

Der  andere  sah  ihn  alarmiert  an,  aber  Kurt  bedachte  ihn  mit  einem 

durchdringenden  Blick,  und  nach  kurzem  Zögern  gehorchte  Johannes. 

Selbst als er mit der Deckkanone auf das verwüstete Schiff feuerte, behielt 

er das Rettungsboot im Auge. Spike und Drusilla hatten geduldig gewartet, 

während ihre Kabine voll Wasser lief. Dru hatte sogar für ein paar Minuten 

die Augen geschlossen und das Gefühl genossen, vom Wasser angehoben zu 

werden.  Spike  war halb  wahnsinnig vor  Wut, als  der  Ozean eindrang. Die 

Lampen  erloschen  Funken  sprühend,  und  die  Kabine  wurde  in  totale 

Dunkelheit  getaucht. Ein Mensch hätte  nichts mehr erkennen können, aber 

Vampire konnten im Dunkeln besser sehen. 

Als  kein  weiteres  Wasser  mehr  in  die  Kabine  strömte,  stieß  er  sich  von 

der  Wand  ab  und  schwamm  zu  Drusilla.  Er  zog  an  ihrem  Arm,  und  sie 

öffnete sofort die Augen. Sie grinste, schien fast zu lachen. Von Luftblasen 

keine Spur. 

Zusammen  schwammen  sie  zum  Korridor.  Trümmer  trieben  im  Wasser; 

doch größer als die Trümmerteile waren die Leichen. Unter den Ertrunkenen 

befand  sich  auch  das  ältere  britische  Paar,  deren  Nachname  Spike  als 

Brackett in Erinnerung hatte, doch nach dem Ausdruck auf Mrs. Bracketts 

Gesicht zu urteilen war sie eher vor Angst gestorben. 

Der  Wasserdruck  an  seinen  Trommelfellen  war  unangenehm.  Seine 

Kleidung  hatte  sich  natürlich  voll  gesogen,  und  Schwimmen  war  so  nicht 

gerade  ein  Kinderspiel.  Aber  er  hatte  sich  die  Zeit  genommen,  etwas 

anzuziehen,  und  er  würde  sich  auf  keinen  Fall  wieder  ausziehen.  Drusilla 

hingegen  war  splitternackt.  Als  das  Wasser  in  ihre  Kabine  geströmt  war, 

hatte er ihr vorgeschlagen, in ein Kleid zu schlüpfen, doch sie hatte Besseres 

zu  tun.  Und  jetzt,  auf  dem  Weg  zum  Deck,  flitzte  sie  wie  eine  Art 

Wassergeist hin und her. 

Spike rang sich ein widerwilliges Lächeln ab. Sie war wirklich verrückt, 

aber er liebte sie dafür. Zu sehen, wie viel Spaß sie hatte, wie sie das Chaos 

um sie  herum  genoss,  erinnerte  ihn daran,  wie  sie  sich  vor  Jahrzehnten  in 

Prag  benommen  hatte,  in  einer  Nacht,  in  der  sie  beide  fast  von  einer 

wütenden Menge gelyncht worden waren. 

Die Erinnerung hätte ihn frösteln lassen, hätte Dru in diesem Chaos nicht 

so  viel  Spaß  gehabt.  Für sie  waren das  Leben  und der  Tod  gleichermaßen 

Ekstase. 

Verrücktes kleines Ding, dachte er, während er sie beobachtete. 

Als sie die  Aberdeen  hinter sich zurückließen und hinaus aufs offene Meer 

schwammen, lächelte er noch immer. Dann durchstießen sie die Oberfläche, 

und die Stille des Ozeans wich dem absoluten Chaos. Schreie gellten durch 

die Nachtluft und hallten hinauf zu den Sternen. Spike drehte sich zu dem 

Schiff  um,  das  inzwischen  halb  untergegangen  war.  Das  Feuer  war  hell 

genug, um die Oberfläche des Meeres um ihn herum zu erhellen. Menschen 

klammerten sich an den Teil  des Schiffes, der noch über dem Wasser war, 

und Besatzungsmitglieder schrien den Passagieren zu, endlich zu springen. 

Er  entdeckte  Jack  Norton,  der  sich  mit  den  Händen  und  Füßen  an  der 

Außendeckreling  festkrallte  wie  an  einer  Leiter.  Wie  dumm  musste  man 

sein, dachte Spike, aus irgendeinem verdrehten Sinn für menschliche Größe 

anderen zu helfen, statt sich selbst zu retten. 

Gewehrfeuer hämmerte hinter ihm, und Spike drehte sich im Wasser. Er 

wurde  von  den  Wogen  hin  und  her  geworfen,  sodass  er  die  Quelle  der 

Schüsse nicht sofort entdecken konnte. 

»Oooh, böse, böse Menschen«, sagte Drusilla. Ihre Stimme war über der 

Kakophonie kaum hörbar, obwohl sie neben ihm Wasser trat. 

Dann sah Spike es. Ein deutsches Unterseeboot. Nicht weit davon entfernt 

waren  zwei  Rettungsboote  und  Dutzende  im  Wasser  treibende  Menschen, 

die versuchten, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und der  Aberdeen 

zu bringen, damit sie nicht mit in die Tiefe gezogen wurden. An Deck des 

U-Bootes  standen  Nazi-Matrosen  und  schossen  auf  die  Menschen  im 

Wasser. 

»So  spaßig  es  auch  gewesen  ist,  mein  Liebster,  dieser  ganze 

Schiffsuntergang  kommt  mir  äußerst  ungelegen«,  sagte  Drusilla  mit  ihrer 

strengen  Kleinmädchenstimme,  als  würde  sie  eine  ihrer  vielen  Puppen 

zurechtweisen. »Ich denke, wir sollten sie töten.« 

»Da hast du verdammt Recht.« 

Sie  schwammen  weiter.  Als  sie  in  Reichweite  der  deutschen 

Maschinengewehre waren, entdeckte Spike die dicke Amerikanerin, die ihn 

während ihrer Reise an Deck so verärgert hatte. Sie hatte ein Einschussloch 

in  ihrer  rechten  Wange,  und  ein  großer  Teil  ihres  Hinterkopfes  war 

verschwunden.  Das  Meerwasser  spülte  bereits  die  graue  Gehirnmasse  aus 

ihrem Schädel. Sie trieb neben ihr auf der Oberfläche des Ozeans, tanzte auf

den Wellen und breitete sich wie ein kleiner Ölfleck aus. 

Die alte Kuh hat mehr Hirn, als ich ihr zugetraut hätte, dachte er. 

In diesem Moment durchbohrte die erste Kugel seine Schulter. 

»Tötet sie!«, kreischte Kurt. 

Ein einfacher Soldat namens Scharnhorst baute sich vor ihm auf, hielt sich 

an  einer  Deckreling  fest  und  zuckte  zusammen,  als  Raeders  Speichel  sein 

Gesicht benetzte. »Es sind Zivilisten«, protestierte Scharnhorst. »Ihr Schiff 

ist gesunken und stellt keine Bedrohung mehr 

dar. Wir müssen sie retten.« 

Kurt  schäumte  vor  Wut.  »Sie  waren  vorher  auf  einem  Schlachtschiff 

stationiert, nicht wahr, Scharnhorst?« 

»Jawohl, Fähnrich.« 

»Schlachtschiffe  haben  Platz  für  Kriegsgefangene.  U-Boote  nicht,  Sie 

Idiot!«, schrie Kurt ihn an. »Wenn wir sie jetzt töten, ersparen wir ihnen die 

Qualen des Ertrinkens. Jetzt machen Sie schon!« 

Scharnhorst  zögerte.  Kurt  war  verblüfft.  Der  Mann  wollte  erneut 

widersprechen. Er öffnete den Mund. 

»Dann geben Sie mir Ihre Waffe«, forderte Kurt. 

Erleichtert  befolgte  Scharnhorst  den  Befehl.  Das  andere  halbe  Dutzend 

Männer  an  Deck  exekutierte  gerade  systematisch  alle  die,  die  sich  vom 

sinkenden  Schiff  hatten  retten  können.  Das  Gewehrfeuer  zerriss  die  Luft, 

hämmerte in ihren Ohren, zerfetzte Fleisch und Wasser. 

Kurt hämmerte den Schaft des MG34-Maschinengewehrs in Scharnhorsts 

Gesicht, zerschmetterte ihm die Nase und schleuderte ihn ins Wasser. Dort 

in  der  Meeresgischt  war  er  nur  ein  weiteres  Gesicht  in  den  Wogen.  Kurt 

teilte seinen Körper mit einer Kugelgarbe aus seiner eigenen Waffe. 

Von links drang lautes Geschrei. Er feuerte auf einen strampelnden Mann, 

der gerade unter Wasser tauchte, und tötete ihn, bevor er ertrinken konnte. 

Dann  ging  er  vorsichtig  über  das  Deck,  um  den  Ursprung  des  Lärms 

auszumachen. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. 

Dort  oben  stand  eine  wunderschöne  Frau  mit  rabenschwarzen  Haaren. 

Das Seewasser gischte gegen sie und spülte die winzigen Blutstropfen fort, 

die  aus  den vielen Einschusslöchern  in ihrem Körper  quollen. Während er 

sie  anstarrte,  warf sie Johannes  über  Bord  und zog dann Heinrich Gort  an 

sich.  Plötzlich  verwandelte  sich  ihr  Gesicht  in  eine  groteske,  bösartige 

Fratze,  und  sie  grub  ihre  Zähne  in  den  Hals  des  Mannes.  Gort  war  völlig 

wehrlos. Seine Beine zitterten, und er ließ seine Waffe aufs Deck fallen. 

»Großer Gott«, murmelte Kurt. 

Ein Dämon. Was sonst? Das war sein erster Gedanke. Er schüttelte seine 

Furcht  ab  und  hob  die  Waffe.  Eine  Hand  legte  sich  von  hinten  auf  seine 

Schulter und riss ihn herum. Er wäre ins Wasser gestürzt, hätten die Finger 

nicht seine Kehle umklammert und zugedrückt. Die Waffe wurde aus seinen 

Händen geschlagen. 

Er starrte in das Gesicht eines Monsters. Es bewegte sich wie ein Mensch 

und  trug  menschliche  Kleidung,  aber  seine  Gesichtszüge  waren  Grauen 

erregend  verzerrt,  und  in  seinen  Augen  leuchtete  ein  unheilvolles  gelbes 

Licht. 

Das Monstrum bebte. 

»Ich  habe  es  so  satt,  diese  Frage  zu  stellen«,  sagte  es.  Sein  britischer 

Akzent  lähmte  Kurt,  als  hätte  ihm  jemand  einen  Schlag  versetzt.  »Spricht 

irgendeiner  an  Bord  dieses  schwimmenden  Schrotthaufens  ein  Wort 

Englisch?« 

Kurt runzelte die Stirn. 

Das Wesen zog überrascht die vorgewölbten Brauen hoch. »Du verstehst 

mich, Gerry? So ist es doch, nicht wahr?« 

Kurts  Gedanken  überschlugen  sich.  Die  Briten  haben  Monster  auf  ihrer 

Seite, Kreaturen der Finsternis, die für sie kämpfen. Der Führer weiß nichts 

davon. Wie kann man gegen derartige Wesen siegen? 

Es war unmöglich. 

»Ich spreche Englisch, Dämon«, bestätigte Kurt. 

Die Kreatur grinste und sah dann an ihm vorbei zu der nackten Frau. »Wir 

haben einen, Dru«, sagte er und leckte sich mit der Zunge über die spitzen 

Reißzähne, die aus seinem Mund ragten. Dann betrachtete er Kurt genauer. 

»Du  hast  unser  Transportmittel  versenkt.  Wir  werden  uns  deins  aneignen. 

Wir mussten nur jemand finden, der unsere Sprache spricht.« 

»Dann braucht ihr mich lebend«, sagte Kurt mit fester Stimme. 

Der  Dämon  bedachte  ihn  mit  einem  abfälligen  Blick.  »Bilde  dir  bloß 

nichts ein«, sagte er. 

Er warf den Kopf zurück und bohrte seine Fänge in Kurts Hals, und den 

verließ sofort jede Kraft. Kurt konnte nicht einmal schreien, als der Vampir 

sein Blut trank, während ihm die Meeresgischt ins Gesicht spritzte. 

Als sich in der folgenden Nacht seine toten Augen öffneten, war jeder Mann 

an Bord der U-28B tot. Er gehörte zu den fünf Mitgliedern der Crew, denen 

der  Tod  nicht  zugestanden  worden  war.  Unter  jenen,  die  von  den  Toten 

auferstanden,  war  er  der  Offizier  mit  dem  höchsten  Rang.  Die  Vampire 

hatten  ihm sein Kommando  schneller  erteilt,  als  es  selbst  der  Großadmiral 

gekonnt hätte. 

Im Gegenzug wollten sie nur zu ihrem Ziel gebracht werden. 

Spike  und  Drusilla  standen  auf  der  Brücke  der  Kommandozentrale,  als 

Kapitän Raeder und die blutrünstige Crew der U-28B mit zehn Knoten Kurs 

auf die Westküste von Norwegen nahm. Die Dieselmotoren brummten, und 

die  Matrosen  tranken  das  kalte  Blut  ihrer  toten  Kameraden,  bevor  es 

endgültig gerinnen konnte. 
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Die Blumen in Kongens Have waren verwelkt. Der Königliche Garten rund 

um  den  Rosenborg-Palast  war  im  Jahre  1606  von  Christian  IV.  angelegt 

worden, und von Ende Frühling bis Anfang Herbst war er fast so schön wie 

der Tulpengarten im Tivoli. Aber das Thermometer zeigte in dieser langen 

Nacht fünf Grad unter Null an. Nach dem Kalender war es Frühling, doch 

der Boden war kalt und hart und der Himmel unerbittlich dunkel. 

Nur die Sterne glitzerten am Firmament. Der Mond verbarg sein Gesicht, 

als würde er die Wesen spüren, die sich näherten, und könnte ihren Anblick 

nicht ertragen. 

Die  königliche  Familie  befand  sich  in  der  Sicherheit  des  Amalienborg-

Palastes,  ihrer  Winterresidenz.  Im  Rosenborg-Palast  im  Herzen  der  Stadt 

hielten sich nur die Wachen auf. Die Wachen und die Kronjuwelen, die sie 

seit Jahrhunderten hüteten. 

In der Dunkelheit über dem Palast zerrte der Wind an der Dannebrog. Die 

Flagge flatterte laut wie die Flügel einer riesigen Fledermaus. Es war nach 

drei Uhr morgens, und der Lärm der Stadt war fast völlig verstummt. Unter 

dem Sternenzelt rührte sich nichts, was nicht vom Wind bewegt wurde. 

Fast nichts. 

Sie  schlichen  lautlos  über  das  Gelände,  huschten  hinter  den  Büschen 

hervor  und  drückten  sich  an  die  braunen  Mauersteine  des  Palastes.  Seine 

eleganten Kuppeln und Türme ließen die Pracht und Herrlichkeit hinter dem 

Gemäuer erahnen; der Rosenborg-Palast war ein wunderschönes, aber auch 

einschüchterndes Gebäude. Doch  sie  ließen sich nicht einschüchtern. 

Ein  breiter  Pflastersteinweg  führte  zum  torbogenförmigen  Haupteingang 

des  Palastes.  Die  Kreaturen,  die  durch  diesen  Torbogen 

schlüpften,  waren  lautlos  und  tödlich  und  fürchteten  sich  nicht  davor,  auf 

frischer  Tat  ertappt  zu  werden.  Sie  marschierten  direkt  durch  den 

Haupteingang. 

Vampire waren schon eine arrogante Monsterbrut. 

Sie waren zu dritt, und auf dem Anwesen gab es wahrscheinlich Dutzende 

von  Wachen.  Doch  es  war  spät,  und  die  Wachen  waren  müde  und  nur  an 

den  Umgang  mit  Dieben  gewöhnt.  Mit  ganz  gewöhnlichen  Sterblichen. 

Trotz  der  Laternen  lag  der  Hof  dunkel  im  Sternenlicht.  Und  im  Dunkeln 

konnten die Diebe besser sehen. 

Die  vier  Wachen,  die  hinter  den  Mauern  des  Palasthofs  ihre  Runden 

drehten,  starben  ebenso  schnell  unter  den  Fangzähnen  wie  jene  vor  den 

Mauern.  Ihre  Mörder  waren  diszipliniert,  gönnten  sich  nur  einen  kleinen 

Schluck und eilten dann weiter. Blut war in dieser Nacht ein Luxus, denn sie 

waren nicht  gekommen, um ihren Durst  zu  stillen,  sondern  um zu  stehlen. 

Ihr  Meister  hatte  ihnen  genaue  Anweisungen  gegeben.  Er  begehrte,  was 

seiner  Meinung  nach  rechtmäßig  ihm  gehörte  –  die  Kronjuwelen  von 

Dänemark –, und er wollte sie um jeden Preis in seinen Besitz bringen. 

Sie waren Experten, diese Mörder. Keins ihrer Opfer gab den geringsten 

Laut von sich, abgesehen von dem leisen Klirren, als sie auf den Erdboden 

gelegt  wurden  –  oder  auf  den  Korridorboden  im  Palast  –,  nachdem  ihnen 

das  Genick  gebrochen  worden  war.  Blut  befleckte  den  makellosen 

Marmorboden  und breitete  sich langsam aus.  In  kürzester  Zeit  lagen mehr 

als ein Dutzend Männer leblos da. 

Sophie  Carstensen  hatte  gewusst,  dass  Gorms  Akoluthen  versuchen 

würden, heute  Nacht die  Juwelen zu stehlen. Aber  sie  hatte  nicht  gewusst, 

wie oder wann genau sie in die entsprechenden Räume eindringen würden. 

Hätte sie den Palast von außen beobachtet, hätten die Diebe vielleicht einen 

Weg gefunden, sich an ihr vorbeizuschleichen. Sie konnte sie mit Sicherheit 

nur dann aufhalten, wenn sie selbst in den Palast eindrang und dabei all ihre 

Tarnkünste einsetzte, die natürlichen und jene, die zu den Gaben gehörten, 

die sie bei ihrer Ernennung zur Auserwählten erhalten hatte. 

Zur Jägerin. 

Jenes  eine  Mädchen  auf  der  ganzen  Welt,  das  von  höheren  Mächten 

auserwählt  worden  war,  gegen  die  Finsternis  zu  kämpfen,  und  das  sie  mit 

Kräften  und  Fähigkeiten  versehen  hatten,  die  es  zu  mehr  als  nur  einem 

Menschen  machten.  So  wie  die  Vampire  weniger  waren.  Abscheuliche, 

entsetzliche Kreaturen. Daran bestand kein Zweifel. 

Aber sie hatten sie vor dieser Nacht noch nie zum Weinen gebracht. 

Irgendwo  im  Palast  erklang  ein  ersticktes  Heulen.  Ein  gepresster 

Schmerzensschrei,  aber  nicht  laut  genug,  um  die  anderen  Wachen  zu 

alarmieren.  Jeder,  der  nahe  genug  war,  um  ihn  zu  hören,  war  bereits  tot. 

Sophie  biss  die  Zähne  zusammen  und  zwang  sich,  still  und  reglos  zu 

verharren.  Sie  hatte  nur  eine  Möglichkeit,  die  Eindringlinge  am  Diebstahl 

der Juwelen zu hindern und alle zu töten – sie musste bleiben, wo sie war. 

Eine  Träne  trat  in  den  Winkel  ihres  linken  Auges.  So  sehr  sie  es  auch 

verabscheute,  konnte  sie  nicht  verhindern,  dass  der  winzige  Tropfen 

salzigen  Wassers  mit  einer  schier  unerträglichen  Hitze  über  ihre  Wange 

rann. 

Es  war  kalt  im  Palast.  Jetzt  sogar  noch  kälter,  da  die  Toten 

umherschlichen und Männer heimsuchten, die Familien, Frauen und Kinder 

hatten.  Männer,  die  der  Krone  dienten,  und  zwar  mit  Ehre  und  Würde. 

Sophie  war  in  der  Nähe  von  Kopenhagen  geboren,  und  sie  brachte  dem 

König eine Loyalität entgegen, die sie manchmal überraschte. 

»König und Rat«, pflegte sie oft zu ihrer Wächterin Yanna zu sagen. Aber 

in der Gegenwart jedes anderen Mitglieds des Wächterrates änderte sie die 

Reihenfolge. 

Es war ein seltsames Gefühl, einfach in der Dunkelheit zu warten. Überall 

um  sie  herum  standen  Glasvitrinen.  In  ihnen  schlummerten  die  Juwelen, 

Zepter  und  Kronen,  die  Schwerter  und  Diademe.  Als  Jägerin  war  es  ihr 

gelungen, sich unbemerkt in den Palast zu schleichen. Sie musste an Greta 

denken, eine Freundin aus ihrer Heimat, die sie seit drei Jahren nicht mehr 

gesehen  hatte.  Greta  hätte  sie  gedrängt,  die  Juwelen  selbst  zu  nehmen. 

Sophie jedoch konnte sich nicht einmal vorstellen, so etwas zu tun. 

Sie  hatte  Höheres  im  Sinn.  Sie  war  für  einen  bestimmten  Zweck  mit 

diesen  Gaben  beschenkt  worden –  um gegen die  Mächte  der  Finsternis  zu 

kämpfen. 

Doch manchmal waren diese Mächte zu düster. So tapfer sie auch war, so 

viel sie auch in den acht Monaten seit ihrer Ernennung zur Jägerin gesehen 

hatte,  so  fähig  sie  nach  der  siebenjährigen  Ausbildung  durch  Yanna  auch 

war – Sophie war nach wie vor nur ein Mädchen. Sechzehn Jahre alt. 

Ein  naives  Mädchen,  das  angenommen  hatte,  dass  die  Vampire  sich  so 

wie  sie  unbemerkt  in  den  Palast  schleichen  würden.  Draußen  auf  den 

dunklen Korridoren und auf dem Anwesen lagen tote und sterbende Männer. 

Sie  wusste,  dass  sie  sie  nicht  hätte  retten  und  rechtzeitig  zur  Stelle  sein 

können, um  die  Vampire  aufzuhalten, aber 

dieser Gedanke bot nur wenig Trost. 

Rechts  von  ihr,  kaum  hörbar,  registrierte  sie  eine  Bewegung.  Sophie 

drehte  sich  um  und  starrte  in  die  Schatten.  Ein  Schalter  wurde  umgelegt. 

Jemand hatte versucht, im Ausstellungsraum Licht zu machen, aber es blieb 

dunkel. Bei ihrer Ankunft hatte sie die elektrischen Leitungen unterbrochen. 

Es war ein Risiko gewesen – die Wachen hätten sie schnappen können, und 

ihre Mission wäre gescheitert –, aber sie bereute nichts. 

Jetzt lag alles in Dunkelheit. 

Sie  holte  langsam  und  tief  Luft  und  schloss  ihre  Augen.  Sie  waren  zu 

zweit. Nein, zu dritt. Kein Problem, dachte sie. 

In  ihrer  langen,  schweren  Jacke  steckten  zwei  der  sorgfältig  geschnitzte 

Holzpflöcke  in  maßgefertigten  Taschen.  Aber  Sophie  griff  nicht  nach  den 

Pflöcken.  Denn  in  ihrer  Jacke  trug  sie  noch  etwas  anderes.  An  einem 

Ledergürtel,  der  sich  über  ihre  Schulter  und  Brust  schlang,  hing  eine 

Scheide,  und  in  dieser  Scheide  steckte  ein  dänisches  Kavallerieschwert, 

geschmiedet  im  Jahre  1734,  mit  einer  Doppelklinge  und  einem 

muschelförmigen  Handschutz  über  dem  Knauf.  Es  war  schon  seit 

zweihundert Jahren im Besitz  ihrer  Familie.  Ihr  Vater  hatte  ihr  die  Klinge 

vererbt, das Schwert seiner Vorfahren, das er als Soldat des Königs getragen 

hatte. 

Hans Carstensen war jetzt tot. Ebenso Sophies Mutter. Von den Vampiren 

gemeuchelt, als Gorm erfahren hatte, dass sie die Jägerin war. Aber mit dem 

Schwert in der Hand kämpfte sie für beide. Für sie. Für den König und den 

Rat. Und für sich selbst. 

»Es  ist  unglaublich«,  hörte  sie  einen  der  Vampire  flüstern.  »Die 

Juwelen ... sie scheinen selbst in der Dunkelheit zu leuchten.« 

Ein  anderer,  der  ihr  näher  war,  setzte  zu  einer  Antwort  an,  verstummte 

dann aber und starrte in ihre Richtung. Nur die Glasvitrine mit den Juwelen 

trennte sie voneinander. Und den Vampiren entging nichts. 

»Wir sssind nicht allein. Zzzeig dich, Mädchen«, zischte die Kreatur. »Ich 

kann dich spüren, ich kann deine Furcht riechen. Ich kann dich dort sssehen, 

blasss in der Dunkelheit.« 

Sophie  schauderte  vor  Abscheu,  zwang  sich  aber  zur  Ruhe.  Sie 

konzentrierte  sich  ganz  auf  ihren  Abscheu  und  ihren  Hass.  Mit  einer 

Bewegung,  so  schnell  und  geschmeidig,  dass  nur  die  Jägerin  dazu  in  der 

Lage war, zog sie das Schwert aus ihrer Jacke und dann aus der Scheide. 

Etwas bewegte sich hinter ihr. 

Sophie  fuhr  herum  und  schwang  das  Schwert  über  ihrem  Kopf,  um  das 

Glas  der  Vitrine  nicht  zu  beschädigen.  Lautlos  sauste  die  Klinge  nieder. 

Sophie  folgte  der  Bewegung  mit  ihrem  ganzen  Körper,  und  ihre  Haare 

flogen.  Der  Kampf,  der  nun  folgte,  war  elegant  und  blutig  zugleich.  Der 

Vampir,  der  versucht  hatte,  sie  von  hinten  anzufallen,  konnte  nur  noch 

zusammenzucken,  bevor  das  Schwert  ihres  Vaters  knirschend  seinen  Kopf 

von den Schultern trennte. Eine dünne Fontäne jenes Blutes schoss heraus, 

das er gerade erst einem der Palastwächter geraubt hatte. 

Dann explodierte er in einer Staubwolke. 

Sie wirbelte wieder herum, drehte fast schon eine Pirouette. Schon immer 

war  sie  ein  anmutiges  Kind  gewesen,  und  jetzt  war  sie  eine  hoch 

gewachsene, kräftige, geschmeidige und gefährliche junge Frau. 

»Jägerin«, flüsterte der Vampir, der ihr am nächsten war. 

Sophie  konnte  sie  jetzt  trotz  der  Dunkelheit  erkennen.  Jener,  der  beim 

Sprechen zischte, war untersetzt und stämmig, mit einer gezackten Narbe in 

einem  grausigen  dämonischen  Gesicht.  Der  andere  war  dünn  und  bewegte 

sich geduckt wie ein Wolf, der Beute witterte. Er sah wild und bösartig aus, 

aber auch dumm. 

»Was habt ihr mit Juwelen im Sinn?«, fragte sie gebieterisch. 

»Sssie gehören unssserem Meissster.« 

Der  narbige  Vampir  beobachtete  sie  wachsam.  Seine  gelben  Augen 

huschten hin und her. Sophie nahm an, dass er sich darüber wunderte, wie 

gut sie  im Dunkeln sehen konnte.  Nicht  wirklich gut, dachte  sie. Aber  gut 

genug. Sie verließ sich nicht nur auf ihre Augen. 

»Dein Meister war vor fast eintausend Jahren ein König. Aber er starb. Er 

ist nun nicht mehr König von Dänemark«, sagte sie entschieden. 

Jeder  Muskel  ihres  Körpers  war  gespannt.  Vibrierte  vor  Energie.  Ihre 

Finger  umklammerten  den  Knauf  des  Schwertes.  Sie  spürte  die  Innenseite 

des stählernen Handschutzes an ihren Knöcheln. 

»Was  wollt  ihr  wirklich  hier?«,  fragte  sie  und  wünschte,  sie  könnte  die 

Augen  des  Vampirs  besser  sehen.  Zweifellos  würden  sie  ihn  verraten.  Es 

war  nicht  bloßer  Stolz,  der  Gorm  antrieb,  da  war  sie  sich  sicher.  Eins  der 

Artefakte in den Glasvitrinen musste einen anderen Wert für ihn haben und 

verfügte vielleicht über magische Kräfte. In diesem Punkt waren Yanna und 

sie einer Meinung. 

»Wir  führen  nur  den  Befehl  unssseres  Meissstersss  ausss.  Er  wird  unsss 

großzzzügig  belohnen.  Und  noch  viel  großzügiger,  wenn  wir  ihm  deinen 

Kopf  vorsetzen,  Mädchen.  Mehr  alsss  einmal  hat  er  unsss  gesssagt,  wie 

sssehr  er  das  Gefühl  genießt,  die  Augen  einer  Jägerin  zwischen  den 

Zzzähnen zzzu haben. Er mag den Geschmack von dem, wasss du gesssehen 

hassst,  wie  er  sssagt.  Er  hat  sssogar  behauptet,  dasss  er  den 

Sssonnenaufgang  sssehen  kann,  wenn  er  dasss  Auge  hinunterschluckt.  Ich 

habe esss einmal ausssprobiert. Bei mir hat es nicht geklappt.« 

Sophie schüttelte sich. Selbst in der Dunkelheit hatte der Vampir versucht, 

sie zu hypnotisieren. Es war ein seltenes Talent, aber einige besaßen es. Sie 

starrte ihn wieder an, und dann bemerkte sie die Dunkelheit hinter ihm. Die 

Schatten in den Schatten. 

Und plötzlich war einer der Schatten verschwunden. 

Sie registrierte die Bewegung aus dem Augenwinkel und fuhr gerade noch 

rechtzeitig herum. Der dünne, gebeugte Vampir brach durch die Glasvitrine 

zu  ihrer  Rechten,  und  Sophie  wich  zurück.  Glasscherben  zerschnitten  ihre 

Haut, und sie duckte sich und riss instinktiv das Schwert hoch. 

Der Vampir  packte  ihr  Handgelenk. Seine  Kraft  war schier  unglaublich. 

Sie konnte die Klinge nicht bewegen. Sie hatte keine Ahnung, wo der andere 

war, aber sie wusste, dass es ihr Ende bedeutete, wenn er sie erreichte. Ihr 

Angreifer  riss  an  ihren  Haaren  und zog ihren Kopf zurück. Sophies  Kehle 

lag  nun  völlig  frei.  Er  starrte  in  ihre  geweiteten  eisblauen  Augen,  und  sie 

starrte zurück in die kränklich gelben Pupillen. 

Und dann griff sie mit übermenschlicher Schnelligkeit in ihre Jacke, zog 

einen Pflock heraus und rammte ihn in die Brust des Gegners. Der grunzte 

auf,  als  das  Holz  sein  Herz  durchbohrte,  und  explodierte  dann  in  einer 

Aschewolke. 

Der andere war nun gefährlich nah. Sophie wirbelte herum und köpfte mit 

einer  einzigen  fließenden  Bewegung  den  stämmigen,  narbigen  Vampir. 

Dann  war  er  nur  noch  feiner  Staub,  der  vom  Durchzug  im  Korridor 

davongeweht wurde. 

Alarmierte Rufe gellten durch den Palast. Sie wusste nicht, ob die Leichen 

der  Wachen  entdeckt  worden  waren  oder  ob  das  splitternde  Glas  die 

Aufmerksamkeit  der  überlebenden  Wachen  erregt  hatte,  aber  sie  würden 

jeden Moment hier sein. Wenn es Eindringlinge im Palast gab, dann konnte 

nur ein Raum ihr Ziel sein. 

Sophie  fluchte leise,  steckte  das  Schwert zurück in die  Scheide  und den 

Holzpflock in ihre Jackentasche. Sie hatte die Vampire getötet, ja. Das war 

ihre  Pflicht.  Aber  trotzdem  fühlte  sie  sich  als  Versagerin.  Die  nötigen 

Informationen würde sie Yanna nicht liefern können. Sie hatte 

keine Ahnung, was Gorm plante oder wo seine neue Höhle war. 

Aus einem Korridor zu ihrer Linken hörte Sophie weitere Schreie und das 

Poltern schwerer  Stiefel.  Noch ein kurzer  Rundumblick und sie huschte in 

die  Schatten.  Unter  ihren  Stiefeln  knirschten  Glasscherben.  Dann  war  sie 

fort, so unbemerkt, wie sie gekommen war. 

 Kopenhagen, 


2. April 

Sophie  forderte  den  Vampir  nicht  auf  stehen  zu  bleiben.  Es  hätte  auch 

keinen Sinn gehabt. Ihre Absicht war, das Wesen zu töten – und das wusste 

es  nur  zu  gut.  Natürlich  würde  es  nicht  stehen  bleiben.  Schweigend  folgte 

sie ihm über die Vesterbrogade. Trotz der späten Stunde waren noch immer 

viele Menschen unterwegs, wenn es auch im Tivolipark zu dieser Jahreszeit 

nicht  so  belebt  zuging  wie  sonst.  Bei  einer  solchen  Eiseskälte  waren  die 

Blumen und Jahrmarktsattraktionen und Musik nicht ganz so anziehend. 

Der Vampir rannte durch den Haupteingang und stieß eine ältere Frau am 

Arm  eines  Mannes  zu  Boden,  der  wahrscheinlich  ihr  Sohn  war.  Sophie 

drängte sich an dem Mann vorbei, als er sich bückte, um seiner Mutter auf 

die Beine zu helfen. Jemand schrie ihr hinterher. Das überraschte sie nicht. 

Der  Anblick  einer  jungen  Frau  in  einem  dunklen,  weiten  Kleid,  die  einen 

kräftig aussehenden Mann durch den Haupteingang des Tivoli jagte, musste 

Aufmerksamkeit erregen. 

Sie  durfte  nicht  langsamer  werden,  durfte  nicht  zulassen,  dass  man  sie 

genauer betrachtete. 

Yanna  war  irgendwo  hinter  ihr,  aber  Sophie  konnte  nicht  auf  ihre 

Wächterin warten. Dunkle Wolken verdeckten die Sterne, und über ihr war 

nichts als Dunkelheit. Auch die vielen Lichter konnten den Park nicht richtig 

erhellen.  Sophie  rannte  und  hielt  Ausschau  nach  dem  Vampir.  Er  war  nur 

Sekunden  vor  ihr  in  den  Park  gestürmt.  Es  konnte  nicht  sein,  dass  die 

Kreatur in der kurzen Zeit entkommen war. Kleine Gruppen von Menschen 

spazierten durch den Tivoli, hauptsächlich Pärchen. Sie hörte Gelächter. 

Ein weiterer Schrei, als sie weiterrannte. Ihre langen Beine flogen dahin, 

ihr Herz hämmerte. Sie sprang über ein Tulpenbeet. 

Der See. Dann nichts. 

Sophie blieb stehen und fuhr herum. Sie hatte den Vampir aus den Augen 

verloren,  und  das  machte  sie  wütend.  Ihr  hatte  sich  eine  weitere  Chance 

geboten, 

Gorms 

Aufenthaltsort 

aus 

einem 

seiner 

Akoluthen 

herauszupressen, und schon wieder hatte sie die Gelegenheit vertan. 

Plötzlich  erhellte  sich  der  Himmel,  und  eine  Reihe  leuchtender 

Explosionen  läutete  ein  farbenprächtiges  Feuerwerk  ein.  Sophie  zuckte 

zusammen.  Als  ihr  dämmerte,  wie  harmlos  das  Ganze  war,  verfluchte  sie 

ihre  Dummheit.  Sie  spürte,  wie  das  laute  Krachen  des  Feuerwerks  in  ihr 

vibrierte.  Es  war  ein  fester  Bestandteil  der  Vergnüglichkeiten  des  Tivoli. 

Jene Seelen, die der  Kälte trotzten, blickten fasziniert in den Himmel. Auf 

ihren Gesichtern flackerte grünes, rotes und orangenes Licht. 

Sophie studierte sie. Alle blickten nach oben ... alle bis auf einen. 

Auf  der  anderen  Seite  der  Menschenmenge  duckte  sich  ein  Mann  und 

schlug  den  Kragen  seiner  Jacke  hoch,  um  sein  Gesicht  zu  verbergen.  Das 

Feuerwerk  würdigte  er  keines  Blickes.  Das  war  der  Vampir,  Ernst.  Er 

blickte nicht in ihre Richtung. 

So  schnell  sie  konnte  wandte  sich  Sophie  nach  rechts  und  verschwand 

hinter  jenen,  die  sich versammelt  hatten,  um das  Spektakel  zu bewundern. 

Die  Farben  flackerten  über  den  Himmel,  über  den  Tivoli.  Sie  eilte  weiter 

und umrundete die Menge, wobei sie sich um Unauffälligkeit bemühte. Nur 

einen  kurzen  Augenblick  später  erreichte  sie  die  Stelle,  an  der  sie  Ernst 

entdeckt hatte. 

Aber der Vampir war wie vom Erdboden verschluckt. 

Sophie  fluchte  gepresst,  als  eine  Hand  ihre  Schulter  berührte.  Sie  fuhr 

herum und griff in ihre Jacke nach dem Pflock, aber es war nur Yanna. Die 

Wächterin runzelte die Stirn. 

»Ist er entkommen?«, wollte sie wissen. 

Die Jägerin konnte nur nicken. Sie vermied es, der Wächterin ins Gesicht 

zu  sehen,  ihrem  missbilligenden  Blick  zu  begegnen.  Beide  waren  sie 

frustriert, aber Sophie konnte es nicht ertragen, Yanna erneut enttäuscht zu 

haben. 

Doch als sie aufblickte, lächelte Yanna. »Schon in Ordnung. Wir werden 

Gorm  finden.  Und  du  wirst  eine  neue  Chance  bekommen,  Ernst  zu 

erledigen.« 

»Ich habe versagt«, murmelte Sophie. 

»Du  hast  dein  Bestes  getan«,  versicherte  Yanna  und  brachte  ihre  Haare 

wieder  in  Ordnung,  die  von  der  Jagd  zerzaust  waren.  »Wir  haben  dieses 

Gespräch  schon  mehrfach  geführt,  Sophie.  Deine  Fähigkeiten  und  deine 

Leistungen  übertreffen  bei  weitem  die  der  meisten  Jägerinnen  in  der 

Geschichte. Und du hast gerade erst angefangen.« 

Yanna war noch keine vierzig, relativ jung für eine Wächterin, aber ihre 

Augen waren die einer weisen Frau. Sophie blickte auf sie hinunter – Yanna 

war viel kleiner – und seufzte. Mit einem warmherzigen Lächeln hakte die 

Wächterin sich bei Sophie ein, und zusammen verließen die beiden Frauen 

den Tivoli und schlenderten wieder über die Vesterbrogade. 

»Ich wünschte nur, wir wüssten, hinter was Gorm her ist«, sagte Sophie. 

Sie schüttelte frustriert den Kopf. »Er denkt, dass er wieder über Dänemark 

herrschen kann. Er will daraus ein Königreich der  Toten machen. Wonach 

auch immer er sucht, er muss denken, dass es...« 

»Ich weiß, hinter was er her ist«, sagte Yanna schlicht. 

Abrupt  blieb Sophie stehen und starrte  Yanna entgeistert  an. »Wenn Sie 

die ganze Zeit wüssten, hinter was er her ist ...« 

»Ich habe es gerade erst erfahren. Ich habe heute eine Nachricht vom Rat 

bekommen. Sie  sind  überzeugt,  dass  Gorm  auf  der  Suche  nach  dem Helm 

von Haraxis ist«, erklärte Yanna. 

Sophies Blick blieb skeptisch. 

»Haraxis war ein vorzeitlicher Krieger und Zauberer. Es heißt, dass er zu 

seiner Rüstung einen verzauberten Helm trug und dass er mit diesem Helm 

die Macht über alle möglichen übernatürlichen Kreaturen hatte.« 

Sie  waren  jetzt  auf  der  gepflasterten  Straße.  Mit  jedem  Schritt,  den  sie 

sich vom Tivoli entfernten, nahm die Zahl der Menschen auf der Straße ab. 

Und auch die Lichter der Stadt schienen trüber zu werden. 

»Oh, mein Gott«, flüsterte Sophie. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr alle 

Kraft entzogen. »Wenn Gorm ihn in seine Hände bekommt, könnte er... eine 

ganze  Armee  aus  Dämonen  aufstellen.  Er  hätte  dann  wirklich  die  Macht, 

Dänemark in ein Königreich des Todes zu verwandeln.« 

Yanna  lächelte.  »Das  könnte  er.  Aber  so  weit  lassen  wir  es  nicht 

kommen.« 

»Wie können Sie nur so ruhig bleiben?«, rief Sophie erregt. Ihre Stimme 

hallte durch die Kopfsteinpflasterstraße und wurde von den Steinfronten der 

Häuser zurückgeworfen. 

Ein älterer Mann mit einem Spazierstock blieb einen halben Block weiter 

stehen und starrte sie an. 

»Vor  über  fünfzig  Jahren  deutete  ein  Bericht  an,  dass  der  Helm  zur 

Sammlung  von  Dänemarks  Kronjuwelen  gehörte.  Und  Gorm  glaubt  das 

anscheinend. Der Helm befindet sich aber in einer Höhle an der Westküste 

Amerikas, bewacht von Waldgeistern und anderen Mächten der  Natur  und 

Ordnung«, erklärte Yanna. 

Sophie rang sich ein Lächeln ab. »Er wird ihn also niemals finden.« 

»Wenigstens nicht, bevor wir es tun«, sagte Yanna entschlossen. »Und wir 

 werden   ihn  finden,  Sophie.  Wenn  nicht  heute  Nacht,  dann  morgen  Nacht. 

Wenn  wir  Gorm  vernichten,  wird  Kopenhagen  viel  sicherer  sein.  Dann 

können wir uns auf andere Orte konzentrieren, auf andere Monster. Ich bin 

zutiefst  davon  überzeugt,  dass  du  mit  von  der  Partie  bist,  wenn  der  Rat 

irgendwann einmal die größten Jägerinnen kürt, die je unserer Sache gedient 

haben.« 

»Sie schmeicheln mir«, sagte Sophie errötend. 

»Nicht im ...« Mitten im Satz schien Yanna den Faden zu verlieren. Ihre 

Miene,  die  soeben  noch  ausdruckslos  gewesen  war,  veränderte  sich 

dramatisch.  Ihr  Gesichtsausdruck wurde  hart, ihr  Atem beschleunigte  sich, 

ihre Lippen pressten sich zusammen. Sie hätte wütend ausgesehen, wären da 

nicht  die  aschgraue  Farbe  ihrer  Haut  und  die  Feuchtigkeit  in  ihren 

Augenwinkeln gewesen. Sophie hatte ihre Wächterin noch nie weinen sehen. 

»Was ist?«, fragte sie mit schüchterner, mädchenhafter Stimme. 

»Krieg«, antwortete Yanna ernst. 

Sie  sah  sich  um,  ob  jemand  sie  hören  konnte,  aber  die  Straße  war  jetzt 

menschenleer.  Sophie fand es  unheimlich, dass  keine Menschenseele  mehr 

zu sehen war. Normalerweise sprühte die Stadt vor Leben, selbst um diese 

Zeit. 

»Die Deutschen werden angreifen.« Yannas Augen waren wieder trocken, 

aber  ihre  Miene  war  grimmig.  »Bald  werden  ihre  Soldaten  in  Dänemark 

einmarschieren. Sie werden das ganze Land besetzen.« 

Sophie  schüttelte  den  Kopf.  Sie  war  jetzt  ebenfalls  wütend.  »Das  kann 

nicht sein. Wir ... es gibt einen Vertrag. Und sie haben zu viel mit Polen zu 

tun, um ... und warum gerade hier? Warum sollten sie uns angreifen? Was 

haben wir ihnen getan?« 

»Nichts. Hitler will ganz Europa. Wir sind nur eine Etappe.  Ein Vertrag 

bedeutet ihnen nichts. Das haben sie schon mal bewiesen.« 

»Sind Sie sicher?«, fragte Sophie fast flehend. »Dies ist ... dies ist meine 

Heimat,  Yanna.  Sind  Sie   sicher?  Ihre  Visionen  sind  manchmal  ziemlich 

vage.« 

»Nicht diese.« 

Ein  Schauder  durchlief  die  Jägerin,  aber  sie  riss  sich  zusammen.  Nicht 

weit entfernt läutete eine Kirchenglocke Mitternacht. »Wir werden bleiben. 

Wir werden kämpfen. Ich werde es nicht zulassen.« 

Yanna ergriff ihre Hand und drückte sie. Sophie schluckte hart, vermied 

es aber, ihrer Wächterin in die Augen zu sehen. 

»Ich spreche von  einer Armee.  Dagegen kannst du nichts ausrichten, das 

kannst du mir glauben. Ich weiß nicht, wann es zum Angriff kommt, aber es 

kann nicht mehr lange dauern. Wir werden in unser Quartier zurückkehren 

und nach England fahren. Der Rat entscheidet dann, wie man dich während 

dieser Zeit am besten einsetzen kann.« 

»Ich werde nicht gehen«, entgegnete Sophie grimmig. 

Yanna richtete sich kerzengerade auf und hob das Kinn. »Als Jägerin hast 

du bestimmte Pflichten. Eine davon ist, so lange wie möglich am Leben und 

damit aktiv zu bleiben. Du kennst die Risiken unserer Pflichten so gut wie 

jeder  andere.  Dein  Tod  liegt  durchaus  im  Bereich  des  Möglichen.  Aber 

wenn  das  passieren  sollte,  dann  hoffentlich  nicht,  weil  du  dein  Leben 

weggeworfen hast.« 

Sophie sank in sich zusammen. »Was ist mit Gorm?«, fragte sie resigniert. 

»Entweder  die  Deutschen  bringen  ihn  um,  oder  er  ist  bei  unserer 

Rückkehr noch immer da. Wir vergessen ihn schon nicht, Sophie. Aber jetzt 

ist Rückzug angesagt.« 

»Könnten wir nicht wenigstens den König warnen?« 

»Wozu  denn?«,  fragte  Yanna.  »Es  gibt  einen  Vertrag,  wie  du  schon 

erwähnt hast. Soll ich ihnen etwa sagen, dass ich eine Vision hatte?« 

»Wir müssen doch irgendetwas tun können!«, rief Sophie verzweifelt. In 

einem  der  Häuser  am  Ende  der  Straße  bellte  ein  Hund  los,  alarmiert  von 

ihrem Ausbruch. 

»Ja«, nickte Yanna. »Uns in Sicherheit bringen.« 

Als sie zurück zu ihrer Pension eilten – wo sie vom Wirt und den anderen 

Gästen  für  Tante  und  Nichte  gehalten  wurden  –,  gab  sich  Sophie  ihren 

Gedanken  hin.  Kopenhagen  war  ihre  Stadt.  Schon  ihr  Vater  hatte  für 

Dänemark gekämpft, und jetzt wurde von ihr erwartet, den König im Stich 

zu lassen, um ihr eigenes Leben zu retten. Sie wusste, dass es komplizierter 

war, wusste, dass ihre Pflichten gegenüber der Welt wichtiger waren als ihre 

Pflichten  gegenüber  ihrem  Vaterland,  aber  all  das  lastete  schwer  auf  ihr. 

Schon der Gedanke daran, ihre geliebte Heimat im Stich zu lassen, schnürte 

Sophie die Kehle zu. 

Yanna für ihren Teil schwieg ebenfalls. Sophie war hin- und hergerissen. 

Aber wie immer würde sie tun, was getan werden musste, ganz gleich, wie 

sehr es sie quälte. 

Sie  verließen  die  Kopfsteinstraßen  im  Zentrum  der  Stadt.  Die 

gepflasterten Straßen im Rest von Kopenhagen waren bis auf ein paar Autos 

leer.  Etwas  später  bogen  sie  in  die  Madvigs  Allee,  gingen  einen  halben 

Block weiter und erreichten schließlich ihre Pension. Ihre Zimmer lagen im 

vierten Stock an der Rückseite des Gebäudes, sodass man von den Fenstern 

aus auf das Giebeldach gelangen konnte. Zumindest konnte es die Jägerin. 

Und andere Wesen ebenfalls. 

Als  sie  ihr  Quartier  betraten,  schlug  ihnen  ein  Geruch  entgegen.  Sophie 

übergab sich fast, so faulig war er. Sie hielt den Atem an, zog das Schwert 

ihres Vaters aus der Scheide und bedeutete Yanna mit einem Wink, sich im 

Hintergrund  zu  halten.  Die  Wächterin  hatte  die  Hände  vor  das  Gesicht 

geschlagen. Ihre Augen tränten von dem Gestank. Trotz des widerwärtigen 

Geruchs schloss Yanna die Tür. Was auch immer geschehen würde, es war 

allein ihre Sache, damit fertig zu werden. 

Am  Ende  des  kurzen  Flures  stieß  Sophie  die  Tür  zu  ihrem  Zimmer  auf 

und  sprang  mit  gezücktem  Schwert  hinein.  Ein  Quetzdämon  –  ganz  aus 

Federn und Klauen – saß auf den Holzdielen und verschlang die Überreste 

eines großen Hundes. Der Köter war schon seit einiger Zeit tot. Das Fenster 

stand offen, und kalter Wind blies herein, doch nicht einmal der konnte den 

Gestank vertreiben. 

»Tycho!«, fauchte Sophie. 

Yanna erschien in der Tür. »Großer Gott«, rief sie aus. »Wie lange ist das 

Tier schon tot?« 

Tycho, der Quetzdämon, blickte zu ihnen auf. »Hallo«, sagte er freundlich 

auf  Dänisch.  »Ich  habe  diesen  Burschen  in  der  Hintergasse  gewittert  und 

konnte einfach nicht widerstehen.« 

»Er stinkt«, sagte Sophie knapp. 

»Tut mir Leid.« Tycho warf ihr einen verlegenen Blick zu. »Aber ich habe 

gute Neuigkeiten.« 

»Du  warst  drei  Wochen  weg«,  schalt  Yanna  ihn.  »Wir  dachten,  du  bist 

tot.« 

Tycho  zuckte  mit den Schultern. »Ich hatte  noch zu tun. Ihr  kennt mich 

doch.« 

»Der  Hund,  Tycho«,  sagte  Yanna  und  hustete,  wie  um  ihre  Abscheu  zu 

unterstreichen. »Schaff ihn hier raus.« 

Die  Federn  am  Rücken  und  an  den  Armen  des  Quetzdämons  sträubten 

sich.  Dann,  nach  der  Zurechtweisung,  legten  sie  sich  eng  an  den  Körper, 

sodass  es  fast  wirkte,  als  würde  er  eine  Art  Mantel  tragen.  Wenn  Tycho 

schmollte, sah er trotz seiner scharfen Zähne Mitleid erregend aus. 

»Ich  sagte  doch,  es  tut  mir  Leid«,  winselte  er.  »Ich  werde  ihn 

rausschaffen. Ich dachte nur, ihr wollt meine guten Neuigkeiten hören.« 

Gegen ihren Willen hatte Sophie plötzlich Mitgefühl für diesen einsamen, 

etwas  einfältigen  Dämon.  Er  hatte  bestimmt  keinen  Schaden  anrichten 

wollen. 

»Also, was sind das für Neuigkeiten?«, fragte sie. 

Tycho strahlte. Erwartungsvoll sah er von einer zur anderen, offenbar in 

der Hoffnung, ein gewisses Maß an Spannung aufzubauen, um den Gestank 

des toten Hundes vergessen zu machen. Aber so einfach kam er nicht davon. 

»Nun?«, sagte sie ungeduldig. 

Der Dämon verwechselte offenbar ihre Ungeduld mit Spannung und gab 

schließlich nach. 

»Gorm«, sagte er. »Ich weiß, wo seine Höhle ist.« 

Sophie  hielt  den  Atem  an.  Ihr  Herz  hämmerte,  als  sie  zu  Yanna 

hinübersah, deren Ausdruck grimmiger war als je zuvor. 

»Yanna«, sagte sie bedeutungsvoll. 

Die  Wächterin  schloss  die  Augen,  kniff  die  Lippen  zusammen  und 

überlegte. Als sie sie wieder öffnete, warf sie Sophie einen ernsten Blick zu. 

»Ich  gehe  packen.  Wir  reisen  morgen  früh  ab.  Ich  werde  mich  um  alles 

kümmern.  Eine  Stunde  nach  dem  Morgengrauen  bist  du  wieder  zurück«, 

ordnete sie an. 

Tycho nahm sich nun das Bein des toten Hundes vor. Sophie stand über 

ihm und sah mit sichtlichem Missfallen auf ihn hinunter. 

»Schaff den Hund weg. Auf der Stelle«, wies sie ihn an. »Dann kannst du 

mir  zeigen,  wo  die  Höhle  ist.  Wenn  ich  das  Land  verlassen  muss,  na  gut. 

Aber ich kann nicht gehen, ohne Gorm vorher zu töten.« 
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Die Nacht schien ewig zu währen. 

Gudrod genoss sie in vollen Zügen. Ohne die gefürchtete Sonne konnte er 

ungehindert auf der gefrorenen Erde wandeln. Er stand auf dem Kamm eines 

verschneiten  Hügels  und  blickte  in  den  Fjord  hinunter.  Das  Schiff  war  im 

seichten  Wasser  vor  Anker  gegangen,  aber  bei  diesem  Klima  waren  die 

Männer nahezu ständig gezwungen, das Eis ums Schiff aufzubrechen, damit 

sie nicht eingeschlossen wurden. 

Es  wäre  eine  Katastrophe,  nach  all  der  langen  Zeit  hier  festzusitzen. 

Nachdem sie so hart gearbeitet und so viele Menschen getötet hatten, um die 

Geheimnisse dieses speziellen Fjordes aufzudecken. 

Die Welt  war Nacht  und Eis.  Das halbe Dutzend Männer, das er mit an 

Land genommen hatte, trug  Fackeln,  die  im frostigen  Wind  flackerten,  als 

würden  sie  mit  den  Männern  um  die  Wette  zittern.  Trotz  ihrer  dicken 

Kleidung  und  ihrer  Rüstungen  froren  die  Männer  erbärmlich.  Gudrod 

hingegen  spürte  die  Kälte  nicht.  Während  der  Atem  der  anderen  sichtbar 

kondensiert  vor  ihren  Mündern  schwebte,  konnte  Gudrod  ganz  aufs 

Luftholen verzichten. 

»Wir gehen«, erklärte er. 

Sie  gehorchten  schweigend,  diese  Wikingerkrieger.  Obwohl  sie  nur 

Menschen waren, wusste er, dass sie durchhalten würden. Einst war er einer 

von ihnen gewesen. Jetzt waren sie wieder vereint und folgten ihm mit der 

Hoffnung auf ungeahnte Macht, auf die Geheimnisse der Götter. 

Die  Männer,  die  er  als  seine  Gefolgsleute  auserwählt  hatte,  zeichneten 

sich  allesamt  durch  besondere  Tapferkeit  aus.  Jene,  die  er  auf  dem  Schiff 

zurückgelassen  hatte,  gehörten  dagegen  einem  ganz  anderen  Kaliber  an. 

Trotz Gudrods Natur hatten sie ihn als eine andere Art Berserker akzeptiert. 

In der Schlacht hatten sie keinen Führer, der ihm gleich war, keinen, der so 

fähig  oder  blutrünstig  war  wie  er.  Aber  sie  hatten  keine  Ahnung,  was  sie 

erwartete. Und kamen deshalb auch nicht auf die Idee, ihn zu töten. 

»Kommt«, knurrte  er  seinem  Trupp  zu.  »Der  Reichtum  der  Götter  wird 

bald uns gehören.« 

Er folgte dem Kamm über dem Fjord. Den Wind ignorierte er. Seine Axt 

hing an seiner rechten Seite und sein Schwert an der linken. Das lange Haar 

fiel  ihm  über  die  Schultern,  und  sein  Bart  war  eisverkrustet.  Viele  der 

anderen trugen Mützen aus Fell und Leder, aber so wie er im Kampf keinen 

Helm trug, verschmähte er auch jetzt eine Mütze. 

Stundenlang marschierten sie – und die Nacht wollte kein Ende nehmen. 

Schnell  entschwand  das  Schiff  aus  ihrem  Sichtfeld,  und  sie  stießen  tiefer 

und  tiefer  in  den  Fjord  vor,  viel  tiefer,  als  es  mit  dem  Schiff  möglich 

gewesen  wäre.  Mehrere  der  Fackeln  brannten  nieder  und  wurden  in  den 

Schnee geworfen, wo sie zischend erloschen. Aber Gudrod führte sie weiter 

und weiter. Er brauchte keine Flamme, um sehen zu können. 

Der  Pass  war  genau  an  der  Stelle,  die  man  ihm  beschrieben  hatte.  Der 

zerklüftete Pfad, der  an  der Innenwand des  Fjords  in die  Tiefe führte, war 

von  keiner  Position  aus  zu  erkennen,  und  er  fand  ihn  nur,  weil  er  genau 

wusste, wo er suchen musste. 

Mit einem triumphierenden Lachen folgte der Anführer der Wikinger dem 

versteckten Pass. Der Weg war tückisch, und Eis und Schnee wehten in ihre 

Gesichter.  Gudrod  warf  einen  Blick  zurück  und  stellte  fest,  dass  seine 

Krieger  zitterten,  ihre  Zähne  klapperten,  ihre  Haut  blau  und  wie  gefroren 

war. Der Pfad in der Fjordwand war an manchen Stellen so schmal, dass sie 

sich  mit  dem  Rücken  an  den  zerklüfteten  Fels  drücken  und  bei  jedem 

Windstoß stehen bleiben mussten, um nicht in die Tiefe des eisigen Fjordes 

geschleudert zu werden. 

Aber sie marschierten weiter. 

Mit dem Ziel, reiche Beute zu machen. 

Erst  am  Höhleneingang  hielten  sie  inne.  Die  Öffnung  in  der  Wand  war 

schmal und niedrig, und nur wenn man sie passierte, konnte man erkennen, 

dass die Höhle nicht nach einem halben Dutzend Schritte endete. Dies war 

in  der  Tat  eine  Illusion.  In  Wirklichkeit  knickte  der  Gang  ab.  Hinter  der 

Biegung wurde die Höhle breiter und zu einem Tunnel, der groß genug war, 

dass zwei hoch gewachsene Männer Seite an Seite gehen konnten. 

Doch seine Krieger, alles Wikinger, wilde Kerle, die auf Vergewaltigung, 

Plündern  und  Brandschatzen  aus  waren,  blieben  am  Eingang  stehen.  Ihre 

Gesichter  waren  von  Furcht  gezeichnet.  Der  Mann  an  der  Spitze,  ein 

riesiger, rotbärtiger Kerl namens Stig, schien Gudrod der Widerspenstigste 

von allen. 

»Kommt, ihr Narren, raus aus dem Wind«, schrie Gudrod ihnen zu. »Ihr 

wusstet, wohin wir gehen. Es ist zu spät, um umzudrehen.« 

Stigs  Miene  wurde eisern. »Es ist eine  Sache, davon zu hören, und eine 

andere, es zu sehen«, sagte er. »Ich bin nicht sicher, ob ich je an die Götter 

geglaubt  habe,  aber  wenn  all  das  existiert  ...  dann  sind  vielleicht  auch  die 

anderen Sachen wahr, von denen du gesprochen hast.« 

»Das sind sie allerdings.« 

»Wotan wird uns zerschmettern«, konterte Stig, noch immer nicht bereit, 

weiter in die Höhle vorzudringen. 

Mit  einem  Knurren  verwandelte  sich  Gudrod  in  eine  grausige  Kreatur. 

Seine Stirn wölbte sich vor, und Reißzähne wuchsen ihm aus dem Mund. Er 

griff nach Stig, zog den Mann mit übermenschlicher Kraft an sich heran und 

riss brutal sein Kinn zurück, um die Kehle freizulegen. Mit einem Knirschen 

brach Stigs Genick. Gudrod zerfetzte sein Fleisch und trank vom Blut, das 

aus der Wunde quoll. Schweigend sahen die anderen Krieger zu. 

Der warme Lebenssaft spritzte ihm ins Gesicht. 

Gudrod schlug Stig die Mütze vom Kopf und hielt ihn an den Haaren fest. 

Seine Beine traten noch immer um sich, seine Glieder zuckten nach wie vor. 

»Trinkt mit mir, alle.  Wer  nicht  trinkt,  kann sich auf dasselbe  Schicksal 

gefasst machen. Dann gehen wir in die Gruft der alten Götter und nehmen 

alles mit, was wir finden. Ich weiß nicht, wer hier noch alles liegt, aber man 

hat mir gesagt, dass Freyjas Gebeine dort ruhen und auch ihr Zauber.« 

»Wer hat dir das erzählt?«, wollte Jarl wissen, jener, dem er am meisten 

traute. 

»Der,  der  sie  getötet  und  hier  zur  letzten  Ruhe  gebettet  hat«,  erklärte 

Gudrod. 

Jarl trank. So wie die anderen. 

Gemeinsam  betraten  sie  die  Höhle,  um  nach  den  Gebeinen  der  Göttin 

Freyja und ihren Schätzen Ausschau zu halten. 

 Galdhöpiggen, Norwegen 


2. April 1940 

Jede Bewegung tat weh. 

Frieren war Drusilla nicht unbekannt, doch normalerweise störte sie sich 

nicht  daran.  Sie  war  mit  den  Gedanken  so  oft  woanders,  dass  sie  ihren 

Körper kaum spürte und ihr Kopf ihr nicht mehr als Sitz des Bewusstseins 

erschien. Aber jetzt war es anders. Sie und Spike waren vor mehreren Tagen 

gezwungen  gewesen,  vor  der  Stadt  Bergen  an  Land  zu  schwimmen.  Sie 

hatten  warme  Kleidung  und  ein  Transportmittel  gebraucht  und  dafür 

gemordet.  Aber  selbst  die  dicken  Wollpullover  und  Jacken,  die  sie  jetzt 

trugen, vermochten den Elementen nicht zu trotzen. 

Sie hatten den höchsten Berg Norwegens halb erklommen. Der Wind hier 

oben  pfiff  unbarmherzig  durch  ihre  Kleidung.  Am  Anfang  hatte  Drusilla 

kaum  etwas  gemerkt,  nur  Spike  hatte  sich  beschwert.  Als  die  Kälte  dann 

aber doch überhand nahm, studierte sie neugierig ihre körperliche Reaktion 

auf die Temperatur. Sie war bereits tot. Die Kälte konnte ihr nichts anhaben. 

Aber  ohne  das  Blut  ihrer  Opfer  verfügten  Vampire  über  keine  innere 

Körperwärme,  und  es  war  schrecklich  lange  her,  dass  sie  jemand  getötet 

hatten. Beim Klettern, ja bei jeder Bewegung, schmerzten ihre Knochen, als 

wäre sie nicht nur ein Mensch, sondern noch dazu alt. 

Interessant. Aber nicht interessant genug, um ihre Aufmerksamkeit länger 

als  ein  paar  Sekunden  zu  fesseln.  Schließlich  war  dieser  Zustand  nicht 

bedrohlich.  Spike  hingegen  wirkte  deprimiert,  und  Drusilla  wollte  ihn 

aufheitern. Immerhin war er ihr Geliebter. 

»Schau  dir  die  Sterne  an,  Spike«,  seufzte  sie  glücklich.  »Der  Mond 

versteckt sich vor ihnen, sie triumphieren. Einfach wunderschön.« 

»Ja. Verflucht schön«, keuchte er. 

Ihre  Augen  weiteten  sich,  ihre  Lippen  öffneten  sich  zu  einem 

angedeuteten Schmollmund. »Was ist los, Honigbärchen?« 

»Mir ist kalt, das ist los.« 

»Ohhh,  mein  Baby«,  gurrte  sie  und  streichelte  seine  Wange.  »Keine 

Sorge.  Ich  verspreche  dir,  wenn  wir  das  nächste  Mal  Menschen  sehen, 

werden wir sie verspeisen, einverstanden? Lauter heißes, klebriges Blut. Das 

wird ein Genuss!« 

Spike  rang  sich  ein  schwaches  Lächeln  ab.  »Du  weißt,  wie  du  mich 

aufheitern kannst, Dru.« 

Danach  schwiegen  beide.  Der  Berg  schien  unter  ihnen  zu  atmen,  und 

Drusilla  lauschte  diesen  Lauten,  lauschte  dem  Flüstern  des  Schnees  unter 

ihren Stiefeln und den Geheimnissen, die ihr der Wind erzählte, während er 

den Gipfel über ihnen umheulte. Von Zeit zu Zeit gab Spike ein Grummeln 

von sich, und es erinnerte sie daran, was sie hier auf dem Berg machten. Sie 

neigte ein wenig zur Vergesslichkeit. 

Ihr Jahrestag. Achtzig Jahre als Vampir. Ihr Geburtstag. Er war jetzt nicht 

mehr lang hin, und Spike hatte sich nach ihrem Wunsch erkundigt. Drusilla 

war sich durchaus bewusst, dass die meisten Vampire an diesem Tag keine 

Geschenke  bekamen,  aber  Angelus  hatte  mit  dieser  Tradition  schon  lange 

vor ihrer Zeit als Vampir begonnen. 

Angelus. 

Schon immer hatte er ihre Wiedergeburt im Zeichen der Finsternis feiern 

wollen und sie mit besonderen Gaben überhäuft. Das ganze Jahr über las er 

ihr jeden Wunsch von den Augen ab, die feinsten Kleider, den kostbarsten 

Schmuck.  Aber  ihr  Geburtstag  war  etwas  Besonderes.  Dann  schenkte  ihr 

Angelus  etwas  Einzigartiges,  Dinge,  die  es  nur  ein  Mal  auf  der  Welt  gab. 

Ein  Gemälde.  Eine  Skulptur.  Ein  Objekt  der  Macht.  Einmal  hatte  er  ihr 

Rasputins Auge geschenkt, durch Magie konserviert. Damit konnte sie den 

Willen  jeder  lebenden  Kreatur  kontrollieren.  Es  war  wahrhaft  einzigartig. 

Ein Bestandteil der Geschichte, mit riesiger Zauberkraft gesegnet. Der gute 

Angelus  war  nicht  einmal  wütend  auf  sie  gewesen,  als  sie  es  Rasputin 

zurückgegeben  hatte.  Der  Dämon  hatte  einfach  zu  viel  für  sie  empfunden, 

um nein zu sagen, und war auf seine Weise sehr süß gewesen. 

Angelus. 

Selbst  nach  seiner  Entscheidung,  ihr  mehr  Freiheiten  zuzugestehen,  und 

nachdem er ihr Spike beschert hatte – der nun ihr Geliebter war –, hatte er 

doch  nie  ihren  Geburtstag  vergessen.  Spike  schäumte  angesichts  der 

Aufmerksamkeiten,  die  Angelus  ihr  erwies,  und  schenkte  ihr  ebenfalls 

einzigartige  Schmuckstücke.  Manchmal  verschwand  Angelus  für  Monate, 

manchmal länger, aber er vergaß niemals ihren Geburtstag. Doch einmal ist 

immer das erste Mal. Und danach bekam sie nie wieder Geschenke von ihm. 

Drusilla  wusste  zwar  nicht  mehr,  wann genau  alles  angefangen  hatte,  aber 

ihre Erinnerung daran war noch frisch, und im Schätzen war sie ohnehin nie 

gut gewesen. 

Nachdem Angelus sie verlassen hatte, setzte Spike die Tradition fort. Er 

besorgte  ihr  stets  etwas Besonderes,  etwas Einzigartiges.  Vielleicht  wusste 

er es nicht einmal oder  vielleicht tat er nur so, als wusste er es nicht, aber 

Spike kämpfte gegen den Schatten von Angelus' Erinnerung. Wenn es einen 

besonderen  Anlass  gab  wie  den  fünfzigsten,  sechzigsten  oder  siebzigsten 

Jahrestag  ihres  Daseins  als  Blutsauger,  war  sein  Geschenk  sogar  noch 

prächtiger. 

Doch dies war das erste Mal, dass Drusilla etwas eingefallen war, was sie 

sich wirklich  wünschte.  Das erste Mal, dass sie wusste, um was sie ihn bitten 

wollte.  Vor  vielen  Jahren,  als  sie  zum  ersten  Mal  von  Freyjas  Kette,  dem 

Halsband  Brisingamen,  gehört  hatte,  hatte  sie  auch  erfahren,  dass  sein 

Träger  sich  in  jede  beliebige  Gestalt  verwandeln  konnte.  Ein  mächtiger 

Zauber,  mit  dem  sich  das  eigene  Gesicht  willentlich  verändern  ließ,  ein 

hübsches  kleines  Spielzeug –  und eine  nützliche  Waffe, wenn man Feinde 

hatte. 

Es hatte ihre Neugier erregt, aber nur kurzzeitig. Wie so oft. 

Dann, vor ein paar Monaten, hatte sie eine andere Geschichte über Freyjas 

Kette  gehört  und  von  einer  wenig  bekannten  Nebenwirkung  ihres  Zaubers 

erfahren. 

Wenn  eine  Vampirin  sie  trug,  konnte  sie  ihr  eigenes  Spiegelbild  sehen. 

Das Spiegelbild ihres  eigenes  Gesichtes  oder  der  Gestalt, die  sie mit Hilfe 

der Macht des Halsbandes angenommen hatte. 

Manchmal  vergaß  Drusilla,  dass  sie  wirklich  existierte,  dass  sie  eine 

stoffliche  Kreatur  und  nicht  nur  ein  Gespenst  war,  eine  Erinnerung,  die 

durch die Welt zog und sich ganz dem Beobachten hingab. Dies war einer 

der  Gründe,  warum  sie  Spike  so  sehr  liebte.  Er  war  ihr  Anker,  er  sorgte 

dafür, dass sie verwurzelt blieb, dass sie sich nicht auflöste. Wenn sie sich 

liebten  und  sich  gegenseitig  Schmerzen  zufügten,  konnte  sie  ihr  Fleisch 

 fühlen.  Aber sich selbst wieder zu sehen ... 

In den achtzig Jahren als Vampir hatte Drusilla vergessen, wie ihr Gesicht 

aussah.  Wenn  sie  ihr  Spiegelbild  sehen  konnte,  würde  es  ihr  helfen,  sich 

realer zu fühlen. 

Nicht nur wie ein Flüstern. 

Flüstern ... 

Drusilla  runzelte  die  Stirn  und  sah  sich  um.  Sie  waren  nicht  allein  hier 

oben im Schnee und im eisigen Wind. Überall um sie herum war Geflüster, 

und es zog jetzt ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie lauschte mit wachsendem 

Staunen,  aber  auch  mit  einem  Hauch  von  Melancholie.  Es  war  ein 

grimmiges  Geflüster,  und  sie  wurde  davon  angezogen,  umhüllt  und  kaum 

spürbar davongetragen. 

Die  Sterne  waren  schon  längst  erloschen,  aber  ihr  Licht  erreichte  sie 

dennoch  dort  oben  auf  dem  Berg.  So  wie  dieses  Flüstern.  Es  zeugte  von 

vergangenen  Zeiten.  Sie  verlor  sich  in  ihren  Gedanken  und  konnte  sich 

schon  bald  nicht  mehr  daran  erinnern,  was  ihr  noch  vor  einem  Moment 

durch den Kopf gegangen war. Spike liebte Drusilla mehr als alles andere. 

Er konnte ihr nichts abschlagen. Aber er wünschte sich schon seit langem, 

dass  sie  ihn  um  etwas  anderes  gebeten  hätte,  um  etwas,  das  sich  leichter 

besorgen ließ als Freyjas Kette. Dennoch, er hatte sie ihr versprochen, und 

er würde sein Baby nicht enttäuschen. 

Der Wind  zerrte  an ihm, und  seine  Körpertemperatur  sank immer mehr. 

Spike zog den Kopf ein und kletterte weiter. Von Zeit zu Zeit hielt er inne, 

um  einen  Blick  auf  die  Karte  zu  werfen,  die  er  zu  Beginn  ihrer  Reise 

angefertigt  hatte.  Adrienne  hatte  ihm  die  Koordinaten  und  Landmarken 

genannt, aber ab einem bestimmten Punkt würde ihnen nichts anderes übrig 

bleiben,  als  einfach  die  Augen  offen  zu  halten  und  zu  hoffen.  So  weit 

nördlich waren die Tage unglaublich kurz, und wenn es ihnen nicht gelang, 

Skrymirs Höhle noch vor  Tagesanbruch zu finden, würde es  in jedem Fall 

zu spät sein. Die Sonne würde sie so oder so töten. 

Nur Momente nachdem dieser Gedanke Spike durch den Kopf gegangen 

war,  blieb  Drusilla  abrupt  stehen.  Beinahe  hätte  er  sie  über  den  Haufen 

gerannt. 

»Dru?«, fragte er besorgt. 

»Ich kann das Klirren einer Axt auf Knochen hören. Das Echo. Kannst du 

es auch hören?« 

Spike  unterdrückte  nur  mit  Mühe  eine  automatische  Antwort,  sein 

Standard-Nein.  Drusilla  sprach  so  häufig  in  verrückten  kleinen  Rätseln,  in 

einer  Art von poetischem Wahnsinn. Es  gehörte  zu den Dingen, die er am 

meisten  an  ihr  liebte,  die  Art,  wie  sie  die  Schönheiten  und  Schrecken  der 

Welt sah, klarer und schärfer als jeder andere, den er je getroffen hatte. Sie 

wusste  durchaus,  dass  das  meiste  davon  nur  sie  allein  wahrnahm. Deshalb 

fragte sie eigentlich nie, ob er ihre Wahrnehmung teilte. Und wenn sie es tat, 

log er sie nie an. 

Die Worte  natürlich nicht  lagen ihm auf der Zunge. 

Aber dann entdeckte er den Haufen aus grauem Stein, der vor ihnen lag, 

eingefasst  von  einer  riesigen  Gletscherspalte,  die  aussah,  als  wäre  sie  von 

einer gigantischen Klinge in den Berg gehauen worden. Sie hatten ihr Ziel 

erreicht.  Skrymirs  Festung.  Einst,  vor  vielen  Jahrhunderten,  war  sie  eine 

Wikingerburg gewesen. Jetzt lag sie in Ruinen. 

Es war keine Burg, nur noch deren Geist. 

Irgendwo  tief  unten,  in  den  Verliesen  der  Ruine,  hauste  der  Dämon 

Skrymir. Wenn man den Legenden glauben konnte, war Skrymir bereits dort 

gewesen, als die Wikinger noch das Land beherrscht hatten, und sogar noch 

früher, zur Blütezeit der Götter der nordischen Mythologie, als Riesen und 

dunkle  Elfen  und  schreckliche  Zwerge  die  Nordlande  bevölkerten.  Spike 

hatte  in  seinem  Leben  genug  gesehen,  um  nicht  alles  als  Unfug  abzutun, 

aber  der  Glaube  an  Götter  ging  ihm  doch  zu  weit.  Es  hatte  eine  Zeit 

gegeben, in der Ungeheuer durch die langen Nächte geschlichen waren, und 

dann war die  Zeit  der  Helden  angebrochen,  die  jener  Männer  und Frauen, 

die sich tapfer den Dingen der Finsternis entgegenstellten. 

Doch das waren keine Götter, nur Menschen. 

An die Ungeheuer glaubte er. Den Legenden nach war Skrymir eins von 

ihnen.  Spike  wusste  nicht,  ob  er  je  einer  Kreatur  begegnet  war,  die  so  alt 

war,  wie  dieser  Dämon  angeblich  sein  sollte.  Er  fragte  sich,  wie  diese 

vergangenen Zeiten  wohl  gewesen waren und  was  die  Augen  des  Dämons 

alles gesehen hatten. 

Das Echo, hatte Dru gesagt. Kannst du es auch hören? 

Spike stand ganz still und starrte die graue Steinleiche vor sich an. 

»Meine Liebste, ich glaube, ich kann es auch hören«, wisperte er. 

»So viel Blut«, sagte sie. »Altes Blut.« 

Zusammen stiegen sie vorsichtig in die Gletscherspalte, hinunter zu der in 

Trümmern liegenden  Festung. Zu seinem Erstaunen stellte  Spike  fest, dass 

er nicht mehr fror. Nicht im Geringsten. 

Die Morgendämmerung war noch ein paar Stunden entfernt, doch Spike war 

nervös.  Sie  befanden  sich  noch  immer  auf  der  schneebedeckten  Seite  des 

gewaltigen  Berges.  Das  uralte  verwitterte  Gestein  um  sie  herum  bot  nur 

wenig Schutz, aber das musste reichen. Selbst wenn sie keine unbeschädigte 

Kammer oder nicht einmal einen Spalt fanden, in den sie sich zurückziehen 

konnten,  würden  die  eingestürzten  Mauern  sie  zumindest  vor  der  Sonne 

abschirmen. 

Sie mussten es. 

»Hörst du noch immer etwas, Dru?«, fragte er und zuckte zusammen, als 

seine eigene Stimme in der Gletscherspalte widerhallte. 

Drusilla  war  etwa  zehn  Meter  entfernt  und  schmiegte  sich  an  die  glatte 

Steinkante, die einst Teil eines Fensters gewesen sein mochte. Sie streichelte 

die  kalte  Oberfläche  des  Felsens,  als  wäre  er  ihr  Geliebter,  und  schien  zu 

erwarten, dass er jeden Moment zu sprechen begann. 

Spike runzelte die Stirn, als sie nicht antwortete, und sah sich weiter um. 

Der Ort war ein heilloses Durcheinander. Schnee türmte sich auf dem Boden 

und überzog den Schutt. An einigen wenigen Stellen war genug vom Dach 

übrig, um die Illusion zu erzeugen, dass sie sich im Innern eines Gebäudes 

befanden. Die Ruine war größer, als sie von oben ausgesehen hatte. Ganze 

Teile  des  Fundamentes  –  wo  die  Wände  völlig  eingestürzt  waren  –  lagen 

unter  dem  Schnee  begraben.  Pfeiler  und  andere  Stützen  waren  in  sich 

zusammengefallen und ebenfalls eingeschneit. 

Sie  durchsuchten  jeden  Winkel,  schoben  Steine  zur  Seite,  um  winzige 

Hohlräume  im  Schutt  freizulegen,  und  wühlten  überall  den  Schnee  auf, 

sogar an den Rändern des Gebäudes. Laut Adrienne war dies einst Skrymirs 

Festung gewesen. Früher mochte dies gestimmt haben, aber jetzt nicht mehr. 

»Diese kleine Schlampe«, knurrte Spike vor sich hin. Er wünschte sich, er 

hätte sie nicht gepfählt, damit er zurückkehren und sie quälen könnte. 

»Spike?« 

Drusilla  war  draußen  im  Schnee  und  bahnte  sich  ihren  Weg  durch  den 

Teil  der  Festung,  der  völlig  eingeebnet  war.  Ihm  dämmerte,  dass  sie  ihn 

gehört haben musste. Frustriert erkannte er, dass es keinen Sinn hatte, seine 

Worte zu wiederholen. 

»Nichts, Zuckerschnäuzchen«, rief er. 

Der  Wind  war  stärker  geworden  und  wehte  den  Schnee  durch  die 

halbwegs intakten Teile der Ruine. Die Flocken wirbelten und tanzten in den 

Böen. Spike suchte weiter. Er hatte mehrere Stellen entdeckt, an denen sie 

sich  tagsüber  verstecken  konnten,  aber  das  war  auch  alles.  Eine  Stelle 

zwischen  den  Überresten  einer  Wand  und  einer  umgekippten  Steinsäule 

schien  ihm  am  geeignetsten.  Darüber  befand  sich  ein  Stück  Dach.  Sie 

würden  höchstwahrscheinlich  gezwungen  sein,  ihr  Versteck  mehrmals  am 

Tag zu wechseln. Aber zumindest würden sie nicht gegrillt werden. 

Spike  fröstelte  im  Wind.  Er  spürte  nun  wieder  die  Kälte.  Bis  in  die 

Knochen. Wenn sie einschliefen, würde der Frost ihre geschlossenen Augen 

verkrusten  und  vielleicht  ihre  Nüstern  verstopfen.  Es  wäre  nicht  das  erste 

Mal,  dass  ihm  so  etwas  passierte.  Sie  würden  vielleicht  Feuer  machen 

müssen,  um  aufzutauen  und  ihre  zugefrorenen  Augen  wieder  öffnen  zu 

können. 

Woher  sie  das  nötige  Holz  bekommen  sollten,  war  eine  ganz  andere 

Frage.  Er  hatte  Feuerstein  und  Streichhölzer  und  andere  Dinge  dabei,  die 

klein  genug  für  seine  Taschen  waren.  Auch  Zigaretten  und  ein 

zerschrammtes  Metallfeuerzeug.  Aber  Feuerholz  an  einem  Berghang  zu 

suchen  ...  er  hatte  erwartet,  in  den  Ruinen  der  Festung  etwas  Holz 

vorzufinden, doch bis jetzt hatte er nichts als Stein gesehen. Und Schnee. 

»Spike?« 

Er drehte sich um, mit gerunzelter Stirn. Da war ein seltsamer Unterton in 

ihrer Stimme. Selbst für Dru. Er entsann sich, denselben Unterton gehört zu 

haben, als sie zum ersten Mal nach ihm gerufen hatte. Dunkelheit griff nach 

ihm, finsterer noch als die Nacht um sie herum. Etwas berührte ihn in den 

Tiefen seiner Dämonenseele. So ungewöhnlich die Empfindung auch war, er 

erkannte sie. 

Furcht. 

Dru  machte  sich  vielleicht  Sorgen,  mochte  auch  Angst  um  ihn  haben. 

Aber ihr eigenes kaltes, totes Herz kannte keine Furcht. 

Und  doch  war  da  etwas  in  ihrer  Stimme,  das  diesem  Gefühl  nahe  kam. 

Nicht  unbedingt  Furcht.  Er  glaubte  ihn  jetzt  einordnen  zu  können,  diesen 

Ton. Es war pures Entsetzen. 

Spike rannte los. Er stolperte über ein Stück Schutt, das unter dem Schnee 

verborgen  war,  und schlug lang hin.  Sein linkes  Knie  prallte  gegen  etwas, 

und er fluchte laut. Aber er ignorierte den Schmerz und zog sich an einem

großen  Steinbrocken  hoch,  der  wie die  Überreste  einer  Statue  aussah.  Mit 

zunehmender Besorgnis eilte er weiter, passierte eine Mauer und verließ die 

Festungsruine. Im Osten erhellte sich der Himmel. Die Morgendämmerung 

war  nur  noch  eine  halbe  Stunde  entfernt,  aber  zum  ersten  Mal  dachte  er 

nicht an die Sonne. 

Nur an Dru. 

Als  er  sie  schließlich  sah,  blieb  er  abrupt  stehen,  bis  zu  den  Waden  im 

hohen Schnee. 

Drusilla  saß  etwa  sieben  Meter  von  ihm  entfernt  im  Schnee.  Ihre  Beine 

standen in seltsamen Winkeln ab, wie bei einer verwaisten Marionette, und 

ihr Kopf hing seitlich nach unten und verstärkte diesen Eindruck noch. Sie 

war  stumm  und  reglos,  und  Spike  gingen  eine  Menge  grauenhafter  Dinge 

durch den Kopf, die ihr zugestoßen sein konnten. 

Dann bewegte sie sich. Ihr rabenschwarzes Haar hatte ihr Gesicht wie ein 

Schleier  verhangen,  aber  jetzt,  als  sie  aufblickte,  fiel  es  zur  Seite  und 

enthüllte  ihre  vampirischen  Züge.  Aus  der  kurzen  Entfernung  konnte  er 

erkennen,  dass  ihre  Augen  gelb  leuchteten.  Wahrscheinlich,  dachte  Spike, 

spiegelte sich nur der Mond in ihnen. 

Ihr Vampirgesicht war der Beweis. Sie hätte sich nicht verwandelt, wenn 

sie nicht eine Gefahr gespürt hätte. 

»Dru, was ist los, meine Liebste? Was ist passiert?«, fragte er, ging auf sie 

zu und fiel vor ihr auf die Knie. »Was hat dich so beunruhigt?« 

Spike  berührte  ihre  Wange.  Ihre  Haut  erinnerte  jetzt  mehr  denn  je  an 

Marmor, kalt und bleich. Schnee wehte ihr ins Gesicht. Drusilla sah ihn an, 

legte den Kopf zur Seite und leckte sich mit der Zunge über die Reißzähne. 

»Wir sind nicht allein.« 

Das war eine Feststellung. Spike musste blinzeln. »Ist es Skrymir?«, fragte 

er. »Hast du ihn gefunden?« 

»Ich glaube nicht. Weißt du noch, wie wir in der Leichenhalle geschlafen 

haben? Zwischen all den hübschen Kindern mit ihren Schleifen und frechen 

Gesichtern und ihrem kalten, kalten Blut?«, fragte sie ernst. »Sie sind jetzt 

hier bei uns, tanzen im Schnee und warten darauf, dass der Berg einstürzt.« 

»Das  war  in  Chicago,  Dru.  Kurz  vor  der  Weltausstellung.  Eine  halbe 

Weltreise entfernt«, erklärte Spike und erhob sich. Drusilla ging es gut, aber 

sie hatte zweifellos etwas gespürt. Nicht die Geister der ermordeten Kinder, 

das wohl kaum, aber etwas Kaltes und Träges und Grausames. 

»Sie wollen uns hier nicht haben«, sagte  Drusilla mit fester Stimme. Sie 

erhob  sich  und  trat  zu  ihm. Ihr  Gesicht  war  nun wieder  lieblich  und  glatt, 

ihre  Augen  waren  groß,  ihre  Stimme  erinnerte  an  die  eines  kleinen 

Mädchens.  »Können wir sie  ärgern, Spike?  Bitte. Wir  machen ihnen weis, 

dass  wir  eine  Party  feiern  und  sie  nicht  eingeladen  sind.  Mit  Tee  und 

Butterkeksen. Einverstanden?« 

Spike drehte sich langsam um. Seine Stiefel versanken im Schnee. Jetzt, 

da sich der Himmel erhellte, konnte er die Umgebung deutlicher erkennen. 

Die  Ruine  war  eine  Sackgasse.  Das  spürte  er  deutlich,  und  Drusilla  hatte 

ihre  Vision  nicht  in  der  Festung  gehabt,  sondern  hier  draußen  im  Schnee. 

Sie waren im Innern der Gletscherspalte, und hier unten gab es nichts außer 

Schutt.  Nichts  als  Eis,  Schnee  und  zerklüftete  Bergwände.  Spike  studierte 

diese  Wände  und  stellte  fest,  dass  sein  Blick  immer  wieder  zu  einer 

bestimmten  Stelle  zurück-kehrte,  wo  ein  seltsam  geformter  Vorsprung  das 

Fundament für eine noch seltsamere Formation aus Schnee und Eis bildete. 

Er lag vielleicht dreißig Meter hinter Drusilla und ein wenig höher in der 

Gletscherspalte, näher am Herzen des Berges. 

»Sie wollen nicht, dass ich mein Geschenk bekomme«, flüsterte Drusilla 

hinter ihm. Sie war bockig. 

Spike marschierte durch die Gletscherspalte. Der Schnee wurde tiefer, als 

er  sich  der  Wand  näherte,  und  war  knietief,  als  er  der  Eisformation  nahe 

genug war, um die Hand auszustrecken und sie zu berühren. 

Die  Wand  rumpelte,  als  würde  im  nächsten  Moment  eine  Lawine 

niedergehen. Die Formation brach in der Mitte auseinander, und Schnee und 

Eisbrocken  rutschten  nach  unten.  Das  Eis  um  den  bizarren  Vorsprung 

splitterte. Teilte sich. 

Bewegte sich. 

Spike  wich  zurück  und  starrte  die  Eisformation  an.  Sie  knackte  und 

wogte, als würde etwas versuchen auszubrechen. Er hatte sich ein Dutzend 

Schritte zurückgezogen, starrte das Eis an und versuchte  zu erkennen, was 

sich dahinter verbarg. 

Und schließlich zerbrach der obere Teil des Gebildes, mit einem Krachen, 

das  in  der  ganzen  Gletscherspalte  widerhallte.  Die  linke  Seite  des 

zersplitterten  Eises  löste  sich  von  dem  darunter  liegenden  Stein  ...  drehte 

sich zu ihm um und starrte ihn an. 

Die  Augen des  Dings  blickten  blau  und  kalt,  und  sein  Mund  war  voller 

gezackter weißer Splitter. 

»Was zum T...« 

Und  dann  griff  es  nach  ihm.  Ein  Arm  löste  sich  von  dem  gefrorenen 

Körper  und  schoss  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  nach  vorn.  Spike  war 

knapp  außer  Reichweite,  aber  er  spürte  den  Wind,  als  die  eisigen  Klauen 

sein Gesicht verfehlten, diesen eisig kalten Wind. Im Vergleich dazu wirkte 

die Luft um ihn herum mollig warm. 

Spike  wirbelte  herum  und  rannte,  so  schnell  es  der  Schnee  zuließ,  zu 

Drusilla.  Sie  stand  nur da  und starrte  die  Kreatur  an.  Ein  leichtes  Lächeln 

spielte um ihre Mundwinkel. 

»Dru,  lauf!«,  schrie  er.  »Lauf  in  die  Ruine.  Versteck  dich  hinter  einer 

Wand. Nun mach schon!« 

Aber  Drusilla  rührte  sich  nicht.  Spike  konnte  das  Knirschen  hinter  sich 

hören,  das  feine  Klirren  winziger  Eissplitter,  die  an  einer  gefrorenen 

Oberfläche  in  die  Tiefe  rieselten.  Er  starrte  Drusilla  an,  doch  ihre  Augen 

waren  auf  die  Kreatur  hinter  ihm  gerichtet.  Skrymir,  dachte  er.  Es  konnte 

klappen. Aber erst mussten sie abwarten, bis der Dämon sich beruhigte, und 

dann mit ihm sprechen. 

»Die  beiden  sind  wunderschön«, sagte  Drusilla  plötzlich.  »Bestehen  nur 

aus Prismen und scharfen Kanten. Und sie machen Musik wie  ein 

Glockenspiel.« 

Spike schenkte ihren Feststellungen nur wenig Beachtung, abgesehen von 

einer.  Von  einem  einzigen  Wort,  um  genau  zu  sein.  Beide.  »Was  soll's«, 

murmelte er vor sich hin. »Warum auch nicht, zum Teufel? So ist es umso 

lustiger.« Dann sah er sich um und erkannte, dass Drusilla Recht hatte. Die 

Eisformation  war  in  der  Mitte  gesplittert  und  hatte  sich  in  zwei  riesige 

Kreaturen  geteilt.  Ihre  Körper  bestanden  nur  aus  Zacken  und  Kanten,  ihre 

Köpfe waren von Stacheln bedeckt, die Eiszapfen hätten sein können, hätten 

sie nicht so tödlich ausgesehen. Das erste Monster war über drei Meter groß. 

Dieses neue war noch größer und zudem auch noch breiter. 

Er forderte  Drusilla erneut  auf, sich  irgendwo zu verstecken, und rannte 

so  schnell  er  konnte  durch  den  Schnee.  Er  war  jetzt  nicht  mehr  so  tief  – 

reichte ihm nicht einmal bis zu den Knien –, war aber dennoch tief genug, 

ihn zu behindern. 

Sie hatten ihn fast eingeholt. 

»Das reicht«, knurrte er. 

Abrupt  blieb  er  im Schnee  stehen,  drehte  sich  um und stellte  sich ihnen 

entgegen.  Die  klobigen  Eiskreaturen  donnerten  auf  ihn  zu.  Ihre  riesigen 

Füße wirbelten den Schnee auf. Der Himmel erhellte sich weiter. Im besten 

Fall war die Morgendämmerung noch zwanzig Minuten entfernt. 

»Hey, wartet mal!«, schrie er ihnen zu. 

Das  größere  Geschöpf  zögerte.  Das  kleinere  walzte  weiter  auf  ihn  zu. 

Spike fluchte gepresst. 

»Haltet mal kurz an, Jungs«, sagte er laut. »Hört zu, wir sind hier, um mit 

Skrymir zu sprechen. Vielleicht ist einer von euch ...« 

Das  Eismonster  wurde  kaum  langsamer.  Eis  und  Schnee  spritzten  in 

Spikes Gesicht, als es näher kam. Dann holte es aus und versetzte ihm einen 

Schlag.  Die  Eisstacheln  an  seinen  Knöcheln  rissen  Spike  das  Gesicht  auf 

und ließen ihn vor Schmerz und Wut aufschreien. 

Er  warf  sich  zur  Seite  in  den  Schnee,  rollte  ab  und  war  im  nächsten 

Moment  wieder  auf  den  Beinen.  Sein  Gesicht  und  sein  Fleisch  waren  so 

kalt,  dass  er  nicht  einen  einzigen  Tropfen  Blut  verlor.  Er  spürte,  wie  sich 

sein Gesicht verwandelte, wie sich seine Eckzähne verlängerten. 

»Runde eins geht an euch«, sagte er. 

»Eindringling«,  grollte  einer  der  Riesen  mit  einer  Stimme  wie  eine 

Lawine. 

»Halt das Maul«, fauchte Spike. 

Die beiden stapften weiter, langsamer, und sie trennten sich, um ihn in die 

Mangel  zu nehmen. Er  stieß mit dem Rücken auf irgendein Hindernis  und 

fuhr  erschrocken  zusammen.  Es  war  Drusilla.  Ihre  Augen  funkelten  vor 

Vergnügen. 

»Das  ist  lustig.  Als  hätten  wir  riesige  Schoßtiere.  Aber  besonders  klug 

sind sie nicht gerade, stimmt's?« 

»Lustig?«, wiederholte Spike und musterte die Monster. »Sie werden uns 

wahrscheinlich jeden Moment töten, Dru. Für mich ist töten nur lustig, wenn 

wir es tun.« 

Bei diesem Tadel machte sie ein trauriges Gesicht. Dann hellte sich ihre 

Miene auf. »Vielleicht kannst du sie unter einer Mauer begraben?« 

Er sah sie an, für den Bruchteil einer Sekunde, dann packte er ihren Arm, 

und sie rannten beide zu der Ruine von Skrymirs Festung. Spike war sicher, 

dass  die Monster sie einholen würden, doch irgendwie schafften sie es vor 

den Eisriesen. 

Ihr  Plan  war  alles  andere  als  originell.  Sie  schlüpften  in  die  Ruine, 

warteten,  bis  die  Wesen  sie  erreicht  hatten,  schlüpften  dann  wieder  nach 

draußen  und  warfen  sich  gegen  eine  der  noch  immer  stehenden  Mauern. 

Doch die gab nicht nach; nicht einmal der Mörtel bröckelte. Die Kreaturen 

stapften weiter und näherten sich ihnen von der anderen Seite. Mit vereinten 

Kräften versuchten Spike und Drusilla es ein zweites Mal. 

Spike renkte sich die Schulter aus und brüllte vor Schmerz. Er biss sich 

auf die Unterlippe, bis ein Blutstropfen hervorquoll, der noch nicht gefroren 

war. 

»So viel dazu«, knurrte er. »Unser Ende ist besiegelt.«

Noch während er dies sagte, gaben die Überreste der Festungsdecke unter 

ihrem  eigenen  Gewicht  und  dem  des  Schnees  nach.  Große  Brocken  aus 

Schutt regneten auf die Eisriesen nieder. Spike steckte den Kopf hinter der 

Mauer  hervor  und  sah,  wie  sie  in  Tausende  Eisstücke  zerbrachen.  Einen 

Moment später ließ das Poltern nach, und die Kreaturen waren ausgelöscht. 

Mit einem kräftigen Ruck renkte ihm Drusilla die Schulter wieder ein. Der 

Schmerz war kaum zum Aushalten, doch als es vorbei war, lachte Spike und 

schüttelte den Kopf. 

Er  grinste.  Dann  verwandelte  sich  sein  Gesicht  erneut  und  nahm wieder 

menschliche Züge an. Er drehte sich zu Dru um, zog sie an sich und packte 

ihren Körper so grob, wie sie es mochte. Mit einem langen Kuss erforschte 

er ihren Mund und war überrascht von der Wärme. Als er sich von ihr löste, 

betrachtete sie ihn mit einem schelmischen Funkeln in den Augen. 

»Im Schnee«, flüsterte sie. Ihre Brust hob und senkte sich in einer erregten 

Imitation des normalen Lebens. 

Mit  einem  Lachen,  in  dem  die  Erleichterung  über  ihr  Überleben 

mitschwang, biss Spike ihr auf die Unterlippe. 

»Ich bin Euer  demütiger Diener, Milady«, knurrte er  und umarmte seine 

Geliebte.  Dann  fiel  sein  Blick  auf  die  zerschmetterten  Überreste  der 

Kreaturen, und er runzelte die Stirn. »Hast du irgendeine Ahnung, was das 

für  Kreaturen waren?« 

»Es waren Frostdämonen.« 

Die Antwort kam von hinten. Kampfbereit wirbelte Spike herum. 

»Ihr sucht Skrymir«, sagte der Dämon. »Hier bin ich.« 

Hätte Spike nicht gesehen, wie Skrymir sich bewegte und sprach, hätte er 

den Dämon für eine Statue oder eine Art Skulptur im Eis gehalten. Gezackte 

Eiszapfen hingen an seinen Armen und auch an den langen Klauen. Wenn er 

den Mund  öffnete,  sah es  aus,  als  wären  auch  seine  Zähne  aus  Eis.  Grüne 

Energie  knisterte  wie  Feuer  um  seine  Augen.  Hinter  ihm  flatterten  lange 

Schwingen,  die  von  einer  stabilen  Eisschicht  überzogen  waren.  Im 

dämmernden  Morgenlicht  konnte  Spike  Farbe  unter  dem  Eis  schimmern 

sehen, aber  sie war undeutlich und änderte sich ständig, so als  würde man 

den Dämon durch ein Kristallfenster oder ein Fischglas betrachten. 

»Oooh, Spike, schau ihn dir an. Wie er funkelt«, gurrte Drusilla. 

Spike  ignorierte  sie,  obwohl  sie  Recht  hatte.  Die  Eiskruste,  die  Skrymir 

überzog, brach das Licht und ließ ihn fast wie einen riesigen, diamantenen 

Wasserspeier  erscheinen.  Der  Dämon  kauerte  auf  eisigen  Hufen  vor  einer

Öffnung in der Wand der Gletscherspalte, bei der es sich um den Eingang zu 

seiner Höhle handeln musste, und sah sie erwartungsvoll an. 

»Nun?«, fragte Skrymir mit tiefer, volltönender Stimme. »Sicherlich seid 

ihr  nicht  den  weiten  Weg  gekommen,  nur  um  meine  Herrlichkeit  zu 

bewundern?« 

Sarkasmus. Schon jetzt mochte Spike den Dämon. Natürlich würde er ihn 

höchstwahrscheinlich töten müssen, aber er mochte ihn trotzdem. 

»Herrlichkeit?  So  nennst  du  das  also?«,  stichelte  er.  »Wenn  du  mich 

fragst, siehst du wie ein verdammt hässlicher Schneemann aus. Du bist also 

Skrymir, hm? Eigentlich dachte ich, du bist nur ein Mythos.« 

Drusillas Augen weiteten sich beim Anblick, der sich ihnen nun bot, und 

sie eilte zu Spike. Gelassen legte er einen Arm um ihre Hüfte. Der Dämon 

richtete sich ein Stück auf seinen Hufen auf, breitete die Schwingen aus und 

funkelte sie an. 

Dann  lachte  er,  und  es  klang  wie  knirschende  Stiefelschritte  auf  hartem 

Schnee. 

»Du bist ungehobelt und beleidigend. Aber von Vampiren habe ich nichts 

anderes erwartet. Ich bin also ein Mythos, du Blutsauger. Aber bin ich nur 

ein  Mythos?  Wohl  kaum.  Was  mein  Aussehen  angeht,  hast  du  vielleicht 

Recht. Womöglich lege ich zu großen Wert auf Prunk.« 

Mit  einem  plötzlichen  Knistern,  begleitet  von  Drusillas  entzücktem 

Ausruf, schauderte Skrymir und verwandelte sich. Große Bruchstücke lösten 

sich von seinem riesigen Leib wie Splitter, die von einem Eisberg brachen. 

Nur Sekunden später stand er in völlig neuer Gestalt vor ihnen. Während er 

vorher  einem  gewaltigen  Wasserspeier  geähnelt  hatte,  sah  er  jetzt  fast  wie 

ein Mensch aus, nur größer und dünner. Die Eisschicht war nach wie vor da, 

doch jetzt wirbelte und strudelte die darunter liegende Farbe wie Rauch oder 

flüssiges Quecksilber. 

Spike  hätte  es  nie  zugegeben,  war  aber  verblüfft.  Was  für  eine  Sorte 

Dämon Skrymir auch war, einen wie ihn hatte er noch nie zuvor gesehen. 

»Netter  Trick«,  meinte  Spike  gedehnt.  »Ich  bin  überrascht,  dass  du 

Englisch sprichst.« Ohne sich um die Sonne zu kümmern, die am Horizont 

emporkroch, zog er eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie an. 

Skrymir  trat  auf  sie  zu,  die  Augen  jetzt  auf  Drusilla  gerichtet.  Er 

verschlang sie geradezu mit seinen Blicken. Ihm schien zu gefallen, was er 

sah. 

»Ich weiß  sehr  viele  Dinge,  die  dich  überraschen  würden,  Spike«, sagte 

der  Dämon  fast  höhnisch.  Er  streckte  seine  eisigen  Klauen  aus  und  strich 

Drusilla  die  Haare  aus  dem  Gesicht.  »Und  du  musst  Drusilla  sein.  Noch 

schöner, als man sagt.« 

Drusilla  gluckste  vor  Vergnügen.  »Du  erinnerst  mich  an  jemanden«, 

flüsterte sie. »An einen kleinen Jungen, der im Eis eines zugefrorenen Sees 

gefangen war. Sein kleiner Arm brach, als ich ihn herauszog, und seine Haut 

war  blau.  Ich  habe  ihn  abgeleckt.  Er  schmeckte  wie  Vanilleeis  mit  einer 

Prise Angst. Ich kann ihn noch immer schmecken.« 

»Was für ein reizvoller Gedanke«, erwiderte Skrymir. 

Spike  trat  mit wütendem Gesicht  zwischen sie.  Drusilla ächzte,  als  wäre 

die  elektrische  Spannung  zwischen  ihr  und  dem  Dämon  unterbrochen 

worden.  Spike  funkelte  ihn  an,  und  das  Lächeln  auf  seinem  Gesicht 

verstärkte die Eifersucht und den Zorn in seinem toten Herzen noch, statt sie 

zu verbergen. 

»Genug  gespielt.  Wir  sind  gekommen,  um  mit  dir  zu  reden.  Also  reden 

wir. Willst du hier draußen herumstehen und zusehen, wie wir verbrennen, 

oder lässt du uns rein?« 

Skrymir lächelte grausig. »Kommt nur herein. Ihr habt meine Torwächter 

getötet.  Meine  Gastfreundschaft  ist  das  Mindeste,  was  ich  für  euch  tun 

kann.« 

Der  Dämon  wandte  sich  ab  und  stapfte  zu  dem  Loch  in  der  Seite  der 

Gletscherspalte. Sonnenlicht kroch zu der Stelle, wo sie standen. Es würde 

nicht mehr lange dauern, bis sie hoch genug kletterte, um ihr tödliches Licht 

über sie zu ergießen. 

»Deine Wächter haben uns angegriffen«, konterte Spike aufgebracht. 

Kaum hatte Skrymir den eisigen Höhleneingang durchschritten, drehte er 

sich um und warf Spike  einen  vernichtenden  Blick zu.  Bosheit  funkelte  in 

seinen Augen, aber da war noch mehr. Gefahr. Höflichkeit, ja. Aber wie er 

bereits  bewiesen  hatte,  steckte  in  diesem  Dämon  mehr,  als  Spike  erwartet 

hatte. 

»Ihr  seid  keine  Gäste  hier,  Blutsauger«,  warnte  Skrymir.  »Ihr  seid 

Eindringlinge.  Ihr  lebt  nur  noch,  weil  ich  erkannt  habe,  wer  ihr  seid,  und 

weil ich neugierig bin. Halte deine Zunge im Zaum.« 

Spike  gingen  mehrere  verletzende  Antworten  durch  den  Kopf,  aber  er 

überraschte  sich  selbst,  indem  er  schwieg.  Als  Skrymir  in  dem  Tunnel 

verschwand, der  hinunter in seine  Höhle führte, folgte Spike zunächst, nur 

um dann doch stehen zu bleiben. Er spürte, dass Drusilla nicht mehr bei ihm 

war. Als er sich umdrehte, sah er, dass sie noch immer in der Gletscherspalte 

stand  und  verfolgte,  wie  die  Linie  Tageslicht  an  einer  Wand  mit  dem 

Aufstieg der Sonne immer weiter nach unten kroch. 

»Nun  mach  schon,  Zuckerschnäuzchen.  Wir  sind  den  ganzen  Weg 

gekommen. Jetzt holen wir nur noch dein Geschenk, ja?« 

Drusilla war wie hypnotisiert von dem Sonnenlicht, das über den gefrorenen 

Boden kroch. Das Eis funkelte in der Hitze. 

Spike schüttelte sie sanft. »Dru? Komm schon.« 

Leicht schwankend drehte sie sich zu ihm um. Sie fühlte sich wie in einem 

Traum.  »Möchtest  du  ihn  nicht  auch  sehen,  nur  einmal?  Ihn  fühlen,  den 

Tag?  Diesen  zärtlichen  Geliebten  der  Nacht,  voller  Liebkosungen  und 

scheuer  Küsse.  Aber  die  Sonne  würde  uns  grausam  blenden  und 

verbrennen.« 

»Richtig.«  Spike  seufzte.  »Es  würde  nicht  länger  als  drei  Sekunden 

dauern. Ich weiß, dass du höhere Ansprüche hast.« Er tätschelte ihre Hand 

und betrat wieder den Tunnel, um Skrymir zu folgen. 

Drusilla  blickte  noch  einmal  sehnsuchtsvoll  in das  tödliche,  grelle  gelbe 

Licht und floh dann ebenfalls in den Tunnel. Der Dämon war weit vor ihnen, 

aber der Weg war deutlich zu erkennen. Der Tunnel fiel nach unten links ab, 

und als das Gefälle zu steil wurde, stießen sie auf Stufen, die in den Fels des 

Berges gehauen waren. Fackeln brannten in Wandhalterungen an einer Seite 

des Tunnels. Nach vierzig Stufen knickte der Tunnel erneut ab und ging in 

einen  breiten Gang über.  Es  war eine  Art  Kreuzung,  von der  Stollen  nach 

rechts, links und geradeaus führten. 

Spike knurrte verärgert. »Teufel auch. Erst lädt er uns ein, und dann lässt 

er uns allein ...« 

Er wurde von einem metallischen Klirren unterbrochen, das von rechts zu 

kommen schien. 

Als  Drusilla  in  den  dunklen  Stollen  spähte,  flammte  geräuschvoll  eine 

Fackel auf. Die Kreatur, die sie hielt, war nicht größer als ein Meter zwanzig 

–  und  sie  war  schrecklich  hässlich.  Das  dunkle  und  ledrige  Fleisch  ihres 

Gesichts war von Hautwucherungen bedeckt, die wie die Knoten an einem 

alten Baum aussahen, und sie trug zerlumpte Kleidung und darüber eine Art 

metallenen Brustharnisch. Auf ihrem Kopf saß ein Helm, unter dem verfilzte 

Haarsträhnen hervorsahen. An einem Lederriemen an ihrer Hüfte hing eine 

Doppelaxt mit glänzenden Schneiden. 

»Mein Meister wartet«, krächzte sie in stockendem Englisch, Worte, die 

sie wahrscheinlich nicht einmal verstand. »Ihr werdet folgen.« 

Drusilla  betrachtete  sie  neugierig.  Sie  lächelte  die  Kreatur  an,  die  aber 

keine Notiz von ihr zu nehmen schien. 

»Nun, du bist wirklich ein hässlicher kleiner Depp«, sagte Spike kichernd. 

»Du siehst wie das Arschende eines Vahralls aus.« 

»Also Spike, sei höflich«, wies Drusilla ihn zurecht. Sie stolzierte auf den 

Zwerg zu und kniete vor ihm nieder. »Du bist wie eine kleine Puppe«, gurrte 

sie. »Die Sorte, die nur ganz besonders böse Mädchen bekommen. Du hast 

gerade gegessen, nicht wahr? Ich kann es riechen.« 

Sie drehte sich zu  ihrem  grollenden  Geliebten  um, wohl  wissend, 

dass er ihr nicht widerstehen konnte. 

Spike konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und nickte. »Also los, du 

armer Tropf. Wir werden dir folgen.« 

Ohne große Umschweife machte der Zwerg kehrt und führte sie mit hoch 

erhobener Fackel durch den Tunnel. Spike achtete sorgfältig auf den Weg. 

Drusilla war klar, dass er sich eine mögliche Fluchtroute einprägte für den 

Fall,  dass  sie  schnell  von  hier  verschwinden  mussten.  Sie  fand  das  Ganze 

albern.  Es  war  doch  ein  großes  Abenteuer,  hinunter  in  die  Höhle  des 

Dämonen zu steigen. 

»Er kannte unsere Namen«, raunte Spike ihr zu. 

»Das  sollte  er  auch,  oder  etwa  nicht?«,  erwiderte  Dru.  »Wir  sind  ein 

spektakuläres Paar. Ich will, dass alle Wesen der Dunkelheit unsere Namen 

kennen.« 

Der Tunnel  war breit  genug, dass  sie Seite  an Seite  gehen konnten,  und 

Drusilla nahm Spikes Hand, während sie dem Zwerg folgten. Dabei summte 

sie ein altes Wiegenlied vor sich hin. 

Sie  erreichten  eine  weitere  Treppe  und  stiegen  sie  hinunter,  bis  eine 

massive Holztür in Sicht kam. Die Tunnel bestanden ganz aus Eis und Stein, 

und dies war das erste Stück Holz und Metall, auf das sie stießen, sah man 

einmal vom Brustharnisch des Zwerges ab. Das kleine Monster hämmerte an 

die Tür, und einen Moment später wurde sie geöffnet. 

»Ach du meine Fresse«, murmelte Spike. 

Drusilla keuchte überwältigt. 

Der Raum war riesig. Unzählige Säulen aus Eis und Stein ragten so weit 

hinauf,  dass  ihr  Ende  in  dem  Licht  der  vielen  Fackeln  im  Raum  nicht  zu 

erkennen  war.  In  der  Mitte  stand  ein  kunstvoll  geschnitzter  Holzstuhl  auf 

einem  Podest,  das  von  menschlichen  Totenschädeln  und  anderen  Dingen 

umgeben war. Skrymir saß dort mit einem ungeduldigen Ausdruck auf dem 

Gesicht und trommelte mit einer Klaue auf die Armlehne des Stuhls. 

Ein Wesen, das wie ein Greif aussah, rekelte sich neben dem Podest auf 

dem  Boden,  an  einer  Kette,  die  so  unglaublich  schmal  war,  dass  sie 

lächerlich  wirkte.  Dutzende  von  Kreaturen  hockten  auf  Kissen  am  Boden 

der  Kaverne,  tranken  aus  eisernen  Bechern  und  aßen  von  Tabletts  voller 

Obst und Käse, Brot  und Fleisch. Einige von ihnen nahmen etwas zu sich, 

das  nach  menschlichen  Eingeweiden  aussah  –  was  von  den  Gerüchen  im 

Raum  bestätigt  wurde,  wie  Drusilla  mit  einem  prüfenden  Schnuppern 

feststellte –, und dann entdeckte sie auf der anderen Seite des Raumes auch 

die Quelle. Fünf runde Eisenkäfige mit dünnen Gitterstangen, in jedem ein 

Mensch.  Zwei  waren  tot,  aber  die  anderen  lebten  noch,  auch  wenn  man 

ihnen  ganze  Fleischstreifen  aus  dem  Leib  geschnitten  hatte.  Einer  war 

geblendet worden; seine Augenhöhlen waren leer. Keiner von ihnen konnte 

sprechen, da man ihnen die Zungen entfernt hatte. 

Es  gab  noch  einen  sechsten  Käfig,  der  viel  größer  war  als  die  anderen. 

Das  Wesen darin  besaß  keinen Kopf,  aber  einen  Rumpf, der  von  Mäulern 

und  Augen  bedeckt  war,  und  einen  Greifschwanz,  mit  dem  es  nach  allem 

schlug,  was  sich  in  seine  Nähe  wagte.  Während  Drusilla  es  betrachtete, 

musste  einer  der  gepanzerten  Zwerge  hastig  zur  Seite  treten,  um  ihm 

auszuweichen. 

Die Zwerge waren hier die Wachen, so viel war klar. Und die Kreaturen 

auf  dem  Boden  –  Dämonen,  Monster,  was  auch  immer  –  waren  offenbar 

Gäste.  Die  Bediensteten,  die  mit  Tabletts  und  Bechern  hin  und  her  eilten 

und  das  Fleisch  von  den  sich  windenden  Menschen  in  den  Käfigen 

schnitten, hatte Drusilla ebenfalls noch nie zuvor gesehen. Ihr Fleisch wirkte 

fast  grün,  und  ihre  Augen  waren  groß  und  pechschwarz.  Keine  Pupillen, 

keine  Iris,  nur  Schwärze.  Sie  wirkten  harmlos,  oder  zumindest  dachte 

Drusilla  das,  bis  einer  von  ihnen  sie  anlächelte  und  dabei  die  Lippen 

zurückzog.  Ihr  Blick  fiel  auf  mehrere  Reihen  von  unglaublich  langen 

Zähnen, die zudem noch stetig zu wachsen schienen. 

Drusilla lächelte zurück. Die Kreatur gefiel ihr. 

Dann wandte sie sich an Skrymir. »Wunderschön, was du aus diesem Ort 

gemacht hast«, sagte sie freundlich. 

»Du hast eine nette Bude, daran besteht kein Zweifel«, stimmte Spike zu. 

»Du  hast  auch  deine  Freunde  eingeladen,  was  nett  und  gesellig  ist.  Sie 

müssen ziemlich begeistert  von dir  sein,  wenn sie  diesen  verfluchten Berg 

bestiegen haben, nur um dich zu besuchen.« 

Skrymir lachte. » Sie leben hier, Vampir. Ich habe andere Agenten auf der 

ganzen Welt. Aber meine Freunde sind immer hier.« 

»Vampire«, wiederholte Drusilla gedehnt. »Blutsauger. Mir fällt auf, dass 

du keine von uns an deinem Hof hast. Dein Tonfall lässt mich fast glauben, 

dass  du  von  unserer  Art  nicht  allzu  viel  hältst.  Was  überhaupt  nicht  nett 

wäre.« 

»Ihr  habt  euren  Nutzen«,  erwiderte  Skrymir.  »Ich  denke,  wir  werden 

herausfinden, welchen genau. Ich nehme an, ihr seid aus einem bestimmten 

Grund hergekommen. Ihr wollt etwas von mir.« 

»Natürlich  nicht«,  knurrte  Spike.  »Wir  sind  nur  auf  diesen  verdammten 

Berg gestiegen, um dir guten Tag zu  sagen. Wir  interes-

sieren uns sehr für Mythen, Dru und ich. Wir sind Gelehrte.« 

Skrymir musterte beide mit kaltem Blick. 

»Weißt  du,  ich  habe  meinem  Baby  ein  kleines  Geschenk  zu  ihrem 

Geburtstag versprochen. Ein Schmuckstück, als Zeichen meiner Zuneigung. 

Sie bittet mich sonst nie um etwas, aber dies wollte sie unbedingt haben, und 

ich bin entschlossen, es ihr zu besorgen. Das Halsband Brisingamen.« 

Skrymir  fuhr  überrascht  zusammen.  Drusilla  genoss  es,  dass  sie  die 

Kreatur endlich einmal verblüfft hatten. 

»Siehst du, wie mein Baby mich liebt?«, fragte sie und warf Skrymir einen 

verführerischen Blick zu. Dann drehte sie ihm den Rücken zu, überließ das 

Geschäftliche ihrem Mann und schlenderte durch den Raum, wobei sie den 

Wachen  und  Bediensteten  und  vor  allem  den  Tieren  Begrüßungen 

zuflüsterte. 

»Freyjas  Kette«,  sagte  Skrymir  bewundernd.  »Ihr  beide  seid  wirklich 

ehrgeizig. Und wie stellt ihr euch das vor? Habt ihr etwa geplant, sie mir zu 

stehlen?« 

»Vielleicht  töten  wir  dich  auch«,  ließ  Spike  verlauten.  »Vielleicht  aber 

auch nicht. Ich hatte gehofft, wir könnten einen Handel machen. Vielleicht 

gibt es etwas, das wir für dich tun können.« 

»Möglicherweise«, entgegnete  Skrymir  mit  einem  seltsamen  Unterton  in 

der Stimme. 

Der Dämon stand auf und stieg vom Podest. Drusilla stand am Käfig des 

blinden  Mannes  und  hatte  den  Kopf  zur  Seite  geneigt,  um  ihn  besser 

studieren zu können. 

»Ich glaube, er kann mich sehen«, flüsterte sie. 

Skrymir  trat  hinter  sie  und  streckte  erneut  eine  eisige  Hand  nach  ihrem 

Haar aus. Mit einem verärgerten Stirnrunzeln drehte sie sich zu ihm um und 

zog  einen  wütenden  Schmollmund.  Sie  blickte  an  dem  Dämon  vorbei  und 

sah,  wie  sich  Spikes  Gesicht  in  die  Fratze  eines  Vampirs  verwandelte.  Er 

wollte  sich  auf  Skrymir  stürzen,  aber  zwei  der  Zwergenwächter  in  seiner

Nähe griffen nach den Äxten an ihren Hüften. 

Skrymirs Klauen berührten Drusillas Wange. 

Ihre  Hand  zuckte  schneller  hoch,  als  das  Auge  ihr  folgen  konnte.  Mit 

einem Knurren packte sie die eisigen Finger und brach sie einfach ab. Doch 

statt Blut quoll nur grüner Nebel aus den Stümpfen. Skrymir grunzte, aber 

Drusilla ließ sich nicht beirren. Mit einem lauten Grollen, das tief aus ihrer 

Brust  drang,  stieß  sie  ihn  wieder  und  wieder  zurück,  bis  er  gegen  den 

größten  Käfig in der  Höhle  prallte, den  mit 

dem sechsarmigen Dämon. Eisspäne – Skrymirs Fleisch – wurden ihm aus 

dem Leib gerissen und fielen zu Boden. 

»Du  nimmst  dir  Freiheiten  heraus,  mein  unartiger  Junge«,  wies  Dru  ihn 

zurecht.  »Es  war  nicht  nett  von  dir,  uns  einfach  im  dunklen  Tunnel 

zurückzulassen. Unhöflich. Ich kann Unhöflichkeit nicht ausstehen.« 

Die  Zwerge  rückten  näher.  Einer  der  dünnen  Bediensteten  mit  den 

Nadelzähnen ließ sein Tablett fallen und kam ebenfalls auf sie zu. Dru sah, 

wie  Spike  den  nächsten  Zwerg  packte,  ihm  mit  einem  einzigen  Ruck  das 

Genick brach und dann die Axt der verdreckten Kreatur an sich nahm. 

Drusillas  Nägel  brachten  das  Eis  an  Skrymirs  Kehle  zum  Splittern.  Der 

Dämon im Käfig brüllte, steckte seinen Schwanz durch die Gitterstäbe und 

schlang ihn um den nun zitternden  Skrymir. Sie  war gekränkt  worden und 

würde sich jetzt Genugtuung verschaffen. 

»Dru, weg da!«, schrie Spike plötzlich mit hörbarer Angst in der Stimme. 

Sie  blickte  auf  und  sah,  wie  er  die  kleine  Axt  in  den  Hinterkopf  eines 

anderen  Zwerges  trieb.  Sie  durchschnitt  den  Helm  und  ließ  sich  mühelos 

wieder herausziehen. Die schärfste Klinge, die sie je gesehen hatte. 

Spike rief erneut nach ihr, aber Dru runzelte nur die Stirn. 

Das  Eis  schien  aus  dem  Nichts  zu  kommen,  als  würde  die  Luft  selbst 

gefrieren,  und gleichzeitig blubberte  es  wie wild aus Skrymirs Körper  und 

hüllte  Drusilla  so  schnell  ein,  dass  das  Stirnrunzeln  auf  ihrem  Gesicht 

gefror. 

Skrymir bohrte die nachgewachsenen Klauen seiner soeben noch verletzten 

Hand  in  den  Dämonenschwanz,  der  ihn  umschlang,  und  riss  ihn  ab.  Das 

Wesen  kreischte  mit  allen  Mäulern,  die  ihm  zur  Verfügung  standen,  ein 

ohrenbetäubender  Schmerzensschrei,  der  alle  anderen  Laute  im  Raum 

übertönte. Skrymir lachte nur. Lachte, während Drusilla in einem Block aus 

Eis erstarrt dastand. 

»Du verfluchter Bastard!«, brüllte Spike und stürzte sich auf ihn. 

Ein  Zwerg  versuchte  ihm  den  Weg  zu  versperren,  und  Spike  trat  ihm 

gegen  den  Kopf.  Einer  der  Bediensteten  griff  ihn  mit  gefletschten  Zähnen 

an. Spike schwang die Axt und trennte ihm den Kopf ab. 

Dann war Skrymir vor ihm. Spike hob die Waffe. 

»Sei kein Idiot«, flüsterte der Dämon mit drohender Stimme. »Sie ist nicht 

in Gefahr.« 

Spike zögerte. 

»Sie  hat  mich  verletzt«,  fuhr  Skrymir  fort.  »Sie  kann  sich  glücklich 

schätzen, dass ich sie nicht auf der Stelle getötet habe. Ich hätte es mühelos 

tun können, das versichere ich dir.« 

»Warum  hast  du  es  nicht  getan?«,  hakte  Spike  nach.  Er  stand  weiter 

kampfbereit da, mit erhobener Axt. 

Skrymir  streckte  die  Hand  aus  und  berührte  das  Eis  um  Drusilla. 

Knirschend und knisternd fiel es von ihr ab. Der Dämon schauderte, als es 

zu  ihm  zurückkehrte,  ihn  überzog,  bis  sein  menschliches  Aussehen 

verschwand und er wieder der eisige, geflügelte Wasserspeier mit den Hufen 

war, der sie bei ihrer Ankunft empfangen hatte. Aus der Nähe konnte Spike 

erkennen, dass er über zweieinhalb Meter groß war. Der grünliche Nebel in 

seiner  frostigen  Gestalt  breitete  sich  aus,  drang  in  jeden  Hohlraum,  und 

Spike fragte sich, ob dieser Rauch – das Gas, das herausgequollen war, als 

Drusilla  ihm  die  Finger  abgebrochen  hatte  –  vielleicht  der  wahre  Dämon 

war. 

Als  das  Eis  von  Drusilla  abgefallen  war,  sank  sie  in  Spikes  Arme.  Sie 

lehnte sich an ihn, mit Schmerz und Zorn in den Augen, den Mund zu einer 

mürrischen Grimasse verzogen. 

»Du hast gesehen, was er getan hat, Spike. Warum ist er noch immer am 

Leben?« 

Spike ignorierte sie. 

»Ich warte auf eine Antwort«, sagte er zu dem Dämon. 

Skrymir  stampfte  mit  den  Hufen  auf  den  Steinboden.  Er  gab  seinen 

Bediensteten  einen  Wink,  und  sie  schafften  die  Toten  fort.  Die  Feiernden 

auf  dem  Boden  hatten  innegehalten  und  den  Kampf  beobachtet,  aber  jetzt 

konzentrierten sie sich wieder auf das Festmahl. 

»Du hast es selbst gesagt«, grollte der Dämon. »Vielleicht gibt es etwas, 

das  ihr  für  mich  tun  könnt.  Doch  ich  muss  dich  warnen.  Freyjas  Kette  ist 

unschätzbar  wertvoll,  ein  magisches  Artefakt,  älter  als  der  Mensch  und 

einzigartig. Ich werde im Tausch dafür sehr viel von euch verlangen.« 

Spike lächelte. »Nenne deine Forderung, alter Mann. Es gibt nichts, was 

ich nicht für mein Baby tun würde.« 

Bei diesen Worten verschwand Drusillas Schmollmund, und sie schmiegte 

ihr  Gesicht  an  seinen  Hals  und  knabberte  an  seinem  Fleisch,  so  wie  er  es 

liebte. 

Und dann legte Skrymir los, erklärte den Vampiren, was er im Tausch gegen das 

Halsband Brisingamen von ihnen verlangte. Je länger er sprach, desto mehr gefiel es 

Spike. Alles in allem klang es nach einer Menge Spaß. 

Zum Teufel, wäre es ihm selbst eingefallen, hätte er es sogar umsonst getan. 
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 Kopenhagen, Dänemark 


5. April 

Der Christiansborg-Palast war verflucht. Der Ursprung dieses Fluchs lag im 

Dunkeln,  aber  niemand  zweifelte  daran,  dass  er  existierte.  Das  mächtige, 

weitläufige Bauwerk ragte stolz in den Nachthimmel. Sein Kern wurde von 

einem  prächtigen  U-förmigen  Steingebäude  mit  einem  Turm  im  Zentrum 

gebildet.  Auch  wenn  der  Palast  Sitz  der  dänischen  Regierung  und  des 

Parlaments  war,  war  er  dennoch  verflucht.  An  seinem  Platz  hatte 

ursprünglich  die  Burg  von  Bischof  Absalon  gestanden,  1167  erbaut  und 

später zerstört. König Christian VI. hatte seinen Palast auf den Ruinen von 

Absalons  Burg  errichtet,  und  ein  Feuer  hatte  ihn  im  Jahr  1794  verwüstet. 

Fredrick  VI.  hatte  ihn  an  derselben  Stelle  wieder  aufgebaut,  doch  dieser 

Palast war im Jahr 1884 niedergebrannt. Das derzeitige Gebäude war 1928 

fertig gestellt worden, aber obwohl Stillschweigen über  den Fluch bewahrt 

wurde, wussten die älteren Einwohner von Kopenhagen tief in ihren Herzen, 

dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er erneut seine Wirkung entfaltete. 

Möglicherweise war das Grundstück verseucht. Es hieß, dass es etwas mit 

Bischof  Absalon  und  seiner  Burg  zu  tun  hatte,  mit  unaussprechlichen, 

schrecklichen Ritualen, die dort im Geheimen durchgeführt worden waren. 

Andere  glaubten,  dass  der  Kirchenmann  rechtschaffen  gewesen  und  in 

dieser  Burg  von  den  Mächten  der  Finsternis  angegriffen  worden  war,  und 

dass sie es waren, die das Grundstück und jeden Stein verflucht hatten, der 

auf ihm errichtet wurde. 

Was auch immer die Wahrheit war, es gab dort eine Art Energie, sowohl 

im überirdischen Palast als auch in den unterirdischen Ruinen von Absalons 

Burg. Eine dunkle und hässliche Energie, die in den Schatten pulsierte. 

Gorm  liebte  es,  dort  unten  zu  sein.  Meistens  jedenfalls.  Bei  jedem 

Luftzug, der durch die verfallene Ruine strich, flackerten die Fackeln an den

Steinwänden.  Überall  lagen  die  Überreste  der  Geschichte.  Gobelins  und 

Gemälde,  Juwelen  und  Waffen,  sogar  zeitgenössische 

Möbel,  obwohl  der  alte  König  von  Dänemark  zunächst  davor 

zurückgeschreckt war, derart  moderne  Dinge in seine  Höhle aufzunehmen. 

Die  anderen  hatten  ihn  respektvoll  angefleht,  und  schließlich  hatte  er 

nachgegeben. 

Dies  war  noch  immer  sein  Ort.  Sein   Palast.  Während  die 

Regierungsmaschine  des  Königreichs  Dänemark  in  dem  modernen  Palast 

über  ihren  Köpfen  arbeitete,  planten  Gorm  und  seine  Gefolgsleute  ihre 

Vernichtung und die Zeit danach, wenn die Mächte der Finsternis über das 

Land  herrschen  würden.  Im  Moment  war  die  verhasste  Sonne  längst 

aufgegangen, und so blieb Gorm nichts anderes übrig, als in den steinernen 

Tiefen von Kopenhagen vor sich hin zu brüten und erneut auf die Nacht zu 

warten. 

Etwas bewegte sich in den Schatten, die das Fackellicht warf. 

»Wer kommt?«, donnerte Gorm. 

Einer  seiner  Untertanen  trat  ins  Licht.  Das  Gesicht  des  Vampirs  war 

versengt,  seine  Kleidung  am  Saum  verbrannt,  noch  immer  glosend.  Gorm 

runzelte die Stirn, schaute ihn herausfordernd an und hoffte, dass ein Funke 

des  Erkennens  in  seinem  Gehirn  aufglomm. Er  hatte  manchmal  Probleme, 

sich  an  die  Namen  und  Gesichter  seiner  Untertanen  zu  erinnern.  Der  alte 

König wusste, dass er wahrscheinlich halb verrückt war, aber der Wahnsinn 

hatte ihn noch nie gestört. Er hatte ihn vielmehr befreit. 

»Dein Name?«, fauchte der König. 

Der Vampir starrte ihn mit großen Augen an und sank dann demütig auf 

die  Knie.  »A-Aber  Ihr  habt  mir  befohlen,  in  Eurer  Gegenwart  niemals 

meinen Namen auszusprechen, Majestät.« 

Gorm funkelte die stämmige Kreatur drohend an. Sie war groß, und dem 

König  gefiel  das  überhaupt  nicht.  Gorm  selbst  war  klapperdürr,  fast  ein 

Gespenst, aber wild und schnell und stärker als jeder, der es je gewagt hatte, 

ihn  herauszufordern.  Deshalb  war  er  auch  noch  am  Leben.  Aber  dieser 

hier... 

»Ich mag deinen Anblick nicht«, knurrte er. Der alte König erhob sich von 

dem samtbezogenen Holzstuhl, der ihm seit einigen Jahren als Thron diente, 

und trat auf seinen Untertanen zu. »Sag mir deinen Namen.« 

Der stämmige, versengte Vampir zuckte zusammen und schlug die Augen 

nieder. 

»Christian, mein Schöpfer.« 

Gorms Augen weiteten sich, und dann brach er in Gelächter aus. Es war 

ein  schrecklicher  Laut,  selbst  für  ihn,  ein  Laut,  der  tief  aus  seinem  Bauch 

kam und die Luft mit seinem fauligen Atem verdarb. Kurz darauf brach das 

Gelächter des Königs wieder ab. Er hasste dieses Gefühl. 

»Was gibt es Neues,  Christian?«,  dröhnte Gorm. 

Der Vampir blieb weiter auf den Knien. »Ihr habt mich geschickt, Ernst 

zu suchen, Majestät. Er ist verschwunden.« 

»Die Jägerin«, grollte der König. 

Endlich sah Christian auf und hielt dem Blick seines Schöpfers stand. »Ich 

glaube  nicht,  Majestät. Andere haben ihn kurz vor der  Morgendämmerung 

gesehen. Er entkam der Jägerin, aber sie muss ihm Angst gemacht haben. Es 

scheint, dass er Euch verraten hat.« 

Gorm  stieß  einen  wütenden  Schrei  aus.  Sein  Gesicht  verwandelte  sich, 

lange Reißzähne ragten aus seinem Mund, und in seiner Kehle brannte saure 

Galle. 

»Finde ihn und bring ihn zu mir«, knurrte er und stürmte zurück zu seinem 

Thron.  Wutschnaubend setzte  er  sich, blinzelte  dann plötzlich und richtete 

den Blick auf Christian. »Nein. Zur Hölle mit ihm. Finde und töte ihn.« 

»Aber,  mein  Schöpfer«,  winselte  Christian,  »es  dämmert  schon.  Der 

Morgen hat mich fast  verbrannt, als  ich kam, um Euch diese  Neuigkeit  zu 

überbringen. Die Sonne steigt höher und höher.« 

»Dann  verhülle  dich,  du  Narr.«  Gorm  setzte  sich  auf  seinem  Thron 

aufrecht  hin  und  strich  sich  mit  langen,  rasiermesserscharfen  Klauen  über 

das ledrige, runzlige Gesicht. »Finde Ernst und töte ihn.« 

Christian  stand  auf,  verbeugte  sich  tief  und  schickte  sich  an,  den 

Thronsaal  zu verlassen.  Er  ging rückwärts,  die  Augen zu  Boden  gerichtet. 

»Wie Ihr befehlt, mein Schöpfer«, sagte der stämmige Vampir. »Ernst wird 

sterben.« 

Mit  einem  Wink  entließ  ihn  Gorm.  In  Gedanken  war  er  bereits  mit 

anderen Dingen beschäftigt, vor allem mit dem Helm von Haraxis. Ohne ihn 

würde  es  ihm  nie  gelingen,  das  düstere  Königreich  seiner  Träume  zu 

errichten. 

Da  hörte  er  ein Geräusch,  als  würde  jemand  in einen Apfel  beißen,  und 

wenig später einen gepressten Schmerzensschrei. König Gorm kannte diese 

Laute  nur  zu  gut.  Er  fletschte  die  Zähne,  und  seine  gelben  Augen 

schimmerten  im  Kerzenlicht,  als  er  in  die  Schatten  spähte,  in  denen 

Christian  verschwunden  war.  Ein  Luftzug  wehte  Staub  und  Asche  auf, 

wirbelte sie in die Luft und verteilte sie auf dem Steinboden. 

Vorbei  an  den  Stiefeln  der  Jägerin.  Sie  schritt  weiter  in  den  Raum.  Die 

Fackeln  tönten  ihre  blonden  Haare  orangerot.  Das  Mädchen,  Sophie,  war 

hoch  gewachsen  und  schlank  und  bewegte  sich  mit  außergewöhnlicher 

Anmut. Gorm bewunderte sie dafür. Er hatte sie trinken wollen, seit er sie 

zum ersten Mal gesehen hatte. 

»Jägerin«, zischte er. Ein dünnes Lächeln spielte um seine spitzen Zähne. 

Nichts Gutes lag in diesem Lächeln, nur Schmerz. 

»Ich würde mir wegen Ernst  keine Sorgen mehr machen«, sagte sie. »Er 

hat  gestern  Nacht  mit  den  falschen  Leuten  gesprochen.  Zuerst  ist  er  mir 

entwischt, doch heute Morgen konnte ich ihn schnappen. Er ist jetzt Asche 

im Wind.« 

»Ich bin dir dankbar dafür«, höhnte Gorm. »Wahrscheinlich erwartest du 

sogar eine Belohnung, weil du meinen Müll entsorgt hast.« 

Die Jägerin blieb stehen, sah ihm ins Gesicht und erwiderte sein Lächeln. 

Gorm  schauderte.  Er  hatte  ein  ungutes  Gefühl,  denn  ihr  Lächeln  wirkte 

sogar noch grausamer als seins. 

Es gab noch andere Zugänge zum Thronsaal. In ihnen drängten sich jetzt 

lauter Schatten. Vampire, Gorms Untertanen, die jedem Eindringling einen 

gewaltsamen  Tod  bereiten  würden.  Gorm  wusste,  war  die  Jägerin  erst 

einmal erledigt, würde er viel schneller an den Helm kommen. 

»Du bist gekommen, um hier zu sterben?«, fragte der Vampirkönig. 

»Ich bin gekommen, um dir etwas mitzuteilen«, erwiderte Sophie scharf. 

»Zunächst  möchte  ich  dir  sagen,  dass  ich  Kopenhagen  verlassen  werde, 

vielleicht für immer.« 

Gorm grunzte überrascht. Er hatte nicht erwartet, so etwas zu hören. »Du 

wirst diesen Raum nicht mehr lebend verlassen«, versprach er ihr. 

»Du  unterschätzt  mich«,  erwiderte  sie  mit  einer  Stimme  fast  wie  ein 

Flüstern. »Ich bin hier, um dich zu töten. Um all das Ungeziefer in deinem 

kleinen Nest auszumerzen. Doch vorher solltest du noch etwas wissen. Der 

Helm von Haraxis ...« 

Der  König  versteifte  sich.  Mit  blitzenden  Zähnen  und  Klauen  sprang  er 

geschmeidig von seinem Thron  und kauerte  dann auf dem Steinboden,  die 

Muskeln  gespannt,  voll  Hass  und  Gewaltbereitschaft,  zum  Zuschlagen 

bereit. 

»Was weißt du von dem Helm?«, fragte er. 

»Sehr wenig«, gestand sie. »Aber eins weiß ich. Er ist nicht hier. Weder in 

Kopenhagen noch in Dänemark noch in ganz Europa.« 

»Sag mir, wo er  ist!«, kreischte der  König, unfähig, sich noch länger  zu 

beherrschen. 

Die Jägerin lächelte wieder. Er hasste es, wollte ihr das Gesicht zerfetzen. 

»Bring mich doch dazu«, forderte sie ihn auf. 

Sophie  spürte  das  Knistern  böser  Energien  in  der  Ruine.  Sie  stand 

kampfbereit  da,  in  einer  Haltung,  die  Yanna  ihr  kurz  nach  ihrem  zehnten 

Geburtstag  beigebracht  hatte.  Schon  bevor  sie  zur  Jägerin  auserwählt 

worden war, hatte sie jahrelang trainiert und danach ihren Unterricht sogar 

noch intensiviert. Nur für diesen Moment. 

»Stirb«, grollte Gorm. Er glaubte wohl, schon Worte allein könnten töten. 

Als  die  Untertanen  des  alten  Vampirkönigs  aus  den  Schatten  und 

Schlupflöchern und den beiden anderen Eingängen zum Thronsaal sprangen, 

verließ  Sophie  fast  der  Mut.  Aber  nur  fast.  Auf  dem  Weg  hinunter  in  die 

Ruinen  von  Absalons  Burg  hatte  sie  sieben  Vampire  gepfählt.  Hinter  ihr 

konnten also keine mehr sein. Aber das bedeutete nicht, dass sie allein war. 

»Tycho!«, schrie sie. 

Ihr  dämonischer  Verbündeter  stieß  einen  Schlachtruf  aus,  den  seine 

Spezies in den siebentausend Jahren des Friedens nicht mehr benutzt hatte. 

Sophie  spürte,  wie  er  in  ihrem  Herzen  widerhallte.  Dann  stürzten  sich  die 

Vampire auf sie. Sie zog ihr Schwert so schnell, dass es sich fast anfühlte, 

als  hätte  sie einen  Sprung in die  Zukunft gemacht.  Ihre  Klinge pfiff durch 

die  Luft.  Die  Vampire  standen  so  gedrängt,  dass  sie  mit  diesem  einzigen 

Schlag gleich zwei von ihnen enthauptete. 

Den Pflock in ihrer linken Hand rammte sie in die Brust eines Mädchens, 

das sie von früher zu kennen glaubte. Vielleicht eine Kindheitsfreundin. Sie 

eilte weiter und zwang sich, dieses Gesicht zu vergessen. Es war nicht ihre 

erste Erinnerung, die starb, und sie hatte keine Zeit zum Trauern. 

Wieder gellte Tychos Schlachtruf durch die Luft. Sophie stieß die Spitze 

ihres  Schwertes  in  das  rechte  Auge  des  Vampirs  vor  ihr.  Die  Klinge 

durchbohrte  das  Gehirn  des  Ungeheuers  und  kam  an  seinem  Hinterkopf 

wieder  zum  Vorschein.  Sie  fluchte,  weil  sie  die  Kehle  verfehlt  hatte,  und 

zog  das  Schwert  heraus.  Der  Vampir  war  geblendet,  und  sie  trat  ihm  die 

Beine unter dem Körper weg, sodass er stürzte, mehreren  anderen  den Weg 

versperrte  und ihr so  ein  paar  kostbare 

Sekunden verschaffte. 

Sie  blickte  kurz  auf  und  sah  Tycho,  wie  er  mit  aufgerichteten 

rasiermesserscharfen  Rücken- und  Armstacheln  durch  eine  wilde 

Vampirmeute  pflügte.  Ganz  ohne  Pflock  und  Schwert.  Er  hatte  kein 

Interesse,  sie  in Staub  zu  verwandeln, zog  es  vor, sie  in Stücke  zu reißen. 

Bevor  Sophie  den  Blick  abwandte,  sah  sie  noch,  wie  Tycho  sein  breites 

Maul  unmöglich  weit  öffnete.  Er  schien  sich  fast  den  Kiefer  auszurenken, 

und  dann  schloss  sich  das  Maul  auch  schon  um  den  Hals  eines  Vampirs. 

Seine drei Reihen Nadelzähne trennten ihm den Kopf vom Körper, und der 

Schädel des Blutsaugers landete auf dem Boden, bevor er und der Rumpf in 

einer Staubwolke explodierten. 

Sophie grinste verzerrt. 

Der Pflock wurde ihr aus der linken Hand geschlagen. Sie enthauptete den 

Vampir,  der  dafür  verantwortlich  war,  und  streckte  dann  einen  anderen 

nieder,  während  sie  nach  einer  Fackel  an  der  Wand  griff.  Mit  einem 

wütenden  Schrei  wirbelte  die  Jägerin  herum  und  rammte  die  brennende 

Fackel  dem  nächsten  Vampir  in  den  Bauch.  Seine  Kleidung  brannte  wie 

Zunder, und sie schleuderte die Kreatur mit einem Tritt gegen drei andere. 

Ihre  Kleidung  fing  ebenfalls  Feuer,  und  sie  kreischten  von  wilder  Panik 

erfüllt und versuchten, die Flammen mit den Händen zu löschen. 

Seite an Seite hackten und schlugen und brannten sich Sophie und Tycho 

ihren  Weg  durch  das  Vampirrudel.  Minuten  nach  dem  Beginn  der  ganzen 

Metzelei  hielt  Sophie  ihr  Schwert  kampfbereit  hoch,  atmete  schwer  und 

verfolgte triumphierend,  wie zwei der  Kreaturen  kehrtmachten und vor  ihr 

flohen, der Sonne entgegen, die sie nun weniger fürchteten als die Jägerin. 

Sie lachte. 

Aber nicht nur sie. 

»Er war dein Freund, nicht wahr?« 

Das war Gorms Stimme. Sophie fuhr herum. Das Schwert in einer Hand 

und  die  Fackel  in  der  anderen,  bereit  zum  Angriff.  Aber  es  war  zu  spät. 

Gorm hatte sich bisher am Rand des Kampfgetümmels gehalten. Doch jetzt 

nicht mehr. Er stand in der Mitte des Raums, zog die zusammengesunkene 

Gestalt Tychos an den Haaren hoch und ließ sie mit nur einer Hand knapp 

über dem Boden  baumeln. Seine  Muskeln arbeiteten. In der anderen Hand 

hielt  Gorm  Tychos  schwarzes,  blutiges  Herz,  das  von  dicken,  zerrissenen 

Blutgefäßen geädert war. 

In Tychos Brust klaffte eine schreckliche Wunde. 

Sophie flüsterte den Namen ihres Freundes. 

»Sie  haben  zwei  Herzen,  weißt  du«,  sagte  Gorm  bedächtig.  »Diese 

Quetzdämonen.« 

Wie zum Beweis öffneten sich Tychos Augen. Seine Lider flatterten. 

»Sophie«,  ächzte  er  heiser.  Seine  Stimme  war  kaum  mehr  ein  Schatten 

ihrer selbst. 

»Pass bloß  auf, ich zeige es dir  schon noch«, knurrte der  alte  König. Er 

warf  Tychos  Herz  in  den  Vampirstaub  auf  dem  Burgboden,  rammte  dann 

seine Hand in die Wunde und wühlte darin herum. Sophie konnte Knochen 

brechen hören. 

Tycho setzte zu einem Schrei an, aber kein Laut drang über seine Lippen. 

Er war bereits tot, als ihm Gorm das zweite Herz aus der Brust riss. 

Sophie  schrie  auf,  ließ  die  Fackel  fallen  und  packte  das  Schwert  mit 

beiden Händen. 

Gorm war schneller als jeder andere Vampir, den sie bisher gesehen hatte. 

Er bewegte sich wie eine Schlange, geschmeidig und tödlich, der geborene 

Mörder. 

Sie duckte sich. 

Das  Schwert  ihres  Vaters  spießte  ihn  auf,  und  Sophie  trieb  ihn  mit  der 

ganzen  Kraft  der  Auserwählten  zurück,  bis  Gorm  stolperte  und  hart  auf 

seinen  Thron  fiel.  Die  Spitze  ihres  Schwertes  hatte  seinen  Rücken 

durchstoßen, und sie konnte hören, wie das Holz des Stuhls splitterte, als sie 

sich in die Rückenlehne bohrte. 

Und Gorm festnagelte. 

Sophies  Brust  hob  und  senkte  sich  heftig  vor  Wut  und  Trauer.  Sie  trat 

zurück und verfolgte, wie Gorm fluchte und spuckte, sich nach vorne warf 

und  sich  zu  befreien  versuchte.  Für  ihn  ein  Kinderspiel.  Es  würde  nur 

Sekunden dauern. 

»Ich werde dein Blut trinken, Mädchen!«, kreischte er. »Ich bin Gorm. Ich 

bin der König!« 

Sophie  hob  die  Fackel  auf,  die  sie  fallen  gelassen  hatte,  und  setzte  den 

Thron  in  Brand.  Gorm  kreischte  und  funkelte  sie  an,  als  die  Flammen 

aufloderten  und  sein  totes  Fleisch  binnen  Sekunden  verzehrten.  Seine 

aufgerissenen, wahnsinnigen Augen waren starr auf sie gerichtet. Schließlich 

schmolzen auch sie. 

Gorm explodierte in einer Wolke aus Glut und Funken, und das Schwert, 

das einst ihrem Vater gehört hatte, fiel klirrend auf den Steinboden. Sophie 

hob es auf. Das Metall der Klinge war noch warm. Sie sprach ein stummes 

Gebet für ihren Vater und steckte die Waffe in die Scheide. 

Als Sophie hinaus ins Sonnenlicht trat und sich vom Christiansborg-Palast 

entfernte,  war  sie  mit  den  Gedanken  bereits  in  London.  Sie  und  Yanna 

würden wahrscheinlich noch an diesem Tag abreisen, und sie würde diesen 

Palast  niemals  wieder  sehen. Kopenhagen  würde  sie  vermissen,  aber  nicht 

diesen Ort. 

Er war verflucht. 

 London, England 


18. Mai 

Wie  eine  Dunstglocke  hing die  Angst  über  London.  Yanna  hatte  so  etwas 

noch  nie  zuvor  erlebt.  Monatelang  hatten  die  Nazis  ihnen  gedroht,  waren 

zuerst in Polen eingefallen und jetzt, im April, schließlich auch in Dänemark 

und  Norwegen,  nur  wenige  Tage  nach  ihrer  Abreise.  Die  Briten  schienen 

irgendwie überrascht. 

Das entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Von dem Tag ihrer Ankunft in 

London  an  hatte  sie  das  Wechselbad  der  Gefühle  verfolgt,  dem  die  Leute 

hilflos  ausgeliefert  waren.  Sie  waren  von  gerechtem  Zorn  auf  Hitler  und 

seine  Streitkräfte  erfüllt  und  machten  sich  dennoch  keine  allzu  großen 

Sorgen um das Schicksal der Nationen auf dem Kontinent. Sollten die Nazis 

ihre  Küsten  erreichen,  nun  gut  –  die  Leute  waren  zutiefst  von  der 

Überlegenheit des britischen Empires überzeugt. 

Die Gerüchteküche brodelte. Die britische Industrie war nicht bereit. Das 

Schatzamt  Seiner  Majestät  war  knapp  an Mitteln  und konnte  es  sich  nicht 

leisten,  ganz  Europa  zu  verteidigen.  Aber  die  Entscheidung  war  gefallen. 

Trotz aller Warnzeichen hatte man sich kaum auf den Ernstfall vorbereitet. 

Diese  Anmaßung  war  erstaunlich,  doch  jetzt,  wo  man  sich  zum  Kampf 

entschlossen hatte, wollte sich niemand eingestehen, dass man überrumpelt 

worden war. 

Nichts  davon  spielte  eine  Rolle.  Die  Angst  existierte,  ja,  aber  zunächst 

einmal  der  Stolz.  Dies  war  kein  neuer  Krieg  um  die  Freiheit  Europas, 

sondern bloß  eine Fortsetzung des Ersten Weltkriegs. Hitler war ein neues 

Gesicht, doch der Feind war derselbe. 

Aber stärker. Schneller. Brutaler. 

Dennoch  spielte  es  keine  Rolle.  Das  britische  Empire  würde  die 

Herausforderung annehmen und irgendwie triumphieren, auch wenn es nicht 

so gut gerüstet war. 

Mit jedem Tag wuchs Yannas Unsicherheit. Sie war hin- und hergerissen 

zwischen  ihrer  Liebe  zu  diesem  grimmigen,  tapferen  Volk  und  ihrer 

verzweifelten Befürchtung, dass  es hoffnungslos unterschätzte,  mit was sie 

es hier zu tun hatten. Polen war binnen achtzehn Tagen gefallen. Norwegen 

und Dänemark in noch kürzerer Zeit. Hier war ein Eroberer  am Werk, wie 

ihn  die  moderne  Welt  noch  nie  gesehen  hatte,  und  eine  Krise  von 

unfassbarem Ausmaß zeichnete sich ab. 

Doch im Gebäude  am Ende  der  Great  Russell  Street  gelang es  dem Rat 

der Wächter, irgendwie so zu tun, als gäbe es keine anderen Sorgen als ihre 

eigenen. 

Draußen nieselte es, und das reichte, um den Tag grau zu färben. In der 

Kammer im vierten Stock, wo sich die Direktoren des Rates trafen, gab es 

hohe Fester, aber sie waren fest verschlossen und verriegelt. Schließlich gab 

es  Wesen,  die  fliegen  konnten,  und  Wesen,  die  mit  bloßen  Füßen  und 

Händen an Steinmauern emporkletterten. Alle diese Wesen besaßen Ohren, 

und die Räte wollten um keinen Preis belauscht werden. 

Der  Raum  nahm  den  Großteil  des  vierten  Stocks  ein.  In  einer  Ecke  am 

Fenster  standen  bequeme  Ledersessel  und  kleine  Couchtische.  Die 

Direktoren konnten sich dorthin zurückziehen, um einen Sherry oder Tee zu 

trinken  und  eine  Zigarre  zu  rauchen.  Aber  die  geschäftlichen 

Angelegenheiten  wurden an  dem  Mahagonitisch  auf  der  anderen  Seite  des 

Raumes  besprochen.  Vierzehn  Stühle  reihten  sich  um  den  Tisch.  Im 

Moment waren nur neun von ihnen besetzt; sieben von den Ratsdirektoren, 

einer von Yanna und der neunte von der Jägerin. Sophie saß sehr respektvoll 

da und beantwortete die Fragen, die ihr gestellt wurden. 

Harold Travers saß am Kopfende des Tisches. Bei dieser Konferenz und 

bei mehreren anderen, an denen sie seit ihrer Ankunft teilgenommen hatten, 

sprach Mr. Travers für den Rat. 

»Bist  du  sicher?«,  fragte  Mr.  Travers  erneut;  er  schien  sich  über  seine 

Frage fast diebisch zu freuen. »In der letzten Woche kein einziger Vampir?« 

»Nein«, erwiderte Sophie. 

Zu  Beginn  ihres  Trainings  war  sie  verpflichtet  worden,  Englisch  zu 

lernen, und Yanna führte dies auf die Arroganz des Rates zurück. Er hatte 

seinen  Sitz  in  England,  und  deshalb  musste  die  Jägerin  Englisch  sprechen 

können. 

»Nur  zwei  niedere  Dämonen«,  fügte  Sophie  mit  ihrem  starken  Akzent 

hinzu. Sie hatte bisher nicht viel Gelegenheit gehabt, Englisch zu sprechen. 

Yanna studierte Mr. Travers, als er zu den anderen Direktoren am Tisch 

hinübersah.  Einige  von  ihnen  nickten  bedeutungsvoll.  Eine  bebrillte, 

grauhaarige Frau, die Yanna nicht kannte, beugte sich zur Seite und flüsterte 

Travers  etwas  ins  Ohr.  Travers  atmete  tief  durch,  rückte  seine  Krawatte 

zurecht und setzte sich auf seinem Stuhl auf. 

»Ich  hatte  gehofft,  diese  Diskussion  verschieben  zu  können,  bis  Mrs. 

Giles  von  ihrer  Forschungsreise  nach  Südamerika  zurückgekehrt  ist,  aber 

wegen  des  Kriegsausbruchs  wissen  wir  nicht  genau,  wann  wir  mit  ihr 

rechnen können«, erklärte Mr. Travers. 

Yanna runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten? 

Sophie  rutschte  unbehaglich  auf  ihrem  Stuhl  hin  und  her,  der  für  ihre 

schlaksige Gestalt und die langen Beine nicht geeignet war. 

Graues Licht fiel auf den Holzboden, und der Wind trommelte gegen die 

dicken Fensterscheiben. Irgendwo im Gebäude fiel eine Tür zu, und Yanna 

hörte jemand lachen. Ein unbeschwerter, fröhlicher Laut; eine Seltenheit in 

diesem Gebäude und neuerdings auch in der ganzen Stadt. Die Wächter am 

Tisch  sahen  erwartungsvoll  aus,  und  ihr  Blick  war  bedeutungsschwer. 

Yanna spürte, wie die Angst über London tief in ihr eigenes Herz kroch. 

»Unsere Agenten haben dieses Phänomen untersucht.« Mr. Travers beugte 

sich  beim  Sprechen  nach  vorne,  während  er  sprach,  wie  um  Yanna  und 

Sophie  mit  dem  Gewicht  seiner  Worte  zu  beeindrucken.  »  Seit  die 

Deutschen  vor  acht  Tagen  Belgien  und  Holland  überrannt  und  auch  noch 

Frankreich  angegriffen  haben,  verlassen  die  Vampire  Nacht  für  Nacht 

scharenweise Britannien.« 

»Verlassen?«, wiederholte Yanna verblüfft. »Und wohin gehen sie?« 

Travers lächelte, als würde er seine eigene Klugheit bewundern. »Nun, um 

in den Krieg zu ziehen, Miss  Narvik. Um in den Krieg zu ziehen.  Gibt es 

eine  leichtere  Beute  als  einen  gefallenen  Soldaten?  Gibt  es  bessere 

Jagdgründe als die Frontlinien in einem Krieg, wo Tausende von Männern 

jeden  Tag  abgeschlachtet  werden?  Westeuropa  ist  für  die  Feinde  ein 

veritables Bankett. Sie ziehen in den Krieg. Und die Jägerin wird es ihnen 

gleichtun.« 

Yanna spürte, wie sich Sophie an ihrer Seite versteifte, und sie legte ihre 

Hand beruhigend auf den Arm des Mädchens. 

»Sie sind verrückt«, sagte sie zu Travers, der daraufhin zusammenzuckte. 

»Was haben Sie sich nur dabei gedacht?« 

Ein enttäuschtes, ja sogar zorniges Raunen ging durch die versammelten 

Direktoren  und  kulminierte  in  dem  wütenden  Blick,  den  ihr  Travers  jetzt 

zuwarf. 

»Sie  vergessen  sich,  Miss  Narvik«,  sagte  er.  »So  wie  Sie  auch  die 

Pflichten  der  Jägerin  vergessen.  Sie  hat  die  Welt  vor  den  Mächten  der 

Finsternis  zu  beschützen;  das  ist  ihre  Bestimmung,  dafür  wurde  sie 

auserwählt.  Das  bedeutet  nicht,  dass  sie  zu  Hause  herumsitzt  und  darauf 

wartet, dass die Finsternis zu ihr kommt. Wahrscheinlich wird es nie wieder 

mehr Vampire auf einmal an einem Ort geben, so wie wir es in den nächsten 

Wochen in Frankreich erleben werden. Die Logik verlangt ...« 

»Zum Teufel mit der Logik!«, entrüstete sich Yanna. 

Sie  stand  auf,  unfähig, sich  noch  länger  zu  beherrschen,  und  blickte  auf 

Sophie hinunter. Die Augen der Jägerin, diese kühlen blauen Augen, waren 

nun geweitet und verunsichert, als hätte sie sich verirrt. Es war ein Gefühl, 

das  sie  noch  nie  zuvor  im  Gesicht  des  Mädchens  gesehen  hatte,  und  sie 

wollte es nie wieder dort sehen. 

Yanna  zwang  sich  zur  Ruhe,  atmete  tief  durch  und  hielt  energisch  den 

zornigen  Blicken  ihrer  Vorgesetzten  stand.  »Mr.  Travers.  Liebe 

Wächterkollegen,  ich  bitte  respektvoll  darum,  dass  die  Jägerin  kurzzeitig 

aus diesem Kreis entlassen wird, damit wir offen sprechen können ...« 

»Sie  sind  nicht  in  der  Lage,  offen  vor  der  Jägerin  zu  sprechen,  die  Sie 

selbst  ausgebildet  haben,  die  Ihr  Mündel  ist  und  für  die  Sie  die 

Verantwortung  tragen?«,  fragte  die  grauhaarige  Frau,  die  Travers  zuvor 

etwas ins Ohr geflüstert hatte. 

Yanna biss die Zähne zusammen. »Nicht in diesem Fall, nein.« 

Mr. Travers' Blick wanderte kurz zu Sophie und kehrte sofort wieder zu 

Yanna zurück. »Dann ist diese Konferenz ...« 

»Ich weigere mich, in Sophies Gegenwart über dieses Thema zu sprechen, 

weil  ich  es  für  unfreundlich  und  unnötig  halte,  den  Tod  eines  jungen 

Mädchens in ihrer Gegenwart zu diskutieren«, fauchte Yanna. »Aber wenn 

Sie darauf bestehen, gut. Selbst wenn Sophie eine Möglichkeit findet, sich 

zu  verstecken,  wie  lange  kann  das  gut  gehen?  Die  Vampire  sind  ihre 

natürlichen Feinde, aber Tausende Soldaten auf beiden Seiten haben Waffen 

mit echten Kugeln. Kugeln können Vampire nicht töten, aber sie werden die 

Jägerin  töten.  Wenn  Sie  sie  in  den  Krieg  schicken,  kommt  das  einem 

Todesurteil gleich.« 

»Das wissen Sie nicht«, konterte Travers. 

»Ich weiß es. Und Sie wissen es auch«, beharrte sie. 

Mr. Travers räusperte sich. Er hob die Hand, rückte erneut seine Krawatte 

zurecht  und  strich  sie  glatt.  »Nach  den  vielen  Gesprächen,  die  ich  mit 

unserer Miss Carstensen geführt habe, bin ich der festen Überzeugung, dass 

sie ihre Pflichten als Jägerin sehr gut kennt. Habe ich Recht, Miss?« 

Langsam richtete Sophie ihren Blick auf ihn. Sie hob das Kinn. In ihren 

Augen leuchteten Stolz und Zorn. »So ist es, Sir.« 

»Ausgezeichnet.  Das  dachte  ich  mir«, sagte  Mr.  Travers,  sehr  zufrieden 

mit sich und Sophies Reaktion. Er wandte sich wieder an Yanna. »Sie haben 

es gehört, Miss Narvik. Unsere Jägerin kennt ihre Bestimmung. Sie scheinen 

zu vergessen, dass sich der Rat der Wächter und seine Jägerinnen schon seit 

Jahrhunderten  im  Krieg  befinden.  Er  ist  für  uns  nichts  Neues.  Und  im 

Ernstfall  gibt  es  zweifellos  keinen  Mangel  an  gut  ausgebildeten 

Kandidatinnen, die erwählt werden können. Wenn eine Jägerin stirbt, wird 

eben eine andere berufen. Sie werden noch heute Nacht abreisen.« 

Er  unterstrich  seinen  letzten  Satz  mit  einer  knappen,  herrischen 

Handbewegung, die wie ein Dolchstoß in Yannas Herz war. 

»Sie herzloser ...« 

»Miss Narvik«, donnerte Travers. »Noch ein weiterer Ausbruch dieser Art 

und Sie werden von Ihren Pflichten als Wächterin entbunden. Auch für Sie 

kann jederzeit ein Ersatz gefunden werden. Aber vielleicht ist genau das Ihr 

Ziel.  Ich  frage  mich,  ob  es  nicht  Ihre  eigene  Verwundbarkeit  gegenüber 

Kugeln ist, die Ihnen so offensichtlich zu schaffen macht.« 

Yanna war sprachlos.  Sie starrte ihn mit offenem Mund an, entsetzt von 

der bloßen Vorstellung. 

Sophie  sprang  auf,  sodass  die  Beine  ihres  Stuhls  über  den  Boden 

scharrten.  Sie  marschierte  zur  Kopfseite  des  Tisches,  an  den  Wächtern 

vorbei,  die  verblüfft  den  Kopf  drehten,  und schlug Harold  Travers  so  hart 

ins Gesicht, dass seine Zähne klapperten und Blut und Speichel aus seinem 

Mund flogen. 

»Nicht, Sophie«, keuchte Yanna, die endlich ihre Sprache wiederfand. 

Aber  die  Jägerin  war  außer  sich  vor  Zorn.  Sie  hatte  dagesessen  und 

widerspruchslos  zugehört,  wie  Travers  so  leichthin  über  ihren  Tod 

gesprochen hatte. Jetzt konnte sie sich nicht länger beherrschen. 

»Wie kannst du es wagen?«, stieß Travers hervor. 

»Wie können  Sie  es wagen?«, fauchte Sophie ihn an. »Sie schicken mich 

in den Tod. Wenn das mein Schicksal ist, dann soll es so sein. Wenn es dort 

so viele Vampire gibt, wie Sie behaupten, dann ist es das Risiko wert. Aber 

die Auserwählte bin ich, nicht Yanna. Dies  ist  mein  Schicksal, Ihr  Mut ist 

größer  als  meiner,  denn  sie  entschließt  sich  freiwillig,  mich  zu  begleiten. 

Entschuldigen Sie sich sofort.« 

Travers  rang  um  seine  Fassung  und  reagierte  mit  einem  höhnischen 

Lächeln auf dieses Ansinnen. »Den Teufel werde ich tun.« 

Sophie lächelte. Ein böses Lächeln, voll grausamer Schadenfreude. Yanna 

hatte es früher schon auf ihrem Gesicht gesehen, aber nur, wenn Dämonen in 

der Nähe waren. 

Die Jägerin packte Mr. Travers an der Krawatte und zog ihn hoch. Sie war 

größer,  und  er  war  gezwungen,  sich  auf  die  Zehenspitzen  zu  stellen,  um 

nicht stranguliert zu werden. 

»Ich werde nach Frankreich gehen«, sagte Sophie gelassen, sogar fröhlich. 

»Und ich werde meine Wächterin mitnehmen. Aber wenn Sie sich nicht bei 

Yanna  entschuldigen,  werde  ich  nur  dann  in  den  Krieg  ziehen,  wenn  Sie 

mich als mein Wächter begleiten.« 

Sie  ließ  ihn  los.  Travers  strich  seinen  Anzug  glatt  und  rückte  seine 

Krawatte  zurecht.  Er  fuhr  sich  mit  beiden  Händen  durch  das  schüttere 

braune Haar und räusperte sich. 

»Gut«, sagte er ganz leise. »Es tut mir Leid.« 
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Das  Wasser  im  Kanal  war  aufgewühlt,  und  Yanna  wunderte  sich,  dass 

Sophie  schlafen  konnte.  Sie  hatten  nicht  darüber  gesprochen,  aber  das 

Mädchen schien erkannt zu haben, dass  sie in den kommenden Tagen und 

Wochen  nur  wenig  Gelegenheit  zum  Ausruhen  bekommen  würden.  Auch 

Yanna  war  sich  dieser  Tatsache  schmerzlich  bewusst,  aber  sie  hätte  selbst 

dann nicht schlafen können, wenn die unruhige See es zugelassen hätte. Die 

Pflichten  der  Jägerin  waren  heilig.  Als  Wächterin  war  es  ihre  Aufgabe, 

diesen Pflichten alles andere unterzuordnen, aber sie stellte fest, dass sie es 

nicht konnte. 

Im  Moment  konzentrierte  sie  sich  ganz  darauf,  Sophie  am  Leben  zu 

erhalten.  Das  Mädchen konnte mit Dämonen und Vampiren fertig werden. 

Die meisten waren zu arrogant, um mit konventionellen Waffen zu kämpfen. 

Aber jetzt ... 

Yanna  war  noch  dazu  hungrig.  Sie  hatten  in  ihrem  Privatabteil  im  Zug 

nach Dover etwas zu essen serviert bekommen, doch mittlerweile hatte sie 

ein flaues Gefühl im Magen. Was für eine Ironie, dachte sie, dass das raue 

Meer sie nicht seekrank machte, vor allem, wenn man die Größe des Bootes 

bedachte. Es war ein Fischtrawler im Privatbesitz, der allerdings kaum nach 

Fisch  roch.  Sie  vermutete,  dass  er  nur  selten  für  seinen  offiziellen  Zweck 

und  häufiger,  wie  heute  Nacht,  für  den  Transport  von  Personen  eingesetzt 

wurde. 

Der  Kapitän  und  die  beiden  Besatzungsmitglieder  schwiegen,  wenn  sie 

sich  nicht  gerade  Anweisungen  zuriefen.  Yanna  saß  auf  dem  Boden  der 

Kabine, während sich Sophie an ihrer Seite unter eine Decke kuschelte. Ein 

breiter  Durchgang  ohne  Tür  oder  Vorhang  führte  aufs  Deck,  aber  die 

Kabine bot nichtsdestotrotz Schutz vor den Elementen. 

Im Heck des Bootes, der Meeresgischt ausgesetzt, hockten Mr. Rubie und 

Mr.  Haversham,  die  beiden  Ratsagenten,  die  den  Auftrag  hatten,  sie  auf 

ihrer Reise zu unterstützen und in Frankreich eine geeignete Operationsbasis 

einzurichten.  Haversham  war  groß  und  dünn,  gepflegt  und  modisch 

gekleidet.  Unter  seinem  grauen  Mantel  trug  er  einen  dunklen  Anzug  mit 

getüpfelter Krawatte, ein Rundkragenhemd und ein seidenes Taschentuch in 

der  Brusttasche.  Rubie  war  das  genaue  Gegenteil,  ein  stämmiger, 

pausbäckiger Mann, dessen zerknitterter Nadelstreifenanzug und Fliege fast 

wie  eine  Imitation  des  von  Winston  Churchill  bevorzugten  Stils  wirkten, 

jenem  ehemaligen  Lord  der  Admiralität,  der  vor  kurzem  Chamberlain  als 

britischen  Premierminister  abgelöst  hatte.  Während  ihrer  Zeit  in  London 

hatte Yanna sein Bild fast jeden Tag in der Zeitung gesehen. 

Keiner  der  Ratsagenten  war  besonders  offen  gewesen,  was  die  Pläne 

anging, aber Yannas geduldiges Aushorchen hatte sich bezahlt gemacht. Mr. 

Haversham  hatte  ihren  Weitertransport  von  Calais,  Frankreich,  aus 

arrangiert und außerdem für vier verschiedene Ausweise gesorgt – zwei, die 

sie  als  britische  Staatsbürger  identifizierten,  und  zwei,  die  sie  als  Dänen 

auswiesen,  die  mit  der  Erlaubnis  der  deutschen  Besatzungsarmee  reisten. 

Der Rat war auf der ganzen Welt aktiv, und sein Einfluss reichte weit. 

Mr. Rubie sprach Französisch fließender als Yanna oder Sophie und hatte 

einige  Jahre  auf  dem  Kontinent  gelebt.  Seine  Verbindungen  waren  mehr 

persönlicher  Art. Er hatte – mit der  Hilfe von Freunden  in Frankreich und 

England  –  eine  Reihe  von  sicheren  Häusern  an  der  französisch-belgischen 

Grenze und im Süden bei Orleans und Dijon eingerichtet. 

Yannas  einzige  Sorge  in  Bezug  auf  diese  Arrangements  war,  ob  die 

Häuser  noch  immer  stehen  würden,  wenn  sie  sie  brauchten.  Belgien  war 

binnen kürzester Zeit überrannt worden, und die Deutschen gingen auch mit 

Frankreich nicht gerade zimperlich um. Mit ihren Ausweisen hatten sie volle 

Bewegungsfreiheit,  unabhängig  davon,  in  wessen  Händen  das  Land  war, 

aber  ganz  Westeuropa  verwandelte  sich  in  ein  einziges  Schlachtfeld. 

Niemand  konnte  wissen,  ob  ein  Dorf  oder  eine  Stadt,  die  vorige  Woche 

noch existiert hatte, eine Woche später nicht schon in Trümmern lag. 

Plötzlich  wurde  das  Boot  von  einer  Woge  erfasst,  und  Yanna  stieß  mit 

dem  Kopf  gegen  die  Kabinenwand.  Der  Kapitän  drehte  sich  um, 

vergewisserte  sich  schweigend,  dass  den  Frauen  in  seiner  Obhut  nichts 

passiert  war. Dann wandte  er  sich wieder  ab  und spähte  mit dem Fernglas 

durch die Gischt zum dunklen Horizont.  Die Wächterin warf Sophie einen 

Blick  zu,  stellte  fest,  dass  sie  ruhig  schlief,  und  stand  dann  auf,  um  die 

Kabine  zu  verlassen. Mr.  Rubie und Mr. Haversham bemerkten sie sofort. 

Sie  sahen  m  ihren  feuchten  Überziehern,  die  Hände  mit  den  schwarzen 

Handschuhen in den Taschen vergraben, schon ganz steifgefroren aus. 

»Können wir Ihnen helfen, Miss Narvik?«, fragte Haversham höflich. 

»Ich glaube nicht, dass einer von Ihnen eine Zigarette hat«, erwiderte sie 

brummig. 

»Ich  fürchte,  ich  bin  ein  Zigarrenmensch«,  entschuldigte  sich  Mr. 

Haversham. 

Mr.  Rubie  lächelte,  als  er  in  sein  Jackett  griff  und  ein  flaches  silbernes 

Zigarettenetui samt Feuerzeug herauszog. »Es dürfte schwierig sein, sie hier 

anzustecken. Nehmen Sie sie doch  mit in Ihre  Kabine.  Sie  können sie  mir 

wiedergeben, wenn wir Calais erreichen.« 

»Vielen Dank«, nickte Yanna. 

Vorsichtig  ging sie  über  Deck  zu  ihrer  Kabine  und  blieb  im  Türrahmen 

stehen,  um  sich  eine  Zigarette  anzuzünden.  Das  vordere  Ende  flammte 

orangerot  auf,  und  genussvoll  inhalierte  sie  den  Rauch.  Das  Feuerzeug 

klickte zufrieden, als  sie  es  zuklappte;  dann steckte  sie es  mit dem Etui  in 

ihre  lange  schwarze  Jacke,  die  sie  über  einer  weißen  Bluse  und  einem 

grauen  Rock  trug.  Sie  und  Sophie  würden  sich  wieder  ihrer  Aufgabe 

entsprechend kleiden, wenn sie das erste sichere Haus erreichten. 

Yanna nahm einen weiteren Zug von der Zigarette, und ihr Blick wanderte 

zum  Boden  der  Kabine,  wo  sich  Sophie  im  Schlaf  wie  ein  Igel 

zusammengerollt  hatte.  Sie  hatte  noch  nie  so  klein  oder  so  verletzlich 

ausgesehen wie jetzt. 

Bastarde,  dachte  Yanna  empört,  als  sie  den  Rauch  ausstieß.  Der  Wind 

trug ihn im nächsten Moment davon. 

Schon wieder rammte eine Woge den Trawler, und Yanna kämpfte um ihr 

Gleichgewicht.  Plötzlich  versteifte  sie  sich.  Die  Zigarette  fiel  auf  den 

Boden, und sie musste sich mit beiden Händen am Türrahmen festhalten. Ihr 

Mund  stand  weit  offen  und  die  Welt  um sie  herum  verschwand  zugunsten 

einer anderen. 

Eine Vision ... 

 . . . unter Wasser. Die Strömung ist stark, und Yanna kämpft gegen den 

 Sog.  Es  ist  dunkel  dort  unten,  und  in  ihrem Mund  ist  der Geschmack  von 

 Salz.  Jacke  und  Rock  haben  sich  voll  gesogen  und  behindern  ihre 

 Bewegungen,  aber  sie  empfindet  keine  Angst.  Nur  ein  Gefühl  der  Wärme 

 und  Sicherheit,  während  das  Wasser  sie  wiegt  wie  eine  Mutter  ihr 

 Neugeborenes.  Sie  öffnet den  Mund ein  wenig,  als  ein  wohliger  Schauder 

 sie durchläuft. Yanna ertrinkt, in Glückseligkeit. 

 Ihre Lider flattern und schließen sich. Durch die Augenschlitze blickt sie 

 hinunter  in  die  undurchdringlichen  Tiefen,  und  etwas  Weißes  glitzert  im 

 Licht aus der Höhe. Etwas Weißes und Kaltes, das sich schnell bewegt. Ein 

 Hai. Es muss einer sein. Ein Hauch von Furcht ersetzt ihre Glückseligkeit, 

 und dann verschmelzen die beiden Gefühle irgendwie miteinander. Ihr Herz 

 schlägt schneller. Das Untier durchpflügt das Wasser und kommt auf sie zu. 

 Seine Haut ist bleich und seine Stirn nach vorn gewölbt. Entschlossen nähert es 

 sich ihr, um sie zu verschlingen, mit offenem Mund und riesigen Reißzähnen. 

 Es ist kein Hai. 

 Sein  Körper  ist  drahtig,  aber  kräftig  und  gefährlich.  Sein  Haar  ist  so 

 blond, dass es fast weiß wie das eines Albinos ist. 

 Es ist ein Vampir. 

 Und  er  verfolgt  sie.  Weder  das  Meer  wird  ihn  aufhalten  noch  das 

 dazwischen liegende Land. Er wird sie schnappen, es ist nur eine Frage der 

 Zeit.  Schaudernd  stellt  Yanna  fest,  dass  der  Gedanke  sie  nicht  im 

 Geringsten ängstigt. .. 

Und wachte auf. 

»Oh Gott«, flüsterte die Wächterin. 

Über ihr rief Sophie mit furchterfüllter Stimme ihren Namen. Mr. Rubie 

und Mr. Haversham waren ebenfalls da und blickten auf sie hinunter, wie sie 

auf dem Boden der Kabine des Bootes lag. 

»Miss Narvik! Ist alles in Ordnung?«, fragte Haversham besorgt. 

»Sie  ist  eine  Seherin,  Kenneth.  Der  Zeitpunkt  ist  ungünstig,  aber  ihr 

Leben ist sicherlich nicht in Gefahr. Lesen Sie Ihre Missionsberichte nicht 

mehr?«, tadelte Rubie ihn. 

Yanna  zuckte  bei  seinen  Worten  zusammen.  Dass  sie  eine  Seherin  war, 

mochte nicht lebensbedrohlich sein, aber es bedeutete auch nicht, dass damit 

keine  Gefahren  verbunden  waren.  Seit  sie  die  Gabe  der  Voraussicht 

entwickelt  hatte  –  so  vage  viele  ihrer  Visionen  auch  sein  mochten  –,  war 

Yanna  streng  ermahnt  worden,  sie  unter  Kontrolle  zu  halten.  Ihr  eigener 

Vater hatte sie vor dieser Gabe gewarnt, als sie noch sehr jung gewesen war. 

»Die meisten Seher, die ich gekannt oder von denen ich gehört habe, sind 

am  Wahnsinn  gestorben«,  hatte  der  alte  Mann  gesagt,  während  sich  seine 

buschigen  weißen  Brauen  besorgt  über  seinen  durchdringenden  schwarzen 

Augen  zusammenzogen.  »Sei  vorsichtig,  Mädchen.  Du  siehst  Dinge,  die 

jenseits  dieser  Welt  liegen.  Nach  einer  Weile  kann  es  sein,  dass  das,  was 

dich an  diese  Welt  kettet,  zerbricht,  dass  diese  Bande  zerreißen und du  in 

den  Wahnsinn  abdriftest,  Yanna.  Nur  die  Seher  mit  der  stärksten 

Willenskraft können diesem Schicksal entgehen.« 

Yanna  erinnerte  sich  nur  zu  gut  an  diese  Worte,  und  die  Erinnerung 

machte ihr Angst. Denn mit jeder neuen Vision spürte sie, wie sie mehr und 

mehr  den  Boden  unter  den  Füßen  verlor.  Sie  hatte  sich  sehr  bemüht,  ihre 

besondere  Fähigkeit  vor  Sophie  zu  verheimlichen.  Die  Jägerin  kannte  das 

mögliche  Schicksal,  das  Yanna  als  Seherin  drohte,  und  Yanna  wollte  auf 

keinen Fall, dass das Mädchen den Glauben an sie verlor. 

Sie  würde  dagegen  ankämpfen.  Es  kontrollieren.  Sich  fest  an  die  reale 

Welt klammern. Dazu war Yanna fest entschlossen. 

Oder zumindest war sie es gewesen – vor dieser Vision. Sie traf sie bis ins 

Mark  und  ließ  die  Gesichter  um sie  herum wie  fahle  Geister  oder  wie die 

letzten blassen Bilder eines Traumes erscheinen, aus dem sie erwachte. Ihr 

Herz  hämmerte,  und  sie  spürte,  wie  ihr  die  Tränen  in  die  Augen  traten. 

Sophie  und  die  Ratsmänner  standen  noch  immer  über  ihr.  Sorge  spiegelte 

sich in ihren Gesichtern. Yanna wollte  etwas 

sagen, aber ihre Zunge gehorchte ihr nicht. 

Sie hatte das Gefühl zu ertrinken. Sie konnte noch immer das Wasser in 

ihrem  Mund  schmecken,  konnte  noch  immer das  Bild  des  Vampirs  sehen, 

das sich in ihr Bewusstsein eingebrannt hatte, konnte sich vorstellen, wie es 

sich anfühlte, wenn sich seine Reißzähne in das weiche Fleisch ihrer Kehle 

bohrten ... 

... und sie sehnte sich danach. Gott helfe mir, ich will mich ihm hingeben. 

Aber  nein,  das  war  nur  die  Vision.  Nicht  ihr  eigener  Wille,  ihr  rationales 

Ich. Aber wer hat die Kontrolle? Die Macht in mir, die unbewusste Stimme 

der Seherin, oder das andere, das wahre Ich? 

Was ist mein wahres Ich? Wie kann ich sicher sein? 

Trotz  ihrer  quälenden  Gedanken  gelang  es  Yanna,  sich  wieder  auf  die 

Welt  um  sie  herum  zu  konzentrieren.  Als  Sophie  bemerkte,  dass  sie  sich 

besser  zu  fühlen  schien,  half  sie  ihr  beim  Aufsitzen.  Doch  Yanna  musste 

sich noch an den Türrahmen lehnen. 

»Du  bist  nicht  verletzt«,  sagte  Sophie  auf  Dänisch  und  mit  hörbarer 

Erleichterung. »Du bist nur mit dem Kopf aufgeschlagen, als du umgekippt 

bist.« 

Jetzt,  als  das  Mädchen  es  erwähnte,  spürte  Yanna  das  leise  Pochen  an 

ihrem Hinterkopf. Wahrscheinlich bildete sich dort gerade eine Beule. 

»Du hattest eine Vision?«, fragte Sophie weiter in ihrer Muttersprache. 

»Ja«, bestätigte Yanna auf Dänisch, während sie in Sophies  Augen nach 

einem  Anzeichen  dafür  suchte,  dass  das  Mädchen  ihre  Verzweiflung 

bemerkt hatte. Sie war erleichtert, nichts zu finden. 

Ich  bin  die  Wächterin,  schalt  sie  sich  energisch  in  Gedanken.  Meine 

Pflichten  gegenüber  der  Jägerin  und  dem  Rat  sind  wichtiger  als  mein 

eigenes Wohlergehen. 

Yanna  wechselte  über  ins  Englische,  damit  auch  die  Ratsagenten  sie 

verstehen  konnten.  Sie  erzählte  ihnen  von  der  ominösen  hellsichtigen 

Episode,  verschwieg  aber  die  Gefühle,  die  sie  begleitet  hatten  und  noch 

immer beherrschten. 

»Das Wasser ist unser derzeitiger Gegner. Es ist möglich, dass die Vision 

keine  weitere  Bedeutung  hat«, erklärte  sie.  »Die  Kernbotschaft  ist  weitaus 

wichtiger. Irgendwo dort draußen ist ein Vampir, der... uns aus irgendeinem 

Grund jagt.« 

Sie  hätte  fast   mich   gesagt.  Die  intimen  Gefühle,  die  sie  in  ihrer  Vision 

erregt  hatten,  waren  noch  immer  gegenwärtig.  Aber  selbst  da  hatte  sie 

gespürt,  dass  der  Vampir  im Grunde  nicht  hinter  ihr  her  war,  sondern  nur 

Hindernisse aus dem Weg räumen wollte, um sein wahres Ziel zu erreichen. 

»Sein Name ist Spike«, fügte sie hinzu. »Und er ist sehr gefährlich.« 

Mr.  Haversham  räusperte  sich.  »Sie  haben  seinen  Namen  dieser  Vision 

entnommen?« 

»Nein«, gestand Yanna. »Ich kenne seinen Namen. Es ist nicht das erste 

Mal, dass ich mit ihm zu tun habe.« 

 London, England 


19. Mai 

In  all  den  Jahren  beim  Rat  hatte  Marie-Christine  Fontaine  in  fast  jeder 

verfügbaren  Position  gedient.  Ihr  Vater  hatte  mit  ihrer  Ausbildung  1894 

begonnen,  an  ihrem  achten  Geburtstag.  Es  hatte  nie  irgendwelche  Zweifel 

gegeben,  dass  sie  eine  Wächterin  werden  würde,  denn  Jacques  Fontaine 

besaß  –  sehr  zu  seinem  Bedauern  –  keine  Söhne.  Marie-Christine  brachte 

ihm  deshalb  seit  Jahrzehnten  bittere  Gefühle  entgegen,  eine  Last  auf  ihrer 

Seele, von der sie sich nicht befreien konnte. 

Dennoch  oder  vielleicht  gerade  deswegen  war  sie  im  Hauptquartier  des 

Rates  zu  einer  wichtigen  Institution  geworden.  Als  Wächterin  hatte  sie 

Dutzende der so genannten Nachwuchsjägerinnen trainiert. Niemand konnte 

mit Sicherheit sagen, welches Mädchen die nächste Auserwählte sein würde, 

aber im Lauf der Jahre war es ihnen immer besser gelungen, die Zeichen zu 

erkennen,  die  eine  Kandidatin  identifizierten.  Marie-Christine  hatte  dabei 

geholfen  und  zudem  an  der  Archivierung  der  Journale  früherer  Wächter 

mitgewirkt.  Sie  hatte  viele  Tagebücher  ausgegraben,  die  einst  als 

unbedeutend  eingestuft  und  deshalb  nicht  kopiert  worden  waren;  nur  die 

Originale  schlummerten  in  den  Tresoren  in  der  Great  Russell  Street. 

Mehrere  von  ihnen  hatten  sich  als  überaus  wichtig  erwiesen,  und  Kopien 

von ihnen standen jetzt in den Sammlungen der anderen Ratsbüros auf der 

ganzen Welt. 

Als Wächterin konnte sie zwar nicht gleichzeitig Agentin sein, hatte aber 

als junge Frau einige Zeit mit Agenten im Außendienst verbracht. Sie hatte 

Mitglieder  des  Parlaments  beeinflussen  können,  die  Kammern  uralter 

Zauberer besucht und gleichzeitig so weltliche Aufgaben wie Buchführung 

und  die  Organisation  von  Bestattungen  erledigt.  In  gewisser  Hinsicht  war 

Miss Fontaine die Seele des Rates der Wächter. Mittlerweile hatte sie es bis 

zur Ratsdirektorin gebracht, und dennoch war ihr Ehrgeiz nicht befriedigt. 

Keine  einzige  der  von  ihr  trainierten  Nachwuchsjägerinnen  war  je 

auserwählt worden. Dies war eine der größten Enttäuschungen ihres Lebens. 

Jedenfalls  bis  jetzt.  Am  Vortag  hatte  sie  zum  ersten  Mal  im  Namen  des 

Rates gehandelt und litt noch immer zutiefst unter den Folgen ihrer Mission. 

Sie  hatte das  Vorhaben ihrer Direktorenkollegen unterstützt, die Jägerin in 

den fast sicheren Tod zu schicken, und das nur, um möglichst viele Vampire 

auf einmal  auszuschalten.  Es  war ein  selbstmörderisches  Unterfangen,  und 

dennoch hatten sie das Mädchen losgeschickt. Und warum auch nicht? Dank 

ihrer eigenen guten Arbeit bei der frühen Identifizierung von Kandidatinnen 

gab  es  mehr  als  genug gut  ausgebildete  Mädchen,  die  hinter  den  Kulissen 

warteten. 

Miss Fontaine hasste sich selbst dafür. 

Aber davon hatte sie sich bei der Umsetzung ihrer Pläne nicht behindern 

lassen.  Die  Jägerin  war  im  Auftrag  des  Rates  in  den  Krieg  gezogen  und 

würde  wahrscheinlich  sterben,  aber  wenn  Sophie  Carstensens  bisherige 

Leistungen  ein  Anhaltspunkt  waren,  würde  sie  vorher  noch  einer  Menge 

Vampire das Handwerk legen. Das große Werk des Rates würde fortgesetzt 

werden, so wie eh und je. 

Es  regnete  wieder.  Sie  saß  in  einem  komfortablen  Ledersessel  vor  dem 

Kamin  im  Studierzimmer  der  Great  Russell  Street  und  machte  sich  selbst 

vor,  das  Buch  in  ihrem  Schoß  zu  lesen.  Es  war  von  Dickens,  einem  ihrer 

Lieblingsschriftsteller,  aber  sie  konnte  sich  einfach  nicht  darauf 

konzentrieren.  Das  Feuer  prasselte.  Zwei  der  Wächterlehrlinge,  darunter 

Travers' Sohn John, hielten sich ganz in der Nähe auf. Sie waren in dieser 

Nacht für das Feuer und die Kommunikation verantwortlich. John hatte ihr 

Kakao gebracht, und Marie-Christine wusste das zu schätzen. Eigentlich fiel 

das gar nicht in seinen Aufgabenbereich, doch sie hatte nicht den Eindruck, 

dass  er  sich  bei  ihr  einschmeicheln  wollte,  weil  sie  im  Rat  einen  derart 

großen Einfluss hatte. Der  junge Travers  war zweifellos  viel  liebenswerter 

als der andere Junge, Marco Giampa. Miss Fontaine hatte  vor, Giampa im 

Auge zu behalten. Sie traute dem Jungen nicht im Geringsten. 

Hinter ihr räusperte sich jemand. Miss Fontaine drehte sich um und stellte 

fest, dass Harold Travers, Johns Vater, doch noch nicht gegangen war. 

»Mr. Travers. Was gibt es Neues von dem Mädchen?«, wollte sie wissen. 

»Sie haben das erste sichere Haus ohne Zwischenfälle erreicht«, erwiderte 

Travers. »Die Aufklärung  beginnt, und  dann  wird sie  jede 

Nacht  auf den  Schlachtfeldern  patrouillieren.  Bedauerlich  ist  nur,  dass  wir 

ihr  nicht  noch  hundert  weitere  Agenten  zur  Verfügung  stellen  können.  Es 

kann ewig dauern, bis wir diese Blut saugende Pest vollständig ausgemerzt 

haben.« 

Marie-Christine lächelte. »Eines Tages schaffen wir es, Harold. Vielleicht 

nicht zu meinen oder Ihren Lebzeiten, aber eines Tages.« 

Travers  erwiderte  ihr  Lächeln.  In  den  Jahren  ihrer  Zusammenarbeit  war 

Sympathie  zwischen  ihnen  entstanden,  die  allerdings  nie  zu  einer 

Freundschaft  geworden  war.  Sie  für  ihren  Teil  hatte  nie  geheiratet,  und 

Harold  Travers  war  Witwer.  Marie-Christine  hatte  es  jedoch  immer 

vorgezogen,  Abstand  zu  ihm  zu  halten.  Im  Rat  konnte  sie  sich  keine 

albernen  romantischen  Verstrickungen  leisten.  Vor  allem  nicht  in  ihrem 

Alter. 

»Tee, Marie-Christine?«, fragte er. 

»Nein«, antwortete sie. »Ihr Sohn war so freundlich, mir eine Tasse Kakao 

zu bringen. Aber vielen Dank, Harold.« 

Er wollte noch etwas sagen, aber in der Ferne ertönte die Türglocke und 

hallte  durch  das  ganze  Haus.  Mr.  Travers  runzelte  die  Stirn,  und  Miss 

Fontaine  war  überzeugt,  dass  es  ein  Spiegelbild  der  Regung  auf  ihrem 

eigenen Gesicht war. 

Sie erhob sich aus ihrem Sessel und wechselte einen stummen Blick mit 

Mr.  Travers.  Es  war  sehr  ungewöhnlich,  dass  Besucher  die  Türglocke 

benutzten, vor allem zu so später Stunde. Gemeinsam gingen sie durch den 

langen  Flur  zur  Haustür.  Die  Wände  waren  mit  antiken  Waffen  und 

Gemälden  der  berühmtesten  Mitglieder  des  Rates  dekoriert.  Allerdings 

waren keine Jägerinnen darunter. Sie wurden in anderen Teilen des Hauses 

geehrt. Der Hauptkorridor war ein Ort des Gedenkens an die Wächter, nicht 

an die Mädchen unter ihrer Obhut. 

Von der Haustür drangen Stimmen. Besorgte, knappe Äußerungen. Marie-

Christine  hörte  jemand  Bitte  sagen,  und  in  ihrem  Kopf  schrillten  die 

Alarmglocken los. 

»Harold«, flüsterte sie. 

Er  nickte,  und  sie  beschleunigten  ihre  Schritte.  Das  Gespräch  war 

inzwischen deutlicher zu hören. Die Stimme eines Mannes, eines Briten, der 

mit  Marco  Giampa  sprach.  Der  Akzent  des  italienischen  Jungen  war 

unverkennbar. 

»Hör zu, du musst uns reinlassen. Die Bastarde, die ihr das angetan haben, 

müssen  ganz  in  der  Nähe  sein.  Sie  werden  jeden  Moment  vor  deiner  Tür 

stehen.  Du  kannst  von  mir  aus  Scotland  Yard  anrufen,  aber  gib  uns  fünf 

Minuten, um einen Arzt anzurufen. Sie stirbt sonst.« 

Miss  Fontaine  hörte  Marco  seufzen,  als  sie  um  die  Ecke  bogen  und  in 

Sichtweite  des  Foyers  und  der  Haustür  kamen.  Auf der  Türschwelle  stand 

ein  Mann  mit  weißblonden  Haaren,  der  eine  Frau  mit  rabenschwarzen 

Haaren  und  blutbeflecktem Kleid  in den  Armen hielt.  Auf seinem  Gesicht 

war ein flehender Ausdruck. 

»In Ordnung«, sagte Marco. »Sie können ...« 

Mr. Travers schrie auf. 

Das  blutige  Mädchen  glitt  aus  den  Armen  ihres  Geliebten  wie  ein 

entfesseltes Untier, sprang Marco an und schleuderte ihn gegen die Treppe. 

Der  Laut,  mit  dem  ihre  Zähne  seine  Kehle  zerrissen,  war  alles,  was  in 

diesem  Moment  zu  hören  war,  abgesehen  von  dem  Ticken  des  Pendels  in 

der Standuhr an der anderen Wand. 

»Nein!«, stieß Marie-Christine entsetzt hervor. »Lass sie nicht ...« 

Der blonde Vampir überschritt die Türschwelle und schlug die Tür hinter 

sich zu. Sein Lächeln war gleichzeitig engelhaft und höhnisch. 

»Vielen Dank für die Gastfreundschaft«, sagte er. »Ich bin Spike. Das ist 

Drusilla.  Wie  haben  eine  Botschaft  für  euch  verdammte,  nervtötende 

Wichser.« 

»Unreines Wesen!«, schrie Travers. »Für euch ist kein Platz hier!« Er trat 

einen Baluster aus dem Treppengeländer und hielt ihn mit dem gesplitterten 

Ende nach vorn, um sich sodann auf Spike zu stürzen. 

Der  Vampir  duckte  sich,  streckte  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  eine 

Hand aus und packte Mr. Travers im Genick. Er wirbelte den Mann immer 

schneller und schneller herum und benutzte Travers' eigenen Schwung, um 

ihn anschließend mit dem Kopf gegen die Wand zu schmettern. Mit einem

Ächzen  sank  der  Mann  zu  Boden.  Der  improvisierte  Pflock  landete 

klappernd neben ihm. 

»Ihr wollt meine Botschaft nicht hören?«, fragte Spike. 

Marie-Christine  war  wie gelähmt und  fragte sich, was sie tun sollte.  Sie 

wusste nicht, ob  noch jemand im Gebäude war. Es  war so spät, dass jene, 

die eigene Wohnungen hatten, längst gegangen waren, und noch zu früh, als 

dass die anderen schon heimgekehrt wären. 

Auf  der  Treppe  setzte  sich  die  Frau,  Drusilla,  auf  und  wischte  sich  mit

einem blutverschmierten Ärmel den  Mund ab.  Sie verteilte das  rote Leben 

auf  ihren  Wangen,  sodass  sie  zu  glühen  schienen.  »Das  ist  nicht  sehr 

höflich«,  sagte  sie  in  einem  eigenartigen  Singsang.  »Überhaupt  nicht 

höflich. Sie wollen uns doch nicht etwa kränken, meine Liebe, oder?« 

»Oh  nein,  das  nicht«,  sagte  Marie-Christine  und  zwang  sich  zu  einem 

verächtlichen Lächeln. »Sie können ruhig versuchen, uns zu töten.« 

Das Vampirmädchen lachte und drehte eine verrückte Pirouette. Ihre Füße 

waren  nackt,  und  sie  tanzte  in  Marcos  Blut,  ohne  das  Gleichgewicht  zu 

verlieren.  Sie  schien  es  zu  genießen,  hob  ihren  smaragdgrünen  Rock  und 

glitt wie ein Blatt im Wind dahin. 

Plötzlich blieb sie stehen und sah ihren Geliebten schmollend an. 

»Was ist los, Dru?«, fragte Spike besorgt. 

»Der da«, sagte sie voller Abscheu und wirkte plötzlich fast verängstigt. 

Sie schauderte. »Er ist noch am Leben, Spike, und er starrt mich an.« 

Alle  sahen  Mr.  Travers'  reglose  Gestalt  an.  Seine  Brust  hob  und  senkte 

sich. Er war tatsächlich noch am Leben, aber  er  lag auf der Seite und war 

bewusstlos. 

»Er ist erledigt, Dru«, protestierte Spike. 

Sie schauderte erneut, als hätte sie eine Art Anfall. 

Spike  seufzte,  verdrehte  die  Augen  und  beugte  sich  dann  zu  Travers 

hinunter. 

»Nein, bitte nicht!«, schrie Marie-Christine. 

Tränen  stiegen  ihr  in  die  Augen,  als  der  Vampir  schweigend  Harold 

Travers das Genick brach. Sie rannte den Hauptkorridor hinunter, bis sie die 

ersten an der Wand hängenden Waffen erreichte. Da war ein Schwert, aber 

es war zu alt und schwach, um auch nur eine der Kreaturen zu enthaupten. 

Ihre einzige Chance war die Armbrust.  Es hingen auch Bolzen da,  und sie 

riss sie von der Wand. Als sie sich wieder zum Foyer umdrehte, kamen die 

Vampire  bereits  auf  sie  zu.  Langsam.  Spike  hatte  die  Hände  hinter  dem 

Rücken verschränkt und musterte sie neugierig. Drusilla näherte sich ihr wie 

ein  furchtsames  Kind  und  fuchtelte  mit  den  rot  gefleckten  Händen,  als 

würde sie in Gebärdensprache reden. 

Marie-Christine musste mit ansehen, wie sich Spikes Gesicht verwandelte. 

Soeben noch engelhaft, war es im nächsten Moment die Fratze des Teufels 

selbst.  Er  öffnete  den  Mund  und  fauchte,  und  Marie-Christine  stellte  fest, 

dass sie ihre alte Blase kaum noch kontrollieren konnte. 

»Wollen Sie die Botschaft erfahren, die ich mitgebracht habe? Hören Sie 

nur zu, und dann gehen wir«, versprach er. 

»Mörderischer ... Abschaum ...«, murmelte sie und spannte einen Bolzen 

in die Armbrust. 

Von  der  Treppe  drang  das  Poltern  schwerer  Schritte.  Der  junge  John 

Travers  musste  in  einem  anderen  Teil  des  riesigen  Hauses  gewesen  sein. 

Jetzt  schrie  er, als  er  Marcos  verunstalteten  Körper  und  die 

Leiche seines eigenen Vaters entdeckte. 

»John, nicht!«, brüllte Marie-Christine. »Lauf. Ruf Hilfe herbei!« 

Spike blickte zu dem jungen Wächter hinüber, der im Foyer stand und die 

Vampire  anfunkelte.  Der  junge  Travers  stürmte  los  und  rannte  aus  dem 

Raum. 

Drusilla kicherte. »Er sieht zum Anbeißen aus«, sagte sie und war schon 

aus dem Raum. 

Marie-Christine hatte alle Zeit der Welt, um sich zu konzentrieren und auf 

Spikes  Brust  zu  zielen.  Auf  sein  Herz.  Sie  war  nur  sieben  Meter  von  ihm 

entfernt, als sie den Bolzen abschoss, und er traf Spike mitten in die Brust, 

Zentimeter  von  seinem  Herzen  entfernt.  Er  grunzte  und  trat  einen  Schritt 

zurück,  fletschte  dann  die  Reißzähne  und  funkelte  sie  mit  gelben  Augen 

wütend an. 

Sie versuchte einen weiteren Bolzen in die Armbrust zu spannen, aber er 

war schon bei ihr. Spike schlug ihr die Armbrust aus den Händen, und sie 

duckte  sich.  Scham  machte  sich  in  ihr  breit.  Nach  all  den  Jahren,  die  sie 

gedient, nach all den Dämonen, die sie bekämpft, all den Vampiren, die sie 

vernichtet  hatte  –  wie  war  es  möglich,  dass  die  Angst  sie  so  schnell 

überwältigte? 

Die Antwort kam ihr mit brutaler Direktheit in den Sinn. Ich bin alt. 

Spike  schleuderte  sie  mit  dem  Rücken  gegen  die  Wand  und  nagelte  sie 

dort  fest.  Er  blickte  den  Korridor  hinunter  und  sah,  wie  Drusilla  John 

Travers an den Haaren hinter sich her zog. Sie ließ ihn auf den Boden fallen, 

und Marie-Christine betete, dass er noch am Leben war; doch in Wahrheit 

hegte sie für sie  beide  nur wenig Hoffnung. Auf Drusillas  Gesicht  prangte 

ein versengter Kreuzabdruck. Der Gestank von verbranntem Fleisch hing in 

der  Luft. Sie  wusste, was passiert  war. John  war klug gewesen. Er  war zu 

dem  Kreuz  an  der  Wand  des  Salons  gerannt.  Aber  es  hatte  ihm  nichts 

genutzt. 

»Bist du verletzt, Zuckerschnäuzchen?«, fragte Spike zärtlich. 

»Ein wenig«, erwiderte Drusilla und schien regelrecht erfreut. »Obwohl es 

mir lieber wäre, du hättest mir das angetan.« 

Das verrückte Vampirmädchen kratzte sich mit einem langen Fingernagel 

im  Gesicht  und  zog  einen  Streifen  verkohlten  Fleisches  von  ihrer  Wange. 

Marie-Christine  zuckte  zusammen  und  blickte  zu  Boden,  unfähig,  noch 

länger zuzusehen. 

»Jetzt wollt ihr wohl auch mich töten.« Sie verachtete sich selbst für ihre 

Unfähigkeit, Spikes Blick zu begegnen. 

»Bist du bekloppt oder bloß taub?«, fuhr er sie an. 

Sie zuckte zusammen und blickte auf. Der Vampir seufzte frustriert. 

»Erstens ist der Junge nicht tot«, sagte er. »Zweitens habe ich dir bereits 

gesagt,  dass  wir  mit  einer  Botschaft  hergekommen  sind.  Die  Botschaft 

lautet:  Hört  auf.  Packt  ein.  Ihr  alle.  Ihr  habt  uns  lange  genug  gejagt.  Wir 

können dasselbe tun. Pfeift euer Mädchen zurück.« 

Ein  perverses  Grinsen  huschte  über  sein  Gesicht.  Er  fletschte  die 

Reißzähne.  »Lasst  mein  Volk  ziehen«,  forderte  er  sie  auf.  »Ich  bin  der 

verdammte Moses der Vampire.« 

Dann  schlug  er  ihr  so  hart  ins  Gesicht,  dass  ihr  Kopf  gegen  die  Wand 

prallte. Das nächste Porträt fiel zu Boden, der Rahmen splitterte. Finsternis 

umfing sie. 

Spike stand über der grauhaarigen Wächterin und betrachtete sie. 

»  Glaubst  du,  sie  hat  es  uns  abgekauft,  Dru?«,  fragte  er  beiläufig.  »Ich 

meine, war ich überzeugend genug?« 

»Oh, ja«, sagte sie und tänzelte an seine Seite. 

Sie  küssten  sich,  nibbelten  an  ihren  Zungen,  und  Spike  leckte  die 

verbrannte  Stelle  ihrer  Wange  ab.  Drusilla  zuckte  zusammen  und  stöhnte 

dann leise. Er fragte sich, ob der Junge mit dem Kreuz zu schnell gewesen 

war oder ob es sie einfach nicht gekümmert hatte, ob er sie verbrannte oder 

nicht. 

»Nun gut«, sagte  er,  drehte  sich um und  blickte  die  Treppe  hinauf. »Du 

bleibst  hier.  Sorg  dafür,  dass  sie  nicht  aufwachen,  aber  töte  sie  nicht.  Es

nutzt  unserer  ›Botschaft‹  nichts,  wenn  es  an  Überbringern  mangelt,  nicht 

wahr?  Wenn  jemand  kommt,  kannst  du  ihn  auf  der  Stelle  töten.  Ich  muss 

finden,  wonach  wir  suchen,  und  es  kopieren.  In  zwanzig  Minuten  bin  ich 

wieder da.« 

Drusilla  nahm  die  Waffen  an  der  Wand  des  Hauptkorridors  unter  die 

Lupe. 

»Nimm dir  die  Zeit,  die  du brauchst,  Spike«, flüsterte  sie.  »Mommy hat 

ein paar neue Spielzeuge, mit denen sie sich die Zeit vertreiben kann.« 

Er  schüttelte  nachsichtig  den  Kopf.  »In  Ordnung,  Zuckerschnäuzchen«, 

sagte er. »Mach mit den Toten, was du willst. Aber ich sage dir zum letzten 

Mal: Rühr die, die noch atmen, nicht an, verstanden?« 

»Ich werde ein braves Mädchen sein«, versprach sie. 

Spike hatte sich getäuscht. Er brauchte fast vierzig Minuten, um zu finden, 

wonach  er  suchte,  es  zu  kopieren  und  wieder  an  seinen  Platz  zu  legen. 

Niemand  sollte  Wind  von  dieser  Aktion  bekommen.  Als  er  ins  Foyer 

zurückkehrte, spielte Drusilla noch immer. 

 Am Fluss Somme, Frankreich 


21. Mai 

Im dunklen, ausgebrannten Wrack eines französischen Truppentransporters 

kauerte  die  Jägerin  und  starrte  die  jungen  Soldaten  an,  die  sich  knapp 

fünfzig Meter entfernt auf einem Panzer ausruhten. Der deutsche Panzer war 

ein  massiges  Metallmonstrum  mit  geschlossenen  Sichtluken,  einem 

genieteten  Stahlgesicht  und  einer  leichten  Turmkanone,  deren  kurzer  Lauf 

ihm  eine  Aura  zusätzlicher  Brutalität  verlieh.  Doch  mit  dem  Quartett 

grimmiger  Kindersoldaten,  die  auf  dem  Turm  saßen  oder  an  den  Ketten 

lehnten und vor sich hin qualmten, wirkte die Szene fast absurd. 

Sie  sind  nicht  älter  als  ich,  dachte  Sophie.  Oder  wenigstens  nicht  viel 

älter. 

Dieser Gedanke kam ihr nicht zum ersten Mal, schockierte sie aber immer 

wieder.  Mit  einer  schier  unglaublichen  Geschwindigkeit  war  die  deutsche 

Armee ins Zentrum von Frankreich vorgestoßen. Norden und Süden waren 

jetzt  getrennt,  und  die  Nazi-Soldaten  rückten  auf  beiden  Seiten  der  Front 

weiter  vor.  Hier  im  Süden  war  es  den  Franzosen  gelungen,  sie  an  der 

Somme  aufzuhalten,  aber  nur  zeitweilig.  Die  Deutschen  hatten  den  Fluss 

überquert  und  die  Front  weiter  nach  Süden  verschoben.  Immer  mehr 

französischer Boden ging verloren. 

Sophie  konnte  es  sich  nicht  leisten,  tagsüber  gesehen  zu  werden,  von 

niemandem.  Ob  nun  Franzosen  oder  Deutsche,  die  Soldaten  würden  nicht 

dulden, dass sich ein Mädchen an der Front herumtrieb. Doch in der Nacht 

konnte  sie  durch  die  sich  umgruppierenden  Truppen  schleichen.  Und  das 

war  auch  nötig,  um zu  den  Toten  und  Sterbenden  zu gelangen.  Denn dort 

trieben  sich  die  Aasfresser  herum,  Vampire,  die  nach  Einbruch  der 

Dunkelheit  auf  den  Schlachtfeldern  lauerten  wie Walküren,  die  die  Seelen 

der gefallenen Krieger einsammelten. 

Im Moment hatten sie und Yanna einen sicheren Ort nördlich des Flusses 

gefunden,  einen  Ort,  der  vom  Krieg  nur wenig verwüstet  worden  war.  Sie 

wollte  lieber  auf  der  französischen  Seite  der  Front  als  auf  der  deutschen 

sein, aber  bald würde es wohl keine französische Seite mehr geben. Selbst 

mit  ihren  Verbündeten  aus  Britannien  und  anderen  Ländern  verloren  die 

Franzosen zu schnell an Boden, um noch Hoffnung auf den Sieg zu haben. 

Sophie sagte sich, dass sie für einen anderen Krieg gekommen war. Aber 

sie hatte Probleme, sich auf ihre eigentliche Aufgabe zu konzentrieren. 

Bis die ersten Vampire auftauchten. 

Regungslos verharrte die Jägerin im Wrack des Fahrzeugs. Der Mond war 

eine helle Sichel am Himmel, und die Sterne funkelten wie Juwelen. Was für 

ein  Anblick,  dachte  sie.  Aber  jene,  die  am  Boden  Vorbereitungen  für 

weitere  Metzeleien  trafen,  wussten diesen  Anblick  nicht  zu  schätzen  –  die 

Mörder  auf  beiden  Seiten,  Nazis,  Alliierte,  und  die  anderen  natürlich.  Die 

Vampire. 

Das Licht vom Himmel war nicht besonders hell, aber es reichte aus, um 

die Jägerin die fünf – nein sechs – Aasgeier erkennen zu lassen, die langsam 

den Panzer einkreisten, sich geschickt im Schatten hielten und zwischen den 

Metallwracks  und den  frischen menschlichen Toten  herumschlichen.  Diese 

Aasgeier  hatten  wahrscheinlich  nach  Sterbenden  auf  dem  Schlachtfeld 

gesucht, nach jungen Männern, die auf dem Boden Frankreichs verbluteten 

oder an den Ufern der Somme lagen, während ihr rotes Leben langsam ins 

Wasser  strömte.  Die  Panzerbesatzung  hatte  mit  ihrem  Schwatzen  und 

Rauchen die falsche Art von Aufmerksamkeit erregt. 

Genau wie Sophie erwartet hatte. 

Wie sie gehofft hatte. 

Sie waren Köder. 

Die Aasgeier waren schnell. Einer der Soldaten war tot, bevor die anderen 

überhaupt  realisierten,  dass  sie  angegriffen  wurden.  Einer  schrie  kurz  auf, 

als  sein  Kopf  nach  hinten  gerissen  und  die  Kehle  entblößt  wurde.  Er  griff 

nach  seiner  Waffe,  während  Sophie  über  den  aufgewühlten  Streifen  Erde 

zwischen ihnen stürmte, bewaffnet  mit einem  Pflock. Ihre  langen  Beine  in 

der britischen Armeehose flogen. 

Die Holzspitze bohrte  sich mit einem befriedigend dumpfen Laut in den 

Brustkorb des Vampirs. Das Monster explodierte in einer Aschenwolke, und 

noch  ehe  sie  vom  Wind  davongetragen  wurde,  war  schon  der  nächste 

Aasgeier zu Staub zerfallen. 

Sophie  wütete  schnell  und  tödlich,  doch  alle  vier  Mitglieder  der 

Panzerbesatzung waren tot, bevor der letzte Vampir eliminiert worden war. 

Grimmig  blickte  Sophie  auf  die  toten  jungen  Männer  hinunter,  vier 

weitere von vielen, die in den letzten Tagen gefallen waren, und unzählige 

mehr  würden  ihnen  folgen.  Nicht  viel  älter  als  ich, kam  ihr  wieder  in  den 

Sinn. 

Die Prioritäten waren klar. Ihr Krieg galt den Vampiren. Es war nicht ihre 

Aufgabe,  sich  in  diesem  Konflikt  für  eine  Seite  zu  entscheiden.  Und 

dennoch waren diese jungen Männer Teil  einer  Armee, die ihr Heimatland 

überfallen hatte und ihr Volk unterdrückte. 

Sie hatte sie  nicht  sterben lassen. Sophie würde so etwas nicht tun, hätte 

so etwas nie tun können. 

Aber  sie  fragte  sich  unwillkürlich,  ob  sie  wirklich  ihr  Bestes  gegeben 

hatte. 
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 Liverpool, England 


22. Mai 

»Hallo, was ist denn das? Du bist mir aber ein hübsches Vögelchen!« 

Die Stimme drang wie ein Flüstern in Drusillas Gedanken und sie streckte 

ihre  Arme  nach  vorne  wie  ein  Schlafwandler.  Lastwagen  und  ratternde 

Autos  rollten  vorbei  und  verbreiteten  stinkende  Abgase.  In  der  Nähe  sang 

jemand schief zu einer Melodie, die auf einem verstimmten Klavier gespielt 

wurde. Raues Gelächter explodierte hinter ihr, und sie blinzelte. 

»Hey, Mädchen, ich rede mit dir.« 

Mit  flatternden  Lidern  drehte  sie  sich  zu  dem  Kerl  um,  der  gesprochen 

hatte.  Ein  übel  riechender  Bursche,  muskulös  und  massig,  mit  breiten 

Schultern  und  einem  Schmierbauch.  Er  roch,  als  hätte  er  ein  Bierbad 

genommen, und der lange Schnauzbart über seiner Lippe war schmuddelig. 

Seine Brauen waren buschig und wie im Zorn zusammengezogen. Er hatte 

etwas von einem Tiger. 

Aber  seine  Augen  blickten  wie  die  eines  Frettchens,  ängstlich  und 

misstrauisch. 

»Ich rede mit dir!«, sagte er laut und langsam, als wäre sie beschränkt. 

Aber  Drusilla  war  alles  andere  als  beschränkt.  Sie  lächelte  den  Mann  an,  ohne 

sich daran zu stören, dass man sie durch das verdreckte Fenster des Pubs hinter ihr 

beobachten  konnte.  Die Augen groß,  die Lippen  verführerisch geöffnet,  wiegte  sie 

sich  schlangengleich  hin  und  her.  Ein  gieriges  Grinsen  huschte  über  sein  Gesicht 

und wurde dann unsicher. 

Sie trat an ihn heran, und seine Augen waren allein auf sie gerichtet. Die 

Straße war voller Huren, Mädchen, die er für das bisschen Wechselgeld in 

seiner  Tasche haben konnte. Er war eine  Maus,  dieser  Mann, und er  hatte 

den Fehler gemacht, die Aufmerksamkeit der Katze auf sich zu lenken. 

»Was  bist  du  für  ein  Mannsbild«,  sagte  Drusilla  gedehnt.  Sie  berührte 

seine Brust und schmiegte sich an ihn. »Wie ein Tier. Haben sie Angst vor 

dir, die Frauen? Können sie deine Furcht nicht wittern? Sie riecht nach Zimt 

und Abfall.« 

Hypnotisiert wiegte er sich in ihrem Rhythmus hin und her, war ihr völlig 

verfallen.  Wieder  dröhnte  Gelächter  aus  dem  Pub,  und  irgendwo  fiel  ein 

Glas  zu  Boden.  Das  Gesicht  des  Mannes  hatte  sich  verändert.  Er  ähnelte 

jetzt einem Schwein, wild und schnaubend, mit Hauern. So sah sie ihn. Der 

beißende Gestank seiner Angst, mit einer Prise Zimt, erfüllte sie gleichzeitig 

mit Gier und Abscheu. In der Nähe hörte sie Pferdehufe vorbeidonnern und 

wusste, dass dieses geifernde Schwein nicht mehr lange zu leben hatte. 

»Ich  denke,  wir  sollten  einen  Spaziergang  machen«,  sagte  sie  mit 

hohntriefender Stimme. »Die Nacht ist wunderschön.« 

Sie führte ihn zu der Gasse neben dem Pub, aber da tauchte Spike hinter 

ihr auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter. 

»Warte,  Zuckerschnäuzchen«,  sagte  er  mit  leiser,  melodischer  Stimme. 

»Unser Mädchen ist hier.« 

Aufgeregt  riss  Drusilla  die  Augen  auf,  als  Spike  auf  das  kleine  blasse 

Mädchen  an  der  Seite  eines  silberhaarigen  Mannes  von  vielleicht  fünfzig 

Jahren  zeigte.  Grinsend  legte  Drusilla  ihre  Arme um Spike  und küsste  ihn 

leidenschaftlich, ohne dass die beiden das Mädchen und ihren Wächter aus 

den Augen ließen. 

Ihr Name war Kate Hutchins. 

»Die da?«, fragte Drusilla ein wenig überrascht, als Kate und ihr Wächter 

durch eine Tür verschwanden, die zu ihren Zimmern über dem Pub führte. 

»Die wird eines Tages Jägerin sein?« 

»Nein«, sagte Spike langsam. Seine Nasenflügel bebten. »Nein, das wohl 

kaum.« 

Drusilla verzog die Lippen zu einem schelmischen Lächeln, als sie und ihr 

Geliebter zur Tür gingen und dem Paar hinauffolgten. Auf dem Bürgersteig 

vor  dem  Pub  schüttelte  der  stinkende  Betrunkene  benommen  den  Kopf, 

blinzelte  und  kehrte  in  die  Kneipe  zurück,  um  sich  ein  weiteres  Bier  zu 

genehmigen. 

Niemandem fielen an diesem Abend ungewöhnliche Geräusche auf. 

 Dünkirchen, Frankreich 


28. Mai 

Die  Küste  war  von  Schiffen  jeder  Größe  und  jeden  Typs  gesäumt.  Die 

mächtigen Schlachtschiffe der  britischen Navy hatten so nahe wie möglich 

vor  Dünkirchen  geankert.  Yachten  und  Fischerboote  umschwirrten  sie  wie 

Fliegen und transportierten Männer von der Küste an Bord. 

Frankreich war verloren. Die Deutschen hatten es in Windeseile erobert. 

Erbittert  hatten  das  britische  Expeditionskorps  und  die  regulären 

Armeesoldaten  gekämpft,  doch  jetzt  waren  sie  zum  Rückzug  gezwungen. 

Dünkirchen  war  die  letzte  Bastion  in  Frankreich,  an  der  Hunderttausende 

von  Kämpfern  Widerstand  gegen  den  Blitzkrieg  leisteten.  Obwohl  die 

meisten  kämpfenden  Männer  es  nicht  wussten,  evakuierten  die  Briten  ihre 

Truppen, ohne ihre französischen Verbündeten informiert zu haben. Das war

bitter,  ging  aber  nicht  anders.  Über  eine  Viertelmillion  alliierter  Soldaten 

wartete in Dünkirchen auf den Transport über den Kanal. Wenn es auch nur 

einen Funken Hoffnung gab, sich von den erstaunlichen deutschen Siegen zu 

erholen  und  den  Kontinent  zurückzuerobern,  dann  durften  diese  Männer 

nicht geopfert werden. 

An  die  gesamte  Südostküste  Englands  war  der  Aufruf  ergangen.  Jedes 

noch so kleine Boot  wurde gebraucht, um die britischen und französischen 

Kämpfer  über  den  Kanal  oder  von  der  Küste  bei  Dünkirchen  zu  den 

größeren  Schiffen  zu  evakuieren.  Der  Ansturm  war  überwältigend.  Tief  in 

der  Nacht  warteten  Männer  zu  Tausenden  an  der  Küste,  dass  sie  an  die 

Reihe kamen. Vereinzelt gab es Fälle von Gewalt und ehrlosem Benehmen, 

aber die meisten warteten mit grimmiger Entschlossenheit. 

Man  hatte  einen  Plan.  Winston  Churchill,  der  neue  Premierminister, 

würde nicht zulassen, dass dies das Ende des Krieges war. Die Schlacht um 

Frankreich war verloren, aber  als  Nation war Großbritannien entschlossen, 

den Kampf fortzusetzen. Zu Hunderten schwammen die Männer  durch das 

Wasser zu den Schiffen, sie trieben auf Stühlen, Brettern und Treibgut auf 

den Wellen. Alle in dem Wissen, dass dies nicht das Ende war. 

Sie würden zurückkehren. 

Zumindest  war  dies  die  feste  Überzeugung  des  Kapitäns  der   Seaspray. 

Ned  Jude  war  sein  Name.  Er  hatte  gerade  mit  seinem  Schiff  die 

Austernbänke  bei  Burnham-on-Crouch  in  Essex  abgeerntet,  als  die 

Nachricht kam. Old Ned hatte seine Arbeit abgebrochen, aufgetankt und so 

schnell er konnte den Kanal überquert. In einem halben Tag hatte er jeweils 

ein Dutzend Männer über das Wasser nach England und damit in Sicherheit 

gebracht.  Doch  auf  der  letzten  Fahrt  hatte  einer  der  Soldaten  die  Idee 

gehabt, das relativ kleine Schiff dazu zu benutzen, die Männer an der Küste 

abzuholen und zu einem der Navy-Schiffe zu bringen. 

»Ich kam mir wie ein verdammter Idiot vor, William, das kann ich Ihnen 

sagen. Der Vorschlag war einfach genial, und ich hätte schon viel eher drauf 

kommen müssen.« 

Diese Bemerkung hörte Spike  jetzt  schon  das  fünfte Mal,  aber  er  nickte 

dem  Mann  ernst  zu,  als  würde  er  den  alten  Austernfischer  für  seine 

Aufrichtigkeit und seinen Einsatz loben; als würde es ihn kümmern. Und in 

einem stillen Moment gestand er sich ein, dass es ihn tatsächlich kümmerte. 

Ihm ging es nicht um die Menschen, natürlich nicht. Er war schließlich ein 

Vampir,  und  das  Verhalten  von  Menschen,  die  nicht  seine  Opfer  waren, 

interessierte  ihn  nicht.  Aber  in  ihm  war  ein  Rest  von  Menschlichkeit,  und 

der  plagte  ihn  wie  ein  Phantomschmerz.  Die  Vorstellung,  dass  die 

Deutschen  tatsächlich  das  Britische  Empire  besiegen  würden,  ließ  ihn  mit 

den  Zähnen  knirschen,  bis  er  sich  in  Erinnerung  rief,  dass  ihm  derartige 

Dinge egal sein sollten. 

Spike zog schweigend an seiner Zigarette und blickte in das aufgewühlte 

Wasser  vor  ihm,  während  sie  sich  der  Küste  von  Dünkirchen  näherten. 

Überall  Menschen.  Eine  Bande  von  Narren  ruderte  ein  kleines  Boot  in 

tieferes  Wasser  und  erschlug  dabei  fast  ein  paar  der  Männer,  die  in  der 

Brandung schwammen oder vor sich hin trieben. 

»Was für ein verdammtes Affentheater«, flüsterte er. 

»Sicher«,  stimmte  Ned  Jude  zu.  »Aber  wir  alle  müssen  unsere  Rollen 

spielen, eh?« 

»Oh, aye«, erwiderte  Spike,  überrascht,  dass  der  alte  Skipper  ihn gehört 

hatte. 

»Wissen Sie«, sagte  Ned,  »ich will Ihnen ja  nicht  vorschreiben,  was Sie 

tun sollen, Junge, aber dieses Mädchen an Land zu bringen ...« 

Der  rotgesichtige  Seemann  schüttelte  den  Kopf  und  kratzte  sich  die 

weißen Stoppeln an seinen Wangen. Er brauchte nichts hinzuzufügen. 

»Die Entscheidung liegt nicht bei  mir, Ned. Drei  Brüder  von ihr sind in 

Rotterdam gefangen genommen worden, und sie ist fest entschlossen, sie zu 

befreien. Sie glaubt, dass die Deutschen Mitleid mit ihr und ihrer alten Mum 

haben,  weil  sie  jetzt  ohne  Männer  dastehen.  Wir  werden  wahrscheinlich 

sterben, aber keiner von uns könnte ihrer Mum unter die Augen treten, wenn 

wir es nicht wenigstens versuchen.« 

Ned Jude blickte skeptisch drein. 

»Wir müssen es versuchen, alter Freund.« 

Der Skipper sagte nichts, aber sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Hätte 

die  Geschichte  gestimmt,  sinnierte  Spike,  hätte  der  alte  Mann 

wahrscheinlich Recht gehabt mit seiner Warnung. 

Sollen sie ruhig schießen, dachte er vergnügt. 

Drusilla  kam  aus  der  Kabine  und  trat  schweigend  an  seine  Seite.  Das 

elegante  blaue  Kleid  unter  ihrem  schweren  Mantel  deutete  auf  ihre 

aristokratische Herkunft hin und flößte den Seeleuten großen Respekt ein. 

Zum ersten Mal war ihr Gesicht grimmig und düster. Kein verschmitztes 

Lächeln, kein Schmollmund. Schweigend beobachtete sie den Exodus an der 

Küste.  Spike  für  seinen  Teil  fragte  sich,  warum  er  eine  solch  aufwändige 

Geschichte  erfunden  hatte.  Er  zog  die  Möglichkeit  in  Betracht,  dass  er 

vermeiden wollte, Ned Jude zu töten, und verwarf sie dann wieder. Ihm ging 

es einfach nur um ihren Plan, und Verzögerungen wollte er um jeden Preis 

vermeiden.  In  London  war  es  einfach  gewesen,  aber  hier  –  im  eroberten 

Frankreich – war es etwas völlig anderes, auf Jagd zu gehen. 

»Sie  werden  siegen«,  flüsterte  Drusilla  an  seiner  Seite.  »Die 

Meerjungfrauen sind allesamt bewaffnet und wachen über sie.« 

Er  sah  sie  mit  hochgezogenen  Brauen  an.  »Wie  können  sie  siegen?«, 

fragte er. »Sie ziehen sich doch gerade zurück.« 

»Aber  sie  sind  wütend.  Spürst  du  das  nicht?  Es  macht  mich  richtig 

kribbelig«, erwiderte Dru. 

»Weiß  Gott,  so  ist  es«,  grollte  Ned  Jude  hinter  ihnen.  »Bis  jetzt  haben 

unsere  Jungs  für  andere  gekämpft  und  unseren  Nachbarn  geholfen.  Aber 

jetzt sieht das Ganze anders aus.« 

Spike  wunderte  sich  erneut  über  das  gute  Hörvermögen  des  Skippers. 

Doch bevor  er  etwas  sagen konnte,  stellte Ned  den  Motor  ab  und  ließ  die 

 Seaspray   treiben.  Sie  waren  der  Küste  jetzt  nahe  genug,  um  die  nächsten 

schwimmenden Soldaten aufzunehmen. 

»Fassen  Sie  mal  mit  an!«,  rief  der  Skipper  Spike  zu,  der  erstaunt 

feststellte, dass er der Aufforderung Folge leistete. 

Doch  nachdem  er  geholfen  hatte,  die  ersten  durchweichten  Soldaten  an 

Bord  zu  ziehen,  lösten  diese  ihn  ab  und  hievten  ihre  Kameraden  aus  dem 

Wasser. Ned ließ den Motor wieder an und steuerte sein Schiff näher an die 

Küste,  und  kurz  darauf  war  die   Seaspray   voll.  Der  rotgesichtige  Skipper 

hatte  einen  besorgten  Gesichtsausdruck,  durch  den  nichtsdestotrotz  Stolz 

schimmerte. Er  sah  Spike  an,  der  gehofft  hatte, sich  nicht  nass  machen zu 

müssen. 

»Diese  Stelle  ist  so  gut  wie  jede  andere,  Ned«,  erklärte  Spike.  Geduckt 

betrat  er  die  Kabine,  ging  an  Soldaten  vorbei,  die  über  Drusillas 

Anwesenheit  an  Bord  erstaunt  waren.  Sie  für  ihren  Teil  lächelte  die 

geschlagenen  Truppen  kokett  an.  Spike  griff  nach  den  beiden  Taschen,  in 

die  sie  ein  paar  Kleidungsstücke  gepackt  hatten,  und  zog  sie  an  der  Hand 

hinaus  aufs  Deck.  Als  die  Soldaten  erkannten,  dass  sie  aus  dem  Boot 

springen wollten, kam es zu einem Tumult, aber der Skipper informierte sie, 

dass  sich  das  junge  Paar  nicht  von  seinem  Vorhaben  abbringen  ließ.  Er 

erzählte ihnen von Drusillas drei Brüdern, und die Männer nickten ernst. 

Ned steuerte das Boot  so nahe an die Küste, dass das Wasser Spike nur 

bis  zur  Brust  reichte,  als  er  hineinsprang.  Drusilla  wurde  von  mehreren 

Soldaten  sanft  hinuntergelassen,  und  dann  nahm  das  Boot  Kurs  auf  ein 

Navy-Schiff,  wo  Ned  seine  menschliche  Fracht  abladen  wollte,  um  die 

nächste an Bord zu nehmen. 

Sie wateten durch einen dichten Wald aus Menschen an Land. Jetzt, da sie 

erstmals erkannten, wie viele es wirklich waren, wusste Spike, dass es Tage 

dauern  würde,  bevor  alle  Truppen  aus  Dünkirchen  evakuiert  waren.  Er 

fragte  sich,  ob  sie  diese  Tage  noch  hatten  oder  ob  die  Deutschen  vorher 

durch  ihre  Verteidigungsstellungen brechen würden.  Wenn ja,  dann würde 

es  ein  Massaker  geben,  und  das  Land  würde  derart  von  Blut  und 

Eingeweiden bedeckt sein, dass es wie die Hölle auf Erden wirken musste. 

Er war versucht, an Ort und Stelle zu bleiben, um den Treiben zuzusehen, 

aber sie hatten andere Pläne. 

 Orléans, Frankreich 


29. Mai 

Drusilla  langweilte  sich.  In  ganz  Frankreich  herrschte  Krieg.  Die  deutsche 

Armee hatte die Nation geteilt und zerstampfte sie unter ihren Stiefeln. Aber 

da  sie  nur  nachts  und  auf  wenig  benutzten  Straßen  reisten,  bekamen  sie 

wenig von dem sehnsüchtig erwarteten Gemetzel mit. Bis jetzt hatten sie an 

Straßensperren  und  anderen  Stellen  unterwegs  eine  Reihe  von  deutschen 

und  französischen  Soldaten  getötet  und  dadurch  Waffen  und  Benzin 

erbeutet. Aber die Zeit dazwischen war derart freudlos, dass es sie verrückt 

machte. 

Dünkirchen  war  ein  Ort  des  Chaos  und  Entsetzens  und  Terrors,  ein 

Schwindel erregender Karneval aus verwundeten Männern und verwundeten 

Seelen, der für sie dem Besuch in einem Vergnügungspark gleichkam. Spike 

hatte  mit  Wut  darauf  reagiert,  dass  sie  Dutzende  von  Fragen  beantworten 

und die Lügen über ihre Brüder in Rotterdam ständig wiederholen mussten, 

nur  um  die  Reihen  der  Armee  passieren  zu  können.  Er  wollte  töten,  und 

Drusilla hatte nichts dagegen einzuwenden. Sie konnte sich das  Crescendo 

aus  Tod  und  Eingeweiden  vorstellen,  das  es  gegeben  hätte,  wenn  sie  über 

die  ersten  der  mehreren  Hunderttausend  Soldaten  hergefallen  wären.  Das 

Geräusch,  mit  dem  das  Herz  eines  aufgeregten  Soldaten  Blut  durch  die 

Adern gepumpt hatte, war fast zu viel für sie gewesen, und Drusilla hatte ihn 

zur Beruhigung gestreichelt, bis Spike eingegriffen hatte. 

Es  war  zu  einem  Kampf  gekommen,  und  der  Vorgesetzte  des  Soldaten 

war  zum  Einschreiten  gezwungen  gewesen.  Drusilla  hatte  ihnen  beiden 

einen  Kuss  zugeworfen,  als  Spike  sie  weggezogen  und  zurechtgewiesen 

hatte.  Wenn  sie  Freyjas  Kette  haben  wollte,  musste  sie  mitspielen.  Ein 

köstlicher  Schauder  durchlief  sie  jedes  Mal,  wenn  sie  nur  an  dieses 

Schmuckstück  dachte,  an  das  Halsband  Brisingamen.  Was  für  ein  altes 

magisches Objekt, was für ein wundervolles Spielzeug. Oh, wie sehr sie sich 

wünschte, es endlich an ihrem Hals funkeln zu sehen. 

Die  britischen  Soldaten  hatten  ihnen  einen  klapprigen  Laster  geschenkt, 

den sie ansonsten hätten zurücklassen müssen. Spike machte dies nur noch 

wütender. Sie hatten für ihre Kleidung und die Reisetaschen getötet, und er 

hatte sich so sehr gewünscht, auch für das Transportmittel töten zu müssen. 

»Was  hast  du,  Dru?«,  knurrte  er  plötzlich,  während  der  Laster  über  die 

unebene Straße rumpelte. 

»Mir  ist  langweilig,  langweilig«,  antwortete  sie  und  zog  einen 

Schmollmund.  »Da  ist  keine  Musik  drin.  Ich  bin  im  Grab  dieses  öden 

Krieges begraben.« 

Spike  warf  ihr  einen  Seitenblick  zu  und  zog  die  Brauen  hoch.  »Du  bist 

nicht  die  Einzige,  die  sich  langweilt,  Zuckerschnäuzchen.  Aber  es  gibt 

keinen  Grund  zur  Sorge.  Bald  wird  es  wieder  vergnüglicher  zugehen,  das 

verspreche  ich  dir.  Wir  haben  eine  Menge  Nachwuchs-jägerinnen  zu  töten,  und 

ich weiß doch, wie sehr du das magst.« 

Drusilla  seufzte.  »Ich  wollte  den  Krieg  genießen.  Riesige, 

blutdurchtränkte  Schlachtfelder  sehen,  auf  denen  sich  schwitzende, 

verwundete  Männer  gegenseitig  abschlachten.  Ich  wollte  eine  Oper  sehen. 

Pilze,  die  in  den  zerschmetterten  Schädeln  der  Soldaten  wachsen.  Aber 

nein.« 

Er  seufzte  ebenfalls.  »Sieh  mal,  wenn  wir  an  einer  großen  Schlacht 

vorbeikommen,  werden  wir  Halt  machen,  das  verspreche  ich  dir.  In 

Ordnung?« 

»Mmm«, machte sie und rekelte sich genüsslich auf dem rissigen Sitz. Sie 

fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und kratzte seine Brust. Spike schrie 

vor Schmerz auf und warf ihr einen vernichtenden Blick zu, bevor er seine 

Aufmerksamkeit wieder der Straße zuwandte. 

»Nicht jetzt, Dru«, knurrte er. 

»Komm schon«, gurrte  sie.  »Du riechst  wie  Schokolade.  Ich  will  davon 

kosten. Ich will schmutzig sein, draußen auf dem Boden, unter dem Mond. 

Mit  meinem Ohr  an der  Erde  kann ich das  Stöhnen der  Sterbenden  hören. 

Sie klingen wie Kühe.« 

Spikes  Augen  blitzten,  und  sie  konnte  erkennen,  dass  er  in  Versuchung 

geriet. Sie lachte kehlig und leise. 

Plötzlich  flutete  grelles  Licht  durch  die  gesprungene  Windschutzscheibe 

des Lasters, und Spike fluchte. 

»Verdammter  Mist.  Tja,  Dru,  wenigstens  geht  jetzt  dein  Wunsch  nach 

mehr Abwechslung m Erfüllung.« 

»Oh, wie wundervoll«, seufzte sie. 

Er stellte den Motor des Lasters ab und streichelte dann ihre Wange. »Bist 

du hungrig, Liebste?« 

»Ausgehungert.« 

Drusilla öffnete die Tür und stieg aus dem Laster. Die Soldaten, die auf 

sie  zurannten,  waren  Franzosen,  und  sie  hielten  ihre  Waffen  schussbereit. 

Offenbar rechneten sie mit Spionen oder deutschen Aufklärungstrupps. Zwei 

von  ihnen  bauten  sich  vor  dem  Laster  auf,  während  einer  zur  Tür  an  der 

Fahrerseite ging und der vierte zu Drusilla trat. Er forderte sie lautstark auf, 

die Hände hochzunehmen. 

Sie  gehorchte  mit  einem  scheuen  Lächeln,  ging  aber  weiter  auf  ihn  zu, 

wiegte  ihren  Körper  wie  eine  Schlange  und  sprach  in  singendem 

Französisch auf ihn ein. Sie ließ ihre Hände durch die Luft kreisen, als wäre 

sie Salome und dies ihr letzter Tanz, und dann glitten ihre Hände über das 

Bauernkleid,  das  die  weichen  Rundungen  ihres  Fleisches  bedeckte.  Die 

beiden Soldaten, die vor dem Laster standen, runzelten zuerst die Stirn und 

riefen ihrem Kameraden zu, vorsichtig zu sein. Aber dann achteten sie nur 

noch  auf  ihre  Hände  und  Augen  und  Bewegungen  und  lauschten  ihrer 

Stimme. 

»So ist es richtig, ihr wundervollen fetten Kälber«, sagte sie auf Englisch 

zu ihnen, während sie träge und verführerisch mit den Wimpern klimperte. 

Die drei  waren völlig hypnotisiert.  Fünfzig  Meter  hinter ihnen,  wo zwei 

große  Lastwagen  die  Straße  versperrten,  rauchten  drei  oder  vier  andere 

Männer Zigaretten und beobachteten die Neuankömmlinge aufmerksam. Sie 

achteten besonders auf Drusilla. Sie waren zu weit entfernt, um hypnotisiert 

zu  werden,  aber  nahe  genug,  um  sich  bezaubern  und  verführen  zu  lassen. 

Und Drusilla tat sich keinen Zwang an. 

Auf  der  anderen  Seite  des  Lasters  bot  Spike  dem  französischen  Soldaten 

durch  das  Fahrerfenster  eine  Zigarette  an.  Der  Mann  ignorierte  ihn  und 

musterte  ihn  misstrauisch.  »Sehen  Sie  denn  nicht,  dass  wir  Briten  sind, 

Pierre?«,  knurrte  Spike  verärgert.  »Klinge  ich  für  Sie  etwa  wie  ein 

verdammter Nazi?« 

Der französische Soldat – etwas älter als der Durchschnitt und mit einem 

dichten  Stoppelbart  an  den  Wangen  –  räumte  in  holprigem  Englisch  ein, 

dass Spike nicht gerade wie ein Nazi klänge. 

»Hören  Sie,  alter  Mann,  der  Krieg  liegt  hinter  uns«,  sagte  Spike.  »Wir 

fahren  in  die  andere  Richtung.  Das  scheint  mir  verdammt  vernünftig. 

Können wir jetzt endlich weiterfahren?« 

Der französische  Sergeant  dachte  noch  einen  Moment darüber  nach  und 

nickte  dann  zustimmend.  Er  wollte  gerade  etwas  sagen,  als  sein  Blick  an 

dem  Laster  vorbei  zu  Drusilla  und  den  Männern  wanderte,  die  mit  ihr 

flirteten, sich sogar an ihr rieben. Misstrauisch runzelte er die Stirn. 

Spike  stieß  die  Tür  auf  und schleuderte  den  Soldaten  zurück, griff dann 

durch  das  offene  Fenster  und  riss  ihm  die  Waffe  aus  der  Hand,  bevor  er 

hinfallen  konnte.  Mit  einer  kurzen  Salve  aus  der  Maschinenpistole 

durchsiebte er die Brust des gestürzten Mannes und richtete dann die Waffe 

auf die Fahrzeuge der Straßensperre. Kugeln pfiffen durch die Luft. 

Mit  einer  schnellen  Drehung  ihres  Handgelenks  zerfetzte  Drusilla  dem 

nächsten Mann die Kehle und fing seinen Körper auf. So geschmeidig und 

ätherisch  waren  ihre  Bewegungen,  dass  sogar  Spike  bisweilen  ihre  Kraft 

unterschätzte. Mühelos drehte sie den Soldaten um, packte seine Waffe und 

mähte dann die beiden anderen nieder. Ihren toten Kameraden benutzte sie 

dabei als Schutzschild. Aus der zerfetzten Kehle sprudelte das Blut, und sie 

streckte ihre Zunge aus und fing die karmesinroten Tropfen auf wie ein Kind 

Schneeflocken. 

Den  anderen  Soldaten  gönnte  Drusilla  nur  wenig  Aufmerksamkeit.  Drei 

von  ihnen  waren  noch  am  Leben.  Einer  stöhnte  überrascht  auf,  als  eine 

Kugel  seinen  Kopf  durchschlug  und  den  hinteren  Teil  seines  Schädels  in 

einem  Schauer  aus  Knochensplittern  und  Gehirn  durch  die  Luft  spritzen 

ließ. 

»Verdammt!«, brüllte Spike, als eine Kugel in seinen Brustkasten drang. 

»Ich wollte doch nicht noch einmal getroffen werden.« 

Dru  zuckte  zusammen  und  wimmerte,  als  würde  sie  seinen  Schmerz 

spüren. Ihr Baby war verletzt. Armer Spike. Sie fuhr herum und funkelte die 

beiden Soldaten an, die noch immer nicht  tot waren und sich hinter  einem 

der Lastwagen versteckten. 

»Böse, böse Jungs«, sagte sie fast stöhnend. Ihr Gesicht verwandelte sich 

in die Fratze eines Vampirs. »Ihr habt meinem Baby wehgetan.« 

Sie  ließ  die  Leiche  fallen  und  rannte  ohne  jegliche  Bewaffnung  auf  die 

Straßensperre  zu.  Die  Soldaten  feuerten,  aber  Drusilla  bewegte  sich  so 

schnell  und  geschickt,  dass  keine  einzige  Kugel  sie  traf.  Sie  streckte  die 

Hände aus, bekam Metall zu fassen und schlug einen Salto über den Laster, 

flog  dann  über  die  Ladefläche  und  landete  direkt  auf  den  Männern.  Ihre 

Klauen  pfiffen  durch  die  Luft.  Den  ersten  Mann  blendete  sie.  Der  andere 

starb relativ schmerzlos an einem gebrochenen Genick. Dann kam Spike mit 

einer Zigarette zwischen den Zähnen mürrisch auf sie zugestapft. 

»Alles  in  Ordnung,  mein  Liebster«,  sagte  sie  zu  ihrem  Mann.  »Drusilla 

wird  dafür  sorgen, dass  es  dir  bald  besser  geht.  Hier,  trink  einen  Schluck. 

Das bewirkt wahre Wunder.« 

Später, nachdem sie den toten Soldaten Benzin und Waffen abgenommen 

hatten und weitergefahren waren, fanden Spike und Drusilla eine abgelegene 

Villa  und  bogen  von  der  Straße  ab.  Sie  töteten  fast  alle  im  Haus  und 

verschonten nur die alte Großmutter. Sie war blind und konnte nicht gehen, 

und  es  war  viel  amüsanter,  sie  am  Leben  zu  lassen.  Als  sie  die  Familie 

getrunken  und  alle  Schmuckstücke  an  sich  genommen  hatten,  die  prächtig 

genug funkelten, um Drusillas Interesse zu wecken, liebten sie sich in einer 

glitschigen Pfütze aus Eingeweiden in einem Schlafzimmer im ersten Stock. 

Sie  holte  mit  ihren  Fingernägeln  die  Kugel  aus  seinem  Fleisch,  küsste  ihn 

dann und leckte ihn, bis er sich wieder besser fühlte. 

Und dann schliefen sie. 

Endlich hatte es mit der Langeweile ein Ende. 

 Nizza, Frankreich 

 2. ]uni 

Die  Fahrt  zu  Monsieur  Arnos  Villa  auf  dem  Hügel  war  anstrengend,  aber 

das kümmerte das Mädchen nicht. Die schmale Straße zog sich parallel zur 

rauschenden Brandung der französischen Riviera hin, und die Aussicht war 

überwältigend. Als sie ihre Eltern verlassen hatte, um vom Rat trainiert zu 

werden,  hatte  Collette  Boisvert  sich  nicht  in  ihren  kühnsten  Träumen 

vorstellen  können,  jemals  an  einem  solch  idyllischen  Ort  trainieren  zu 

dürfen. 

Sie  hatte  sich  auch  nicht  vorstellen  können,  dass  zu  dieser  Zeit  in  ganz 

Europa  Krieg  herrschen  würde.  Das  alles  schien  jedoch  weit  entfernt,  und 

Monsieur  Arno  beharrte  darauf,  dass  dieser  Krieg  sie  nichts  anging.  Sie 

fochten einen anderen Krieg aus, einen Krieg, der  schon seit Generationen 

tobte  und  der  noch  lange  nach  dem  Ende  des  gegenwärtigen  Konflikts 

anhalten würde. 

Ihre Eltern waren in Paris, und Collette hatte Angst um sie. 

Die Muskeln in ihren Beinen brannten bereits, und ihre Lunge schmerzte. 

Doch  Collette  wurde  nicht  langsamer;  stattdessen  trat  sie  kräftiger  in  die 

Pedale, um den letzten halben Kilometer zur Villa des Wächters so schnell 

wie möglich zurückzulegen.  Das  Mädchen  lebte  im Zentrum  von Nizza  in 

einem bescheidenen Apartment, das ihr der Rat zur Verfügung gestellt hatte, 

zusammen  mit  Sally,  einer  älteren  Frau,  die  sie  im  Auftrag  des  Rates 

beaufsichtigte.  Ein  junges  Mädchen  konnte  nicht  mit  einem  viel  älteren 

Mann  in  einer  Villa  an  der  Riviera  wohnen,  ohne  Missfallen  zu  erregen. 

Vielleicht  hätte  es  die  Einheimischen  nicht  gestört,  aber  Collettes  Eltern 

wären empört gewesen. 

Sie  hatte  entschieden,  dass  es  nur  zu  ihrem  Besten  war.  Monsieur  Arno 

führte  ein  ausschweifendes  Leben,  zu  dem  viel  Wein  und  mindestens  ein 

halbes  Dutzend  Mädchen  aus  der  Gegend  gehörten,  die,  wie  Collette 

gesehen hatte, in seiner Villa ein- und ausgingen. 

Heute Abend gab es  etwas zu feiern. In der  letzten Zeit hatte sie an der 

Verbesserung  ihrer  Kampfstabfähigkeiten  gearbeitet  und  nebenbei  diverse 

Dämonenspezies und Methoden zu ihrer Bekämpfung studiert. Es war sehr 

anstrengend  gewesen,  aber  sie  hatte  sich  wacker  geschlagen.  Das  heutige 

Abendessen – zweifellos recht trinkfreudig – fand zur Feier des Abschlusses 

ihres  Stabtrainings  statt.  Morgen  würden  sie  mit  dem  Fechtunterricht 

beginnen  und  war  schon  Feuer  und  Flamme.  Die  drei  Musketiere   war  ihr 

Lieblingsroman. In der Nacht, wenn sie die Augen schloss und dem Jungen 

ihrer Träume einen Namen gab, war es immer D'Artagnan. 

Collette war dreizehn Jahre alt. 

Sie  ließ  ihr  Fahrrad  im  Gras  vor  der  Villa  zurück.  Niemand  würde  um 

diese  Zeit  hier  heraufkommen, und  wenn,  dann  wohl  schwerlich  ein  Dieb. 

Allein  die  Vorstellung  erschien  ihr  absurd.  In  Paris  war  alles  so  anders 

gewesen. Sie kam sich vor, als hätte sie einen Zeitsprung gemacht. 

LeBeau,  der  Butler,  empfing  sie  an  der  Haustür.  Der  Mann  war  fast 

ständig  unerträglich  selbstgefällig.  Er  arbeitete  nicht  für  den  Rat,  sondern 

war  vielmehr  ein  Bediensteter  von  Arnos  Familie.  Obwohl  er  seine 

Gedanken nie offen aussprechen würde, hatte LeBeau sein offensichtliches 

Missfallen über Collettes häufige Anwesenheit im Hause seines Dienstherrn 

bisher  kaum verborgen. Das  Mädchen fand, dass  der  alte Mann an diesem 

Abend noch missbilligender und ablehnender dreinschaute als sonst. 

 »Bonsoir,  LeBeau.« 

 »Mademoiselle«,  sagte der Mann steif. 

» Monsieur  Arno,  est-il  là?«,  fragte  sie  mehr  aus  Höflichkeit,  denn  sie 

wusste, dass Arno zu Hause war. Er hatte sie schließlich eingeladen. 

 »La saue à manger«,  erwiderte der Butler knapp. Er trat zur Seite, um sie 

passieren  zu  lassen,  und  Collette  verdrehte  die  Augen,  als  sie  zum 

Esszimmer am Ende des Korridors ging. 

LeBeau  schloss  die  Tür  und  verschwand  in  den  Tiefen  des  Hauses,  um 

das  zu  tun,  was  er  tat,  wenn  er  nicht  gerade  mürrisch  die  Tür  öffnete. 

Collette  vermutete,  dass  er  die  meiste  Zeit  mit  dem  Koch  und  dem 

Hausmädchen über seinen Arbeitgeber tratschte, aber Arno gegenüber sagte 

sie nichts. Es hätte ihn nur sehr traurig gemacht. 

Als sie durch den Korridor zum Esszimmer ging, hörte Collette eine Frau 

lachen, hoch und hell, sodass  der kristallene Kronleuchter leise klirrte. Sie 

blieb  vor  der  großen  Holztür  stehen.  Im  Innern  lachte  Arno  ebenfalls. 

Collette schloss die Augen und senkte enttäuscht den Kopf. Ihr Abendessen. 

Ihre Feier. Und er hatte es vergessen und irgendeine parfümierte Schlampe 

aus der Stadt hergebracht. Ihr brach fast das Herz. 

Mit einem Seufzen wandte sie sich ab. Dann wich die Enttäuschung und 

machte Zorn Platz,  und Collette  trat an die Esszimmertür  und zog sie  auf. 

Eine schlanke, blasse Frau mit wallenden schwarzen Haaren saß dicht neben 

Monsieur  Arno, nippte  an  ihrem Wein und  sah ihn mit großen Augen und 

einem verführerischen Lächeln an, das verriet, dass er das Hauptgericht war. 

Arno  war  sichtlich  betrunken  und  erzählte  mit  schleppender  Stimme  von 

irgendeinem  Abenteuer.  Am  anderen  Ende  des  Tisches  saß  ein  Mann  mit 

Haaren,  die  so  blond  waren,  dass  sie  fast  weiß  wirkten.  Er  lächelte  das 

Mädchen beim Eintreten warm an, und Collette runzelte die Stirn. 

»Sie haben einen Gast, Henri«, sagte die Frau, und ihr Akzent verriet, dass 

sie Engländerin war. 

Arno verschüttete seinen Wein, als er sich in seinem Sessel umdrehte. Bei 

Collettes Anblick erschien ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. Er stand 

auf, ging zu ihr hinüber, nahm ihre Hand und führte sie galant weiter in den 

Raum. Sie versuchte den penetranten Weingeruch zu ignorieren. 

»Meine liebe Collette«, sagte er auf Englisch. 

Sie  war  nicht  sicher,  ob  er  diese  Sprache  benutzte,  um  seine  Gäste  zu 

beeindrucken, oder weil er wusste, dass Collette noch üben musste. 

»Ich  möchte  dich  meinen  neuen  Freunden  vorstellen.  Sie  haben  sich  so 

darauf gefreut, dich kennen zu lernen, und ich dachte mir, dass du bestimmt 

nichts  gegen  zwei  weitere  Gäste  einzuwenden  hast.  Die  junge  Dame  heißt 

Deandra  und der  Gentleman ist  ihr Bruder William.« Dann wandte er sich 

an  seine  Besucher.  »Meine  Freunde,  das  ist  das  Mädchen,  von  dem  ich 

Ihnen erzählt habe, meine junge Schülerin Collette Boisvert.« 

Der blonde Mann stand auf und hob dabei sein Weinglas. Er ging um den 

Tisch herum zu Collette und Arno. Da war etwas in seinem Lächeln, die Art, 

wie seine Augen funkelten, das Collette sofort stutzig machte. Dieser Mann 

war grausam, und das erkannte sie auf den ersten Blick. 

»Ja dann, herzlichen Glückwunsch«, sagte William freundlich. 

Er  hatte  ein  Grinsen  wie  eine  lauernde  Katze,  und  Collette  traute  ihm 

nicht im Geringsten. Sie konnte nicht verstehen, dass Arno derartige Leute 

in sein Haus eingeladen hatte. Dann fiel ihr Blick wieder auf die Frau. Sie 

füllte Arnos Weinglas schon wieder auf. Da hatte Collette verstanden. 

»Was haltet ihr von einem Toast?«, fragte William. »Jetzt, da du endlich 

hier  bist,  meine  ich.« Er  trat  näher, bis  er  nur  noch  einen 

Meter von Collette und Arno entfernt war. 

»Wir haben auf dich gewartet.« 

 Venedig, Italien 


12. Juni 

Alessandra  Cavallaro  befand  sich  im  Schattenreich  zwischen 

Bewusstlosigkeit und Tod. Sie hatte längst jedes Gefühl in ihren Armen und 

Beinen verloren. Jetzt fühlte sich das vierzehnjährige Mädchen nur schwer. 

So schwer. 

Sie  hing  an  der  Tür  der  St.  Markus-Kirche.  Massive  Metallnägel  –wie 

man sie in Eisenbahnschwellen findet – waren durch ihre Hände und Füße 

getrieben  worden.  Sie  hatten  um vier  Uhr  morgens  auf dem  mit Kopfstein 

gepflasterten  Platz  gewütet  und  dabei  alle  sieben  Menschen  getötet,  die 

versucht hatten, ihr zu helfen. Dann hatten sie ihr ein langes Messer in die 

Seite  gestoßen  und  mit  offenen  Mündern  unter  ihr  gekniet,  wie  um  das 

Abendmahl zu empfangen. Oder, besser gesagt, wie berauschte Zecher unter 

dem offenen Zapfhahn eines Bierfasses. 

Erst  als  sich  der  Himmel  erhellte  und  die  ersten  Menschen  auf  dem 

weitläufigen  Platz  vor  der  Kirche  auftauchten,  waren  sie  endlich 

verschwunden.  Alessandra  konnte  sich  zu  diesem  Zeitpunkt  nicht  mehr 

bewegen,  nicht  einmal  blinzeln.  Das,  was  von  ihrem  Blut  übrig  geblieben 

war, füllte ihre Lunge und ihren Brustkorb, und sie ertrank förmlich daran, 

erstickte,  spürte  den  Kupfergeschmack  in  ihrem  Mund.  Ihr  letzter 

zusammenhängender Gedanke galt der Furcht erregenden Frage, ob sie jetzt 

wie sie werden würde. 

 Warschau, Polen 


16. Juni 

Weinend  zog  Jozeff  Strakus  den  verstümmelten  Leichnam  von  Marya 

Badjek  hinter  sich  her.  Seinen  gebrochenen  Arm  trug  er  in  einer 

improvisierten  Schlinge  um  den  Hals.  Er  wollte  Marya  nicht  in  der 

schmutzigen Gasse liegen lassen und sie den streunenden Hunden aussetzen. 

Nachdem er einen Passanten losgeschickt hatte, Hilfe zu holen, setzte sich 

Jozeff  hin,  streichelte  das  braune  Haar  des  Mädchens  und  erbebte  unter 

heftigen Schluchzern, die ihn zu zerreißen drohten. 

Marya Badjek war im Alter von elf Jahren ermordet worden. 
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 London, England 


20. Juni 

In  dem  Gebäude  am  fernen  Ende  der  Great  Russell  Street  herrschte  eine 

mehr als düstere Stimmung. Es  war Depression. Die  britischen Streitkräfte 

in Frankreich waren von den Deutschen überrannt worden, Hunderttausende 

hatten  über  Dünkirchen  evakuiert  werden  müssen,  und  jetzt  schien  das 

finanziell  angeschlagene,  morsche  Britische  Empire  die  letzte  Bastion  der 

Freiheit in Westeuropa zu sein. Wie es dazu kommen konnte, und dann auch 

noch  so  schnell,  überstieg  die  Vorstellungskraft.  Und  dennoch  war  es 

passiert. 

Krieg.  Die  Befugnisse  des  Parlaments  wurden  eingeschränkt.  Die 

Menschen  bissen  die  Zähne  zusammen  und  blickten  zornig  nach  Osten, 

hofften auf eine neue Attacke gegen Adolfs Anhänger. Churchill wollte nun, 

nach  all  den  Jahren  der  Überheblichkeit  und  der  Trägheit,  eine  siegreiche 

Kriegsmaschinerie  in  Gang  setzen.  Denn  das  war  erst  der  Anfang.  Hitler 

glaubte  an  eine  schicksalhafte  Bestimmung  seines  Dritten  Reiches  und  an 

den Sieg seiner so genannten Herrenrasse. 

Und  wenn  die  Briten  ihm  nicht  Einhalt  geboten,  konnte  diese  groteske 

Vision durchaus Wirklichkeit werden. 

Krieg. In ganz Britannien das einzige Gesprächsthema bei den Untertanen 

Seiner  Majestät,  in  Schlafzimmern  und  Pensionen  und  Pubs.  Doch  im 

Konferenzraum der Great Russell Street wurde über einen Krieg debattiert, 

der  nichts  mit  Adolf  Hitler  zu  tun  hatte.  Der  Vormarsch  der  Nazis  war 

grausam  und  schnell,  aber  der  Krieg  war  nur  für  jene  überraschend 

gekommen, die die Augen verschlossen hatten. 

Der  Rat  der  Wächter  stand  einem  weitaus  heimtückischeren  Feind 

gegenüber,  einem  Gegner,  der  mit  Täuschung  und  Überrumpelungstaktik 

arbeitete, der aus den Schatten zuschlug, ein Widersacher, der Meuchelmord 

und Hinterlist dem offenen Kampf vorzog. 

Eine schreckliche böse Macht. Ein Teufel, wenn es denn einen gab. 

»Es  ist  Spike«,  eröffnete  Marie-Christine  Fontaine  den  Direktoren  des 

Rates. 

Die Reaktion fiel wie erwartet aus. Es war schwierig genug gewesen, sich

mit  dem  brutalen  Überfall  auf  ihr  Hauptquartier  im  vergangenen  Monat 

abzufinden.  Obwohl  das  Gebäude  durch  Zauber  und  Bannsprüche  vor 

magischen  Attacken  gefeit  war,  hatte  man  im  Lauf der  Zeit  die  Sicherheit 

vernachlässigt.  Niemand  hatte  sich  vorstellen  können,  dass  irgendwelche 

Vampire die Tollkühnheit aufbringen würden, den Rat so direkt anzugreifen, 

oder dass selbst der naivste Wächterlehrling dumm genug sein würde, einen 

ins Haus zu bitten. 

Inzwischen hatte man die Sicherheitsmaßnahmen überprüft und verstärkt 

und dabei auch magische Rituale nicht außer Acht gelassen. 

Der Angriff auf das Hauptquartier des Rates war schon schrecklich genug, 

aber noch entsetzlicher waren die Ereignisse danach, die monatelange Serie 

von  Morden  an  Wächtern  und  an  Kandidatinnen.  Die  Suche  nach 

potenziellen  Jägerinnen  ging  weiter,  aber  im  Licht  der  jüngsten  Morde 

unternahm man jede  Anstrengung, die Identifizierung neuer Kandidatinnen 

zu  beschleunigen.  Man  hatte  sich  allerdings  dazu  entschlossen,  diese 

Mädchen  zwar  aufzuspüren,  aber  noch  keinen  Kontakt  zu  ihnen 

aufzunehmen. Das  Training sollte  erst  beginnen,  wenn der  Rat  die  Gegner 

ausfindig gemacht und aus dem Weg geschafft hatte. 

Jetzt wurden die schlimmsten Befürchtungen bestätigt. 

»Die beiden Vampire, die letzten Monat unser Anwesen überfallen haben, 

stecken  auch  hinter  der  Mordserie,  die  uns  alle  so  tief  getroffen  hat. 

Angesichts der Geschichte des Paares nehmen wir an, dass der Angriff nur 

ein Anschlag auf das Hauptquartier des Rates war, vielleicht als Vergeltung 

für frühere Konflikte. Es ist auch möglich, dass die beiden nur eine günstige 

Gelegenheit genutzt haben. 

Da  einige  von  Ihnen  erst  kürzlich  von  Dienstreisen  ins  Ausland 

zurückgekehrt sind und meinen Bericht über diesen Angriff vielleicht nicht 

gelesen haben, werde ich ihn noch einmal zusammenfassen. Spike, auch als 

William der  Blutige  bekannt, hat  eine  sehr  bewegte Vergangenheit,  zu der 

auch die Tötung einer Jägerin im Jahr 1900 zählt. Seine Gefährtin Drusilla 

ist  gleichzeitig  seine  Schöpferin,  und  sie  selbst  wiederum  wurde  von 

Angelus verwandelt. Drusilla allein ist eine gefährliche Gegnerin, und einige 

Berichte deuten darauf hin, dass sie dem Wahnsinn verfallen ist. Ohne Spike 

hätte  sie  diesen  Überfall  oder  die  jüngsten  Morde  wahrscheinlich  nicht 

verübt.« 

Ein älterer Mann mit einem buschigen grauen Schnauzbart räusperte sich. 

Beim Sprechen machte er sich nicht die  Mühe, seine  Pfeife  aus 

dem Mund zu nehmen. 

»Wissen  wir  denn  mit  Sicherheit,  dass  Spike  und  Drusilla  auch  für  die 

jüngsten  Morde  verantwortlich  sind?  An  den  Nachwuchs-jägerinnen?«, 

knurrte er. 

»Ziemlich  sicher,  Sir  Nigel«,  erwiderte  Marie-Christine.  »Die  beiden 

benutzen  immer  wieder  andere  Namen,  so  wie  sie  es  auch  in  meiner 

Gegenwart  in  der  Nacht  ihres  Überfalls  getan  haben.  Ich  habe  zunächst 

angenommen,  dass  ihr  Angriff  nur  das  Ziel  hatte,  den  Rat  von  seiner 

Mission  abzubringen.  In  der  Nacht,  in  der  Harold  Travers  getötet  wurde, 

sagte Spike, er wolle eine Botschaft überbringen.« 

»Von  wem?«,  bellte  Sir  Nigel  ärgerlich  und  lehnte  sich  auf  seinem 

Lederstuhl zurück. 

»Von  einem  anderen  Vampir?  Vielleicht  von  einer  ganzen  Gruppe?«, 

spekulierte  Marie-Christine.  »Nur  Spike  selbst  kann  diese  Frage 

beantworten. Es gibt allerdings noch eine andere Möglichkeit.« 

»Wir  warten,  Fontaine«,  erwiderte  Sir  Nigel  und  schnitt  unter  seinen 

buschigen Brauen eine Grimasse. 

»Ich  habe  Drusillas  Vergangenheit  und  ihre  gemeinsame  Zeit  mit  Spike 

genauer unter die Lupe genommen«, erklärte sie. »Sie war von Exzessen und 

Launen  geprägt.  Sie  haben  sich  treiben  lassen,  aber  niemals  einen 

Rachefeldzug durchgeführt, soweit ich das feststellen kann.« 

Sir  Nigel  machte  ein  mürrisches  Gesicht.  Obwohl  keine  Wahl 

stattgefunden  hatte,  schien  der  alte  Mann  die  Rolle  des  Sprechers  im 

Direktorenrat zu übernehmen, zumindest im Moment. Er paffte seine Pfeife 

und funkelte sie an. 

»Diese beiden Vampire haben unseren Rat mit Mord konfrontiert, sind in 

dieses  Haus  eingedrungen  und  haben  Blut  vergossen«,  sagte  Sir  Nigel 

barsch. »Die Schurken haben ihre Botschaft überbracht. Aber ich bin sicher, 

dass noch mehr dahinter steckt. Nachdem sie getötet hatten und Sie und der 

junge  John  Travers  bewusstlos  waren,  müssen  sie  die  Liste  der 

Nachwuchsjägerinnen und ihrer Wächter kopiert und zurück an ihren Platz 

gelegt  haben,  damit  wir  es  nicht  bemerken.  Was  ja  auch  bis  jetzt  der  Fall 

war. 

Gott sei Dank haben wir zumindest eine gut ausgebildete Kandidatin, die 

 nicht   auf  der  Liste  stand.  Diese  Ballerina,  wie  heißt  sie  noch  gleich?  Die 

andere  Dänin.  Wenn  es  hart  auf  hart  kommt,  wird  sie  vielleicht  unsere 

einzige Hoffnung sein.« 

Der alte Mann wurde blass und sah aus dem Fenster, um den Blicken der 

anderen auszuweichen. Bei dem Kummer in seinen Augen konnte man den 

Eindruck gewinnen, dass seine eigenen Kinder ermordet worden seien. Die 

Sonne  schien  grell  durch  die  hohen  Fenster.  Das  dicke  Glas  verzerrte  die 

Außenwelt, als lauere dort eine andere Realität. Marie-Christine fand diesen 

Anblick überaus passend. Draußen war es wunderschön, und dennoch hatte 

sich  die  Welt  verändert,  war  von  dem  Grauen  verzerrt  worden,  das  Spike 

und Drusilla verbreiteten. 

»Liverpool.  Nizza.  Venedig.  Warschau«,  grollte  Sir  Nigel  und  vermied 

nach  wie  vor,  die  anderen  Direktoren  anzusehen.  »Die  Morde  sind  so 

grausam,  so  bösartig,  dass  alle  anderen  abscheulichen  Taten  dagegen 

verblassen. Wenn dies kein Rachefeldzug gegen den Rat ist, Mademoiselle 

Fontaine,  würde  ich  gerne  von  Ihnen  hören,  wie  Sie  eine  derartige 

Verderbtheit sonst nennen würden.« 

Die  Stimme  des  alten  Mannes  bebte  beim  Sprechen,  und  er  schien  die 

Lippen noch fester zusammenzupressen, während seine Pfeife unbeweglich 

zwischen den Zähnen steckte. 

Forschend  betrachtete  Marie-Christine  die  Gesichter  der  anderen 

Mitglieder  des  Direktorenrats,  die zustimmend nickten. Sie alle waren von 

den Ereignissen der vergangenen Wochen geschockt, fast traumatisiert. Der 

Krieg zwischen den Nationen kam ihnen vergleichsweise weit entfernt vor. 

Sie hatten schon immer einen Krieg geführt – der Rat gegen die Mächte der 

Finsternis. 

Aber nun hatte die Finsternis mit schrecklicher Raffinesse und Intelligenz 

zurückgeschlagen. 

Das  Böse  war  selten  klug.  Es  ängstigte,  empörte  und  erzürnte  jeden 

Einzelnen von ihnen. 

Marie-Christine  holte  tief  Luft.  Ihr  widerstrebte  es  zutiefst,  die  Worte 

auszusprechen,  die  ihr  auf  der  Zunge  lagen.  Aber  sie  entsprachen  nun 

einmal der Wahrheit. 

»Vergnügen, Sir Nigel«, flüsterte sie. 

Endlich drehte der  alte Mann den  Kopf und starrte sie an. Jede  Linie  in 

seinem  Gesicht  verriet  die  Abscheu,  die  er  allein  vor  der  Vorstellung 

empfand. 

»Was zum Teufel haben Sie gerade gesagt?«, fragte er. 

Sie schluckte. »So einfach ist es. Ich bezweifle, dass wir es hier mit einem 

Rachefeldzug  zu  tun  haben.  Irgendwie  haben  diese  beiden  Kreaturen 

anscheinend von der Liste mit den potenziellen Auserwählten erfahren. Mir 

ist durchaus klar, dass  Sie  von diesem Gedanken genauso abgestoßen sind 

wie  ich,  aber  ich  glaube,  dass  ihre  Handlungen  allein  von  ihrem  eigenen 

Vergnügen motiviert werden. 

Für sie ist es nicht mehr als ein Riesenspaß.« 

Marie-Christine  spürte  die  Welle  aus  Zorn  und  Abscheu,  die  den  Raum 

durchlief.  Trevor  Kensington,  das  bei  weitem  älteste  Mitglied  des  Rates, 

hob seinen Gehstock und schlug mit der Spitze auf den Eichentisch. 

»Das reicht, meine Freunde«, krächzte der alte Mann. »Das reicht. Wenn 

Madame Fontaine  Recht  hat,  verschwenden  wir  nur unsere  Zeit, wenn wir 

versuchen, die Motive hinter den Morden zu ermitteln. Ein Spaß! Zur Hölle 

mit  ihnen  beiden,  sage  ich.  Sie  jagen  unsere  Mädchen  und  schlachten  die 

Wächter ab, die ihnen zugeteilt sind. So etwas lässt sich der Rat nicht bieten. 

Die Jäger  sind noch immer wir. Wir müssen diese verdammten Blutsauger 

so schnell wie möglich erledigen.« 

»Ich  stimme  dem  zu«,  warf  Sir  Nigel  mit  gerötetem  Gesicht  ein.  »Ich 

werde  sofort  eine  Nachricht  nach  Frankreich  schicken.  Die  Jägerin  und 

deren  Agenten  müssen auf  der  Stelle  mit  der  Jagd  auf  Spike  und  Drusilla 

beginnen.  Bis  sich  der  Rat  anders  entscheidet,  ist  ihre  Vernichtung  die 

einzige Mission der Jägerin.« 

Von  neuer  Tatkraft  erfüllt  stand  Marie-Christine  vom  Tisch  auf.  Man 

hatte  sie  zu  Opfern  gemacht,  etwas,  das  im  Lauf  der  Jahrhunderte  nur 

wenigen Gegnern gelungen war. Keinem von ihnen gefiel diese Rolle, und 

jetzt würde der Rat zurückschlagen. 

»Ich  werde  mich  darum  kümmern«,  erklärte  sie.  Dann  sah  sie  sich  im 

Raum  um.  »Ich  werde  außerdem  dafür  sorgen,  dass  die  anderen  Wächter, 

die  den  potenziellen  Kandidatinnen  zugeteilt  wurden,  über  die  Lage 

informiert werden und entsprechende Vorsichtsmaßnahmen einleiten. 

Spike  und Drusilla werden diesem Rat keine  weiteren Verluste zufügen. 

So wahr ich hier stehe.« 
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Eine  der  Glasscheiben  im  Konferenzraum  des  Wächterhauptquartiers  in 

London bestand nicht aus Glas. Sie sah zweifellos wie Glas aus, und bis auf 

die etwas geringere Temperatur  fühlte sie sich auch wie Glas an. Aber sie 

war  weitaus  zerbrechlicher  als  eine  dicke  Glasscheibe,  und  wäre  sie  nicht 

ständig durch jenen uralten Zauberspruch erneuert worden, mit dem man sie 

schon geschaffen hatte, wäre sie in der Sonne rasch geschmolzen. 

Denn sie bestand aus Eis. Aus Eis und Magie. 

In  seiner  unterirdischen  Festung  in  den  Bergen  von  Norwegen  saß  der 

Dämonenlord  Skrymir  auf  seinem  Thron  und  starrte  einen  Block  Eis  in 

seiner Hand an. Und er lächelte dabei. Von Zeit zu Zeit, wenn sich Reif auf 

der  Oberfläche  des  Eisblocks  bildete,  wischte  er ihn mit  seiner  gefrorenen 

Hand  ab.  Die  Zauberei  bot  hundert  verschiedene  Wege,  um  ferne 

Geschehnisse  zu  beobachten,  angefangen  von  Kristallkugeln  bis  hin  zu 

magischen Spiegeln, aber dieser Zauber fiel ihm am leichtesten. 

Eismagie. 

In  dem  Block  aus  Eis  konnte  Skrymir  die  Ratskonferenz  verfolgen,  als 

würde er direkt vor dem Fenster stehen und in den Raum blicken. Die Worte 

waren gedämpft, aber er konnte sie verstehen. Schließlich  war  der Block aus 

Eis in seinen Händen das Fenster von diesem Raum. 

»Ausgezeichnet«, flüsterte er vor sich hin. 

Überall auf dem Boden des Thronsaals  feierten seine Gäste  ihr endloses 

Fest. Und er würde sie weiterfeiern lassen. Wenn nötig, würden sie für ihn 

sterben.  Ansonsten  gab  er  sich  damit  zufrieden,  ihre  Wünsche  und 

Bedürfnisse  zu  erfüllen.  Seine  Diener  –  die  trollähnlichen  Steinschneider, 

die  ihm  als  Soldaten  dienten,  und  die  geschmeidigen,  düsteren  Kreaturen, 

die für die Haushaltsführung verantwortlich waren – waren eine ganz andere 

Sache. 

Einer  der  Diener  blieb  im  Vorbeigehen  stehen,  ein  Tablett  mit  Vargas-

dämonenfleisch in den Händen, und sah ihn neugierig an. »Habt  Ihr etwas 

gesagt, mein Lord?« 

»Nichts, was dich angeht«, grollte Skrymir. 

Er spürte den Impuls, die dunkle Kreatur zu töten, aber sie hatte ihm nur 

dienen  wollen.  Skrymir  erlaubte  ihr  weiterzuleben.  Seine  Aufmerksamkeit 

wurde  im  nächsten  Moment  wieder  von  dem  Eisfenster  in  seinem  Schoß 

angezogen, und er  grinste, als  er der  aufgeregten Debatte folgte.  Alles lief 

nach  Plan.  Skrymir  hätte  es  vorgezogen,  wenn  Spike  und  Drusilla  ihre 

Identität in diesem Spiel nicht so früh preisgegeben hätten, aber selbst dieser 

Umstand  schien  für  den  Dämon  zu  arbeiten.  Angesichts  seiner  Kenntnisse 

über  Vampire  hatte  der  Rat  rasch  die  Möglichkeit  verworfen,  dass  ein 

größerer Plan hinter all dem steckte. 

Sie  ahnten nichts  von ihrem wahren Feind, und genau das war Skrymirs

Absicht. Seit Äonen harrte er in seiner Festung aus, während seine Agenten 

unter  den  Menschen  wandelten  und  ihm  dort,  wo  seine  Magie  nicht 

hinreichte, als zusätzliche Augen dienten. Mittlerweile kannte Skrymir den 

Aufbewahrungsort  von  nahezu  jedem  Objekt  mit  okkulter  Macht  auf  der 

Welt.  Sein  Plan  ging  allmählich  in  Erfüllung.  Zuerst  würde  er  den  Rat 

vernichten,  und  dann  würden  er  und  seine  Agenten  jeden  Talisman  und 

jedes Amulett und jede magisch durchdrungene Waffe auf Erden sammeln, 

sodass ihm niemand mehr standhalten konnte, ob nun Mensch oder Dämon. 

Dann konnte der eigentliche Krieg beginnen. Es würde vielleicht weitere

Äonen dauern,  aber  Skrymir würde  zu  einer  anderen  Zeit,  einer  dunkleren 

Zeit, in die Welt zurückkehren. Die Sonne würde sich trüben und das Land 

erkalten, und die alten Götter würden zurückkehren. Und Skrymir würde ihr 

Führer sein. 

»Mein Lord Skrymir?« 

Mit  einem Knurren  richtete  der  Dämon  seine  Augen auf  das  Ungeheuer 

vor seinem Thron. Es war Paxel, ein Yazidämon, dessen Talente Skrymir zu 

schätzen  gelernt  hatte.  Obwohl  die  Kreatur  wie  ein  Minotaurus  aussah, 

konnte sich Paxel  als  Mensch  verkleiden.  Keine  leichte  Aufgabe  für einen 

Dämon  seiner  Größe,  der  noch  dazu  Hörner  wie  ein  Stier  hatte.  Ein 

Tarnzauber,  vermutete  Skrymir.  Niedere  Magie,  sicher,  aber  sehr 

einfallsreich für einen Yazi. Die meisten Dämonenspezies würden sich diese 

Mühe nicht machen. Aber Paxel war ehrgeizig. 

»Du solltest  es  besser wissen«, tadelte Skrymir ihn. »Du hast zu warten, 

bis  ich  geruhe,  deine  Gegenwart  zur  Kenntnis  zu  nehmen,  bevor  du  mich 

ansprichst.« 

»Ja, Lord Skrymir«, erwiderte der Yazi schnaubend. Heißer Dampf schoss 

aus seinen riesigen Stiernüstern. »Verzeiht, mein Lord, aber Ihr wolltet den 

Bericht über die Vampire so schnell wie möglich haben.« 

Skrymir musste notgedrungen lächeln. Sein Späher-Eis war im besten Fall 

begrenzte  Magie.  Ein  Zauber,  der  gewirkt  und  stetig  aufrechterhalten 

werden  musste. Er  war ideal  für die  Beobachtung eines  bestimmten Ortes, 

aber wertlos, wenn es um die Überwachung beweglicher Ziele ging. »Ja, die 

Vampire«,  sinnierte  er,  während  seine  eisige  Haut  aufsprang  und  sich  in 

Falten legte. »Wohin haben sich meine kleinen Bauern jetzt begeben?« 

Paxel  straffte  sich  und  stampfte  fast  unbewusst  mit  den  Hufen  auf,  ein 

unfreiwilliger Beweis seiner tierischen Natur. 

»Sie sind in Libyen, mein Lord«, berichtete der Yazi. »Es scheint, dass sie 

das fünfte Ziel jagen.« 

»Das fünfte«, wiederholte Skrymir zufrieden. »Mmm. Ich frage mich, wie 

viele  Mädchen  auf  dieser  Liste  stehen.  Wie  viele  mögliche  zukünftige 

Jägerinnen  kann  der  Rat  identifiziert  haben?  Zehn?  Zwanzig?  Aber  das 

spielt auch keine Rolle. Spike und Drusilla werden sie alle töten. Sie sind ja 

so begabt.« 
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Als  der  lange  graue  Nachmittag  in  den  frühen  Abend  überging,  nahm 

Christian  Bornholm  seinen  Hut  ab  und  wischte  sich  mit  dem  Ärmel  den 

Schweiß von der Stirn. Er hatte etwas Mühe gehabt, den Leuten zu erklären, 

dass  er  zwar  ein  Archäologe  und  dies  seine  Ausgra-bungsstätte  war,  er 

deshalb  aber  durchaus  auch  selbst  zur  Schaufel  greifen  konnte.  Er  kannte 

Kollegen, die sich in dieser Hinsicht zierten, aber Professor Bornholm war 

immer  der  Ansicht  gewesen,  dass  seine  Männer  bessere  Arbeit  leisteten, 

wenn er an der Ausgrabungsstätte mit anpackte. 

Manchmal machte sich das bezahlt. Jetzt zum Beispiel. 

»Sie  ist  eine  Schönheit,  Professor«,  erklärte  Henrik,  ein  Mann  Ende 

vierzig,  der  seit  über  einem  Dutzend  Jahren  mit  Bornholm 

zusammenarbeitete.  Henrik  war  ein  muskulöser  Mann  mit  einem  breiten 

Rücken und einem leicht gebeugten Gang, eine Folge der Tatsache, dass er 

den  Großteil  seines  Lebens  mit  einer  Schaufel  in  den  Händen  verbracht 

hatte. 

»Das  ist  sie  in  der  Tat,  mein  Freund«,  erwiderte  Professor  Bornholm, 

während  er  über  seinen  schmutzigen  Bart  strich  und  den  feinen  Schotter 

spürte, der  sich darin verfangen hatte. »Das ist  sie. Jetzt  müssen wir einen 

Weg finden, sie unversehrt zu bergen.« 

»Ein Problem, das wir besser morgen lösen«, meinte Henrik. 

Bornholm warf ihm einen Blick zu, sah das erschöpfte  Lächeln auf dem 

Gesicht  seines  Freundes,  und  die  beiden  Männer  lachten.  Sie  standen  da, 

während die Schatten länger wurden und die anderen Männer sich auf den 

Heimweg machten. Die Grabungsmannschaft und das Artefaktteam, das der 

Professor eigenhändig zusammen-gestellt hatte, winkten ihm und Henrik zu, 

als sie gingen. 

Bornholm  war  ausgelaugt,  aber  sehr  zufrieden.  Sie  hatten  etwas 

Unglaubliches vollbracht. 

»Ich denke, ich werde jetzt auch nach Hause gehen, Professor. Wollen Sie 

nicht  mitkommen?«,  fragte  Henrik.  Er  blickte  zum  dunkler  werdenden, 

bewölkten  Himmel  hinauf.  »Wir  hatten  Glück,  dass  es  tagsüber  nicht 

geregnet hat, aber es wird nicht mehr lange dauern. 

»Jetzt  noch  nicht«,  wehrte  Bornholm  ab.  »Ich  will  hier  nur  eine  Weile 

sitzen. Außerdem muss ich auf die Ankunft der Wachen warten. Man kann 

nicht  einen  derart  wertvollen  Fund  freilegen  und  ihn  dann  unbeaufsichtigt 

lassen.« 

Henrik lachte leise, klopfte dem Professor auf den Rücken und ging dann 

zur  Straße  in  die  Stadt.  Es  waren  mehr  als  sechs  Kilometer,  aber  sie  alle 

legten die Strecke jeden Tag zu Fuß zurück, solange es warm genug war. 

Bornholm  stand  auf  dem  Wall  aus  ausgehobenem  Erdreich,  der  die 

Ausgrabungsstätte umgab, und blickte stolz hinunter auf den bedeutendsten 

Fund seiner Karriere. Das Wikingerschiff war, so nahm er an, zwischen 820 

und  850  A.D.  gebaut  worden.  Es  war  eine  einundzwanzig  Meter  lange 

Konstruktion aus massiver Eiche, knapp fünf Meter breit und nur anderthalb 

Meter tief. Der niedrige Kiel erlaubte es den Wikingern, nicht nur auf dem 

Meer zu segeln, sondern auch Flüsse und Fjorde hinaufzureisen, was ihnen 

bei  ihren  Kriegs- und  Handelsfahrten  unermessliche  Vorteile  verschafft 

hatte. 

Das  Boot  war  seit  über  tausend  Jahren  im  blauen  Ton  begraben  und  in 

einem  außergewöhnlich  guten  Zustand.  Es  war  natürlich  mit  einem  Segel 

ausgerüstet  gewesen, verfügte aber  auch über die Langruder  jener  Epoche. 

Mindestens  sechzig  Ruderer  müssen  an  Bord  gewesen  sein,  wenn  auch 

immer  nur  die  Hälfte  ruderte.  Auf  dem  Schiff  hatten  Professor  Bornholm 

und  sein  Ausgrabungsteam  mehrere  Betten,  zwei  Schlitten,  zwei 

Pferdegeschirre,  einen  massiven  Eisenkessel  und  die  Gebeine  von 

einundvierzig  Männern  gefunden,  die  offenbar  alle  exekutiert  worden 

waren.  Bornholm  wünschte  nur,  er  würde  den  Grund  für  ihre  Hinrichtung 

kennen. Ein weiteres Schiff, das sie nur ein paar Kilometer weiter in einem 

Grabhügel  aus  blauem  Ton  entdeckt  hatten,  enthielt,  wie  Bornholm 

vermutete,  den  Leichnam  eines  Königs,  der  unter  ehrenvollen  Umständen 

bestattet worden war. Aber bei dem Schiff vor ihm schien das Gegenteil der 

Fall  zu  sein.  Was  auch  immer  diese  Wikingerkrieger  getan  hatten,  es  war 

verabscheuungswürdig  genug  gewesen,  um  sie  zum  Tode  zu  verur-teilen. 

Außerdem wies ihr  Grab  zahlreiche  Runeninschnften  auf, die 

vermutlich davor warnten, ihre Gebeine zu bergen. 

Aber warum hat man auch das Schiff begraben? Hatte es irgendetwas mit 

ihrem Verbrechen zu tun? 

Bornholm  war  von  diesem  Mysterium  mehr  als  verwirrt,  er  war  mit 

seinem  Latein  am  Ende.  Aber  er  würde  dem  Geheimnis  auf  die  Spur 

kommen.  Davon  war  er  überzeugt.  Was  für  ein  Glücksfall,  dass  er  einen 

derart großzügigen Gönner hatte. 

Wie  aufs  Stichwort  hin  erschien  eben  dieser  Gentleman  lautlos  wie  ein 

Geist an Bornholms Seite. Der Professor keuchte und legte die Hand an die 

Brust, so sehr überraschte ihn das Auftauchen des Mannes. 

»Mr. Charn«, sagte Bornholm verlegen. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie 

vorhatten,  die  Stätte  an  diesem  Abend  zu  besuchen.  Ich  hätte 

Vorbereitungen getroffen.« 

Charn  kicherte.  Eine  beunruhigende  Angewohnheit.  »Ich  wollte  nicht, 

dass Sie Vorbereitungen treffen, Professor.« 

Der Mann hatte grausame Augen und war so dünn, dass alle, die mit ihm 

in  Kontakt  kamen,  den  wenig  schmeichelhaften  Eindruck  eines  Geiers 

gewannen. Natürlich galt das  nur für jene, die bereits  einen Geier  gesehen 

hatten. Aber diese Aasvögel waren Bornholm sofort in den Sinn gekommen, 

als er Charn kennen gelernt hatte. Kreaturen, die sich an den Überresten der 

Toten gütlich taten. 

Trotz seines Reichtums und seiner Bereitschaft, alles zu finanzieren, was 

Bornholm  vorschlug,  war  Charn  kein  Archäologe.  Sein  Interesse  galt  dem 

Wert  historischer  Fundstücke,  die  er  dann  auf  einer  Art  Schwarzmarkt 

verkaufte.  Bornholm  wusste  nicht  viel  über  ihn,  und  so  sollte  es  auch 

bleiben,  aber  er  hatte  Charn  schon  nicht  gemocht,  bevor  er  seine  Pläne 

durchschaut hatte. 

Da war irgendetwas in seinen Augen, in seinem höhnischen Grinsen. Die 

Art,  wie  er  kicherte.  Als  ob  er  Dinge  wusste,  von  denen  Bornholm  nichts 

ahnte,  und  den  Professor  irgendwie  zum  Narren  hielt.  Nun,  Bornholm 

wusste,  was  vor  sich  ging,  und  er  würde  sich  damit  abfinden.  Immerhin 

konnte er so seine Ausgrabungen durchführen und Entdeckungen machen. 

Was  waren  schon  ein  paar  antike  Schmuckstücke  im  Vergleich  zu 

Hunderten einzigartiger archäologischer Funde? 

Charn  trug  eine  dicke  Jacke  und  Stiefel,  wie  sie  auch  von  den 

Grabungsmannschaften bevorzugt  wurden,  und er  hatte  einen Hut  auf dem 

Kopf, auch wenn es zu dieser Jahreszeit nicht kalt war. Obwohl er dünn war, 

hatte der Mann riesige Hände mit langen  dicken  Fingernä-

geln. Bornholm kamen sie fast wie eine Missbildung vor. 

»Sie  haben  also  vor,  das  Schiff  morgen  abzutransportieren,  eh?«,  fragte 

Charn. 

»Nun, das hängt davon ab, wie lange wir brauchen, um es aus dem Loch 

zu bekommen. Aber wir werden uns bemühen«, erklärte Bornholm. 

Leise kichernd drehte sich Charn um und bedachte Bornholm mit einem 

kalten Blick. 

Der  Professor  runzelte  die  Stirn.  Er  verstand  nicht,  was  diese  Reaktion 

ausgelöst hatte. 

»Das sehe ich«, nickte Charn. 

Mit  einem  aufgesetzten  Lächeln  musterte  Bornholm  seinen  Gönner. 

»Haben Sie über diese Ausgrabung in Ägypten nachgedacht, die  ich gerne 

nächstes Jahr durchführen würde? Die Finanzierung?« 

Charn ignorierte die Frage. »Haben Sie die Truhe an Bord gefunden?« 

Der  Professor  seufzte.  »Ja,  Sir.  Sie  war  unter  den  Überresten  der 

Wikinger. Wir haben sie nicht angerührt, wie Sie befohlen haben. Seit das 

Schiff freigelegt wurde, habe ich es rund um die Uhr bewachen lassen.« 

Das  Lächeln  auf  Charns  Gesicht  war  ungewöhnlich  freundlich. 

»Ausgezeichnet«,  sagte  er  und  legte  eine  erstaunlich  kräftige  Hand  auf 

Bornholms Schulter. »Sie haben gute Arbeit geleistet, Professor.« 

Mit diesen Worten kletterte Charn den Erdwall hinunter und in das Loch, 

das  um  das  Wikingerschiff  ausgehoben  worden  war.  Dieser  Bruch  der 

Etikette empörte Bornholm. Das war seine Ausgrabung. Vor ihnen lagen die 

Geheimnisse  der  Geschichte,  und  was  auch  immer  ans  Tageslicht  kam, 

musste zuerst von Experten katalogisiert und analysiert werden. Doch Charn 

hatte  diese  und  viele  andere  Ausgrabungen  finanziert,  und  der  Professor 

konnte  es  ihm  nicht  verbieten.  Er  hatte  ihm  nie  etwas  verbieten  können, 

denn Mr. Charn wollte immer irgendein Objekt aus einer Ausgrabungsstätte 

haben, schien immer im Voraus zu wissen, auf was sie stoßen würden. 

Und so sagte Bornholm nichts, als Charn den Hang hinunterstieg. 

Abrupt, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand geprallt, kam Charn auf 

halbem Wege zum Stehen. Für einen Moment stand er reglos da, die Fäuste 

geballt.  Da  dichte  Wolken  den Himmel überzogen und das  letzte  bisschen 

Tageslicht  fast  völlig  verblasst  war,  konnte  Bornholm  ihn kaum erkennen. 

Dieser Gedanke führte ihn zu einem anderen – wo blieben die Wachen? 

»Bornholm!«, schrie Charn wütend, ohne sich umzudrehen. 

»Stimmt  etwas  nicht,  Sir?«,  fragte  der  Professor.  Aber  ihm  war  bereits 

klar, dass irgendetwas nicht stimmte. 

Charn  drehte  sich  um  und  funkelte  ihn  an.  »Holen  Sie  mir  die  Truhe, 

Professor.« 

Bornholm hätte fast protestiert. Ein rebellisches Gefühl stieg in ihm auf, 

und er war versucht, seinem Gönner die Meinung zu sagen. Warum sollte er 

in  diese  Grube  hinabsteigen,  wo  doch  Charn  bereits  die  halbe  Strecke 

zurückgelegt hatte? Dann überlegte er es sich anders. Es war eigentlich nur 

ein kleiner Gefallen, um den er ihn bat. Bornholm hatte an eben dieser Stelle 

ganze Wochen mit einer Schaufel verbracht, und er liebte es ohnehin, in der 

Nähe des Schiffes zu sein. Nur ein kleiner Gefallen. 

Mit einem Seufzen kletterte er den Hang hinunter. Dunkelheit schloss ihn 

ein.  Es  war  jetzt  fast  tiefe  Nacht,  und  seine  Augen  brauchten  ein  paar 

Momente,  um  sich  an  die  veränderten  Lichtverhältnisse  zu  gewöhnen. 

Obwohl die Wolken dicht  waren, sickerte an einigen Stellen das  Licht des 

Mondes  und  der  Sterne  durch.  Als  er  sich  Charn  näherte,  sah  er,  dass  der 

Mann  den  Mund  zu  einem  wütenden  Strich  zusammengepresst  hatte. 

Bornholm hoffte, dass nicht er der Grund für Charns Zorn war. Das würde 

dem ägyptischen Projekt nur schaden. 

Am  Fuß  des  Erdwalls,  vor  dem  Schiff,  blieb  er  kurz  stehen.  Die 

Ausgrabungsstätte war mit Holzbalken gesichert worden. Eine improvisierte 

Treppe  führte  aufs  Schiff,  und  Bornholm  eilte  sie  hinauf.  Im  Heck  des 

Schiffes  stand  eine  große  Truhe.  Sie  hatte  kein  Schloss.  Trotz  Charns 

Warnung hatte Bornholm einen Blick hineingeworfen und beim Anblick der 

Kostbarkeiten fast  geweint. Juwelen und Medaillons  aus  Gold,  Pokale  und 

Armreifen von einer Kunstfertigkeit, wie man sie vor tausend Jahren nicht 

für  möglich  gehalten hätte.  Selbst  für heutige  Verhältnisse  fast  unmöglich. 

Es  war  ein  archäologischer  Fund  von  ungeheurer  Bedeutung,  ganz  gleich, 

wie reich er ihn machen konnte. 

Aber  Bornholm  hatte  gelernt,  Charns  Anweisungen  nicht  in  Frage  zu 

stellen.  Wenn  er  von  der  Truhe  wusste,  dann  kannte  er  vermutlich  auch 

ihren  Inhalt.  Und  in  der  Vergangenheit  hatte  der  Mann  mehr  als  einmal 

Objekte  aus  einer  Ausgrabungsstätte  genommen,  nur  um  sie  Bornholm 

später zurückzugeben, aus irgendeinem Grund unzufrieden, aber bereit, die 

nächste Ausgrabung vorzunehmen. 

Widerwillig  hob  er  die  Truhe  hoch  und  schleppte  sie  zum  Bug  des 

Schiffes, wuchtete sie dann über die Seite und trug sie mühsam die Treppe 

hinunter. Als er aufblickte, sah er, dass Charn nicht näher gekommen war, 

sondern  sich  auf  den  Kamm  des  Erdwalls  zurückgezogen  hatte. 

Erwartungsvoll  starrte  er  die  Truhe  an,  und  die  Intensität  dieses  Blickes 

flößte Bornholm Unbehagen ein. 

Der  Professor  schleppte  die  Truhe  zu  seinem  Gönner,  halb  den  Hang 

hinauf, und stellte sie vor ihm auf den Boden. Charn sah ihn stirnrunzelnd 

an. 

»Noch etwas näher bitte«, murmelte Charn. 

Bornholm  zog  eine  Braue  hoch.  Die  verdammte  Truhe  stand  direkt  vor 

ihm. Sah der Mann denn nicht ... 

Der  Professor  blickte  zurück  zum  Schiff,  sah  dann  wieder  die  Truhe  an 

und richtete die Augen schließlich auf Charn. Ein Anflug von Furcht ließ ihn 

schlucken.  Das  Bild  des  Mannes,  wie  er  am  Hang  stehen  blieb,  als  würde 

ihn  etwas  am  Weitergehen  hindern,  tauchte  wieder  vor  seinem  geistigen 

Auge  auf,  und  er  musste  an  die  Männer  denken,  die  hier  exekutiert  und 

begraben  worden  waren.  Er  fragte  sich,  welch  schreckliches  Verbrechen, 

welche Sünde sie wohl begangen hatten. 

Sie  sollten  nie  gefunden  werden,  dachte  er.  Und  wenn  doch,  dann  hat 

jemand  dafür  gesorgt,  dass  bestimmte  Menschen  das  Schiff  nicht 

wegschaffen konnten. Oder irgendetwas an Bord. Bestimmte Menschen. 

Sofern es Menschen waren. 

Er starrte Charn an und sagte sich, dass das absurd war. 

»Schaffen  Sie  die  Truhe  weiter  den  Hügel  rauf,  Professor  Bornholm«, 

sagte Mr. Charn ruhig. 

Bornholm biss sich auf die Lippe. 

»Danach können wir über die Finanzierung Ihrer Ausgrabung in Ägypten 

reden.« 

Der Professor schloss die Augen. Furcht und Abscheu erfüllten sein Herz, 

denn er wusste es. Er  wusste,  dass – ganz gleich, wer oder was Charn auch 

war – die Nordmänner an Bord nicht gewollt hätten, dass er das Schiff oder 

die Fracht in die Hände bekam. 

Der  Gedanke  löste  Übelkeit  in  ihm  aus,  aber  Bornholm  sah  keinen 

Ausweg.  Die  ägyptische  Ausgrabung  würde  ihm  vielleicht  den  Ruhm  als 

Archäologe verschaffen, nach dem er sich so lange gesehnt hatte. Er bückte 

sich, wuchtete die Truhe wieder hoch, trug sie ein paar Schritte weiter den 

Hang hinauf und stellte sie dort ab. 

Charn grinste, aber diesmal lag keine Spur Wärme darin. 

»Gut gemacht, mein Freund. Gut gemacht.« 

Der Geier von einem Mann kniete nieder und öffnete die Truhe. Er blickte 

argwöhnisch  zu  Bornholm  auf,  und  der  Professor  wusste,  dass  Charn  im 

Gespür  hatte,  dass  die  Truhe  geöffnet  worden  war.  Dennoch  schien  er 

zufrieden zu sein. Bornholm verfolgte, wie Charn in der Kiste wühlte, von 

ihrem  unschätzbar  wertvollen  Inhalt  offenbar  weder  überrascht  noch 

beeindruckt. Am Grund  der  Truhe schien er zu finden, was er suchte, und 

zog es heraus, befreite es von den anderen Gegenständen mit einer solchen 

Sorglosigkeit, dass ein großer Rubin direkt neben ihm in den Dreck fiel. 

»Was ist das?«, fragte Bornholm mit bebender Stimme. 

Charn  richtete  sich  auf,  offenbar  überaus  zufrieden.  Zwischen  seinen 

Fingern funkelte eine lange Goldkette. Eigentlich war es keine Kette, denn 

Bornholm konnte keine Glieder erkennen. Dick, wie sie war, hätte sie steif 

und  starr  sein müssen, und dennoch hing sie  lose  von Charns  Fingern wie 

eine Kette, eine Halskette. Das musste es sein, eine Art Halskette. Aber trotz 

seines  Aussehens  musste  der  Schmuck  aus  unzähligen  Goldgliedern 

bestehen,  so  fein  und  so  dicht  miteinander  verknüpft,  dass  die  Kette  aus 

einem einzigen massiven Stück Metall zu bestehen schien. 

»Was  das  ist?  Das  geht  Sie  nichts  an«,  erwiderte  Charn  unbeschwert, 

während er die Kette hob und sie sich um den Hals legte. 

»Sir, was ist nun mit dem ägyptischen Projekt?«, fragte  Bornholm, noch 

immer fasziniert, aber darauf aus, den günstigen Moment zu nutzen. 

Ohne  Vorwarnung  schnellten  Charns  Hände  nach  vorn,  packten 

Bornholms Kehle und würgten ihn. Dann verwandelte sich das Gesicht des 

Aasgeiers.  Seine  Stirn  wölbte  sich  nach  vorn,  und  plötzlich  besaß  er  die 

Fratze einer wilden Bestie. 

»Mein Gott!«, krächzte Bornholm. 

Charn knurrte und fletschte lange Reißzähne. Endlich erkannte Bornholm, 

mit was er es zu tun hatte. 

Das  dachte  er  zumindest.  Denn  in  diesem  Moment  verwandelte  sich 

Charns  Gesicht  erneut.  Das  Fleisch  war  flüssig,  während  es  sich  vor  den 

entsetzten  Augen  des  Professors  transformierte.  Einen  Moment  später  sah 

Bornholm ... sich selbst. Sein eigenes Gesicht hatte das von Charn ersetzt, 

und  er  starrte  jetzt  seinen  eigenen  Zwilling  an,  seinen  brutalen 

Doppelgänger. 

Charn lachte, und Bornholm hörte sich selbst. 

Fragen  schossen  ihm  durch  den  Kopf,  aber  er  bekam  keine  Chance,  sie 

auszusprechen. Charns Hände ... seine eigenen Hände ... schlossen sich um 

seine Kehle und drückten mit übermenschlicher Kraft zu. 

 Bengasi, Libyen 


22. Juni 1940 

Die Straße bestand aus Sand und Erde, von Lastwagenreifen zerfurcht und 

in  der  grellen,  erbarmungslosen  Sonne  festgebacken.  Nach  Einbruch  der 

Dunkelheit wurde es kalt, und der Wind frischte auf, wehte den Sand über 

die  Wüste  und  überzog  alles  mit  feinem  Staub.  So  wie  die  Sonne  konnte 

auch die Wüste konservieren und töten. 

Während Spike den vor kurzem gestohlenen Laster über die erbärmliche 

Straße  vor  den  Toren  Bengasis  steuerte  und  nach  Osten  fuhr,  tiefer  in  die 

Wüste  hinein,  sah  er  von  Zeit  zu  Zeit  zum  Mond  hinauf.  Die  vertraute 

Scheibe stand hoch und voll am Himmel, wirkte gleichzeitig aber irgendwie 

fern und kraftlos, unfähig, ihn wie sonst zu trösten. 

Ihm  gefiel  es  hier  nicht.  Überhaupt  nicht.  Je  früher  sie  Nordafrika 

verließen, desto besser. 

»Kannst du sie hören?«, flüsterte Drusilla an seiner Seite. 

Spike  warf  ihr  einen  kurzen  Blick  zu  und  richtete  dann  seine 

Aufmerksamkeit  wieder  auf  die  tückische  Wegroute.  Drusilla  beugte  sich 

auf  ihrem  Sitz  nach  vorn  und  starrte  durch  die  verschmutzte 

Windschutzscheibe hinauf zum vom Flugsand verhangenen Himmel. 

»Wen hören? Die im Laderaum?« Er deutete mit dem Kopf nach hinten, 

wo ihre Gefangenen im Laderaum schmachteten. 

Drusilla  ignorierte  ihn,  genau  wie  Spike  erwartet  hatte.  Er  kannte  und 

liebte  sie  schon  lange  genug,  um  zu  wissen,  dass  sie  gewiss  nicht  den 

ägyptischen  Wächter  und  sein  libysches  Mündel  im Laderaum  des  Lasters 

gemeint hatte. 

Die schienen ihr vollkommen gleichgültig, trotz des heißen Blutes in ihren 

Adern,  trotz  dieses  kupfernen  Lebenssaftes,  der  sie  sonst  ganz  rasend 

machte.  Menschen  –  diese  lebende,  atmende  Art  –  schienen  für  sie 

manchmal  nur  als  Geister  zu  existieren.  Die  Dinge,  die  nur  sie  sehen 

konnten, das surreale Geflüster anderer Welten und anderer Mächte, waren 

für sie viel realer und lebendiger. 

Es gab Zeiten, in denen Spike sie um die Pracht und Intensität der Welt 

beneidete, die nur sie allein bereisen konnte. 

Aber jetzt hielt sich sein Neid in Grenzen. 

»Worüber jammerst du dann, Dru?« 

Der  Laster  fuhr  über  eine  Bodenrinne,  und  sie  wurden  beide 

durchgeschüttelt.  Spike  schlug  mit  dem  Knie  gegen  die  Lenkradsäule  und 

gab  ein  paar  fantasievolle  Flüche  von  sich.  Er  war  in  äußerst  schlechter 

Stimmung, und in seinen Zorn und seine Frustration mischte sich Angst. 

Trotz  der  holprigen  Fahrt  hatte  sich  Drusilla  keinen  Zentimeter  bewegt. 

Sie hatte auch nicht geantwortet. 

»Dru?«, drängte er. 

»Psssssst.«  Der  Zischlaut  erfüllte  die  Kabine  des  Lasters,  als  hätte  ihre 

Stimme magische Kräfte. Langsam drehte sie den Kopf und sah ihn an. »Du 

bist  nicht  sehr  nett.  Später  werde  ich  dich  dafür  bestrafen.  Böser  Junge. 

Hörst du sie wirklich nicht?« 

»Wen hören?«, fragte  Spike  mürrisch.  Er  musste sich zwingen, sie nicht 

anzuschreien.  Manchmal  schien  Drusilla  seine  Stimmungen  einfach  zu 

ignorieren, war jedoch selbst äußerst schnell beleidigt. 

»Uraltes Wispern, heiser und grausam«, erklärte Dru, während ihre Augen 

von  einer  Seite  zur  anderen  huschten,  als  würde  ein  Vogelschwarm  am 

Laster  vorbeifliegen.  »Ich  glaube,  die  Welt  ist  hier  älter  als  überall  sonst. 

Die Toten waren einst Götter und Geschichten und Gedichte und Lieder. Sie 

können sich nicht einmal erinnern, wie es war, Fleisch zu sein. Nur Worte 

und  Musik  und  dann  Erinnerungen.  Doch  selbst  das  ist  nun  vorbei.  Sie 

fliegen jetzt mit dem Wind und sind im Sand begraben. Niemand beachtet 

sie  mehr.  Ätherisch  und  unsichtbar.  Es  ist  eine  schreckliche  Tragödie, 

Spike«, sagte Drusilla, lauter nun und erregt. »Auf derartige Weise ewig zu 

leiden. Eine Symphonie.« 

Sie schauderte vor Vergnügen, und Spike lächelte nachsichtig. So liebte er 

sie am meisten. 

Dennoch  vertrieb  ihr  Vergnügen  nicht  das  wachsende  Unbehagen,  das 

ihm die Wüste  einflößte. Obwohl sie all  das  nur unternahmen, um Freyjas 

Kette  zu  besorgen,  war  Drusilla  die  Jagd  auf  die  Nachwuchsjägerinnen 

schnell langweilig geworden. Spike tat sein Bestes, um ihr Interesse wach zu 

halten, doch es fiel ihm immer schwerer. 

Die Straße vor ihnen knickte ab, und Spike bremste, fuhr aber geradeaus 

weiter und rumpelte über den Wüstenboden. Die ganze nächste Stunde lang 

summte Drusilla eine hässliche, verdrehte Melodie vor sich hin. Die Räder 

des Lasters waren übergroß, und er hatte einen Teil der Luft herausgelassen. 

Das  Prasseln  von  Sand  gegen  den  Unterboden  des  Fahrzeugs  war  fast  so 

nervtötend  wie  das  Wimmern,  das  hin  und  wieder  aus  dem  Laderaum  des 

Lasters drang. 

Als  er  meinte,  weit  genug  gefahren  zu  sein  –  und  die  Nacht  so  weit 

fortgeschritten  war,  dass  es  Zeit  wurde,  die  Heimfahrt  anzutreten  –  hielt 

Spike den rumpelnden Lastwagen an und stieg aus. 

»Gehen  wir,  Dru.  Wir  haben  nicht  die  ganze  verdammte  Nacht  Zeit«, 

sagte er. 

Sie schien wie aus einer Trance zu erwachen. »Oh, wunderbar«, sagte sie 

gedehnt, mit einem mädchenhaften Grinsen auf dem Gesicht. 

Der  Wächter  und  das  fünfzehnjährige  Mädchen  in  seiner  Obhut  waren 

gefesselt und geknebelt, und ihre Augen waren weit aufgerissen, als sie aus 

dem  Laderaum  gezerrt  wurden.  Spike  machte  sich  nicht  die  Mühe, 

besonders  sanft  mit  dem  Mädchen  umzugehen,  aber  Drusilla  trug  den 

alternden  ägyptischen  Wächter  wie  einen  riesigen  Säugling in den  Armen. 

Sie tröstete ihn, indem sie ihm flüsternd von den süßen Qualen erzählte, die 

er  gleich  erleiden  würde.  Er  würde  um  seinen  Tod  betteln,  versprach  sie 

ihm, aber niemand würde ihn hören. 

Das  Mädchen  weinte  jämmerlich,  als  Spike  und  Drusilla  ihren  Wächter 

nackt auszogen und dann lange Holzpfosten in den Sand trieben, tief genug, 

um seinem Gewicht standzuhalten. Sie banden ihn an diese Pfosten, mit dem 

Gesicht zum Himmel. Er würde dort noch liegen, wenn die Sonne aufging, 

und das höchstwahrscheinlich viele Tage und Nächte lang. So weit draußen 

in der Wüste war es kaum denkbar, dass jemand vorbeikam und ihn rettete. 

Er würde dort sterben, von der Sonne verbrannt und ausgedörrt. 

Aber es gab diese kleine Chance, dass er vielleicht doch gefunden wurde. 

Eine  winzige Chance,  doch groß genug, dass  sie es  nicht wagten, dieselbe 

Methode  bei  dem  Mädchen  anzuwenden.  Der  Wächter  war  ein  Bonus.  Es 

spielte  keine  große  Rolle,  ob  er  gerettet  wurde.  Nicht  so  bei  der 

Nachwuchsjägerin  –  ihr  Tod  war  ein  Teil  der  Abmachung,  die  sie  mit 

Skrymir getroffen hatten. 

Spike achtete darauf, dass sie in Sichtweite des sich windenden Wächters 

waren.  Der  Mann  schrie  unter  seinem  Knebel,  als  das  vampirische 

Liebespaar  die  angehende Jägerin zwischen sich nahm, umarmte und dann 

die  Zähne  in  ihren  Hals  bohrte.  In  dieser  intimen  Pose  tranken  sie  sie 

gemeinsam in kürzester Zeit aus. 

Die Leiche ließen sie neben dem Wächter liegen. 

Bevor sie zu dem Laster zurückkehrten, blieb Spike einen Moment stehen 

und  blickte  auf  den  Wächter  hinunter,  in  dessen  aufgerissenen  Augen  der 

Wahnsinn flackerte. 

»Süße Träume, Alter.« 

Im Laster, auf dem Rückweg, summte Drusilla zufrieden vor sich hin. Das 

Lied  war weitaus melodischer  als  jenes,  mit dem  sie  sich auf der  Hinfahrt 

unterhalten  hatte,  und  es  bereitete  ihr  ein  solches  Vergnügen,  dass  sie 

schauderte. 

»Geht es dir gut, Zuckerschnäuzchen?«, fragte Spike. 

Drusilla schwang ihren Kopf zu ihm herum, und ihre Haare fielen wie ein 

finsterer Wasserfall über ihr Gesicht. Sie sah ihn hinter diesem Vorhang aus 

Haaren  mit  einem  wissenden  Ausdruck  an,  von  dem  sie  wusste,  dass  er 

Spike verrückt machte. 

»Sieh  mich  nicht  so  an,  Dru,  oder  ich  werde  den  Laster  auf  der  Stelle 

anhalten  müssen.  Du  weißt,  dass  ich  dir  nicht  widerstehen  kann,  und  ich 

würde lieber nicht mehr in der Wüste sein, wenn die Sonne aufgeht, Laster 

hin oder her.« 

Sie schenkte ihm ein verschmitztes Grinsen. Dann kehrten ihre Gedanken 

wieder zu dem zurück, was sie dazu veranlasst hatte, hinaus in die Wüste zu 

fahren. »Es hat Spaß gemacht, seine Augen zu sehen«, flüsterte sie. »Er wird 

schön  braten,  der  Gute.  Schade,  dass  wir  nicht  bleiben  und  zusehen 

können.« 

»Wenn du meinst, Schatz.« 

So  plötzlich, wie der  Wind  umschlug, änderte  sich auch ihre  Stimmung. 

Drusilla zog einen Schmollmund, wandte den Kopf ab und schlug die Hände 

vor das Gesicht. 

»Spike«, piepste sie mit dieser Kleinmädchenstimme, von der sie wusste, 

dass sie fast alles damit erreichen konnte. »Mir ist langweilig.« 

Mit einem Kopfschütteln seufzte Spike. »Wie sollte es auch anders sein. 

Was  soll  ich  denn  deiner  Meinung  nach  tun,  um  dir  die  Langeweile  zu 

vertreiben? Du willst doch diese verdammte Kette haben, oder?« 

»Oh  ja«,  rief  sie  entzückt,  ganz  euphorisch  bei  dem  Gedanken  an  das 

glitzernde  Schmuckstück,  an  all  die  Spiele,  die  sie  mit  der  Kette  treiben 

konnten. Endlich würde sie ihr eigenes Spiegelbild sehen können. »Ich will 

sie  unbedingt  haben.  Du  sagst  mir,  dass  ich  schön  bin,  aber  in  meinen 

Gedanken habe ich kein Gesicht.« 

»Und weiter?« 

Sie  überlegte  einen  Moment.  »Ich  glaube,  ich  habe  die  Namen  zweier 

Amerikanerinnen  auf  dieser  Liste  gesehen.  Ich  liebe  Amerika.  Die  Leute 

dort sind so schön vulgär und alle anders.« 

Spike  starrte  sie  an  und  achtete  für  einen  Moment  nicht  mehr  auf  das 

Lenkrad.  »Zum  Teufel,  Dru.  Wir  haben  uns  doch  darauf  geeinigt,  dass  es 

nur logisch ist, die amerikanischen Mädchen zuletzt zu töten. Ich habe keine 

Lust,  nach  Amerika  zu  reisen  und  dann  wieder  nach  Europa 

zurückzumüssen, um den Job zu erledigen.« 

Drusilla  schmollte,  stützte  das  Kinn  auf  die  Hände  und  blickte  aus  dem 

Fenster  in  den  wirbelnden  Sand.  Der  Lastwagen  rumpelte  der  Straße 

entgegen,  die  sie  verlassen  hatten,  Richtung  libysche  Küste,  und  Spike 

knurrte etwas Unverständliches. 

»Andererseits«, fügte er dann murmelnd hinzu. 

»Ja?«,  fragte  Dru  schnell.  Sie  lächelte,  drehte  sich  zu  ihm  um  und 

schaukelte auf ihrem Sitz. 

»Ganz  gleich,  wohin uns unsere  mörderischen Spritztouren führen –  wir 

müssen  sowieso  nach  Norwegen  zurück,  um  dein  Geburtstagsgeschenk 

abzuholen, wenn wir mit allem fertig sind. Außerdem will Skrymir, dass wir 

die  Jägerin  erst  dann  töten,  wenn  wir  all  ihre  Nachfolgerinnen  erledigt 

haben.  Wenn  wir  hier  bleiben,  werden  wir  wahrscheinlich  auf  sie  stoßen, 

noch ehe wir die anderen ausgeschaltet haben. Vielleicht ist es gar keine so 

schlechte Idee, nach Amerika zu verschwinden.« 

»Meinst du das im Ernst, Spike?«, fragte Dru erfreut. 

Spike  streckte  den  Arm  aus  und  drückte  ihre  Hand.  »Ja, 

Zuckerschnäuzchen«, bestätigte er. »Wir fahren nach Amerika.« 

Sie grinste und klatschte begeistert in die Hände. Dann sah sie ihn streng 

an. »Ich werde dich trotzdem später bestrafen.« 

»Nichts lieber als das.« 

 Briare, Frankreich 


26. Juni 

Die  Tage  waren  lang  und  warm  geworden.  Eine  Brise  raschelte  in  den 

Bäumen rund um den kleinen Bauernhof am Rand von Briare, auf dem sie 

sich seit ein paar Tagen versteckten. Am Horizont sank die Sonne, und die 

Schatten  der  Bäume  wanderten  über  den  Boden  zu  Sophie,  die  auf  der 

Vordertreppe  des  Hauses  saß und das  Schwert  schärfte,  das  sie  von ihrem 

Vater geerbt hatte. Während sie sich über die Klinge beugte, pfiff sie ohne 

es  zu  merken  eine  Melodie  vor  sich  hin,  die  ihre  Mutter  ihr  vorgesungen 

hatte, als sie noch ein Baby gewesen war. 

Sophie  war  von  Unrast  erfüllt.  Immer  weniger  Vampire  waren  nach 

Einbruch  der  Dunkelheit  noch  unterwegs,  und  sie  sehnte  sich  danach, 

endlich  nach  Kopenhagen  oder  zumindest  nach  London  zurückzukehren. 

Dort  würde  sie  sich  wohl  wesentlich  nützlicher  machen  können.  Die 

Agenten  Haversham  und  Rubie  waren  früher  am  Tag  aufgebrochen,  um 

einen  Kontaktmann zu treffen und durch  ihn den  Rat  zu informieren,  dass 

sie  alle  das  Gefühl  hatten,  dass  die  Zeit  reif  war  zum  Weiterziehen.  Der 

Krieg  war  zum  Stillstand  gekommen,  und  das  traf  auch  auf  die 

Vampiraktivität zu. 

Yanna  hielt  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Kreaturen  sich  einfach 

davongemacht hatten. Sophie stimmte dem zu. 

Die Vampire  hatten nicht  erwartet,  dass  die  Kämpfe  so  schnell  endeten. 

Vom Standpunkt dieser übernatürlichen Räuber aus waren die Deutschen zu 

erfolgreich gewesen. Viele von ihnen waren nach dem Kriegsausbruch aus 

großer Entfernung angereist,  um sich an den Verwundeten und Sterbenden 

zu laben. Frankreich war ihnen für ein paar kurze Wochen wie das Paradies 

auf Erden erschienen. Dann war Paris gefallen, der Norden Frankreichs von 

den  Deutschen  erobert  worden.  Unter  der  Führung  von  Marschall  Petain 

hatte  die  südliche  Hälfte  der  Nation,  nun  bekannt  als  Vichy-Frankreich, 

einen  Waffenstillstand  mit Hitler  geschlossen. Die  freie  Hälfte  des  Landes 

hatte  sich  der  deutschen  Herrschaft  unterworfen,  ohne  dass  die  Nazis 

gezwungen gewesen waren, eine Besatzungsarmee gen Süden zu schicken. 

Natürlich gab es einen Widerstand, die Resistance. Sowohl im besetzten 

Frankreich  als  auch  im  südlichen  Teil  waren  viele  Menschen  in  den 

Untergrund gegangen, um gegen die Nazis zu kämpfen, sie auszuspionieren 

und zu sabotieren, wo immer es möglich war. 

Den  Vampiren  nutzte  dies  nichts.  Krieg  war  Chaos.  Sieg  war  Ordnung, 

vor  allem  unter  den  Nazis.  Im  grellen  Licht  der  Ordnung  würden  die 

Vampire einfach zu viel Aufmerksamkeit auf sich lenken, wenn sie ihre Jagd 

dort fortsetzten. 

Also gingen sie. 

Natürlich  nicht  alle.  Aber  viele  verließen  Frankreich,  um  in  ihre  Heimat 

zurückzukehren.  Einige  glaubten,  dass  die  Nazis  ihren  Vormarsch  nach  Westen 

fortsetzen würden, und hatten deshalb den Kanal überquert. 

Sophie  war  nach  Frankreich  geschickt  worden,  um  im  Krieg  zwischen 

Licht und Finsternis zu kämpfen, aber ihr Krieg war weitergezogen. 

Als sie das Schwert fertig geschliffen hatte, steckte sie es in die Scheide 

und brachte es ins Bauernhaus. Yanna saß in der Küche an einem Tisch und 

zerkleinerte  Gemüse.  Zumindest  hatte  sie  dies  getan,  als  Sophie  nach 

draußen gegangen war. Als die Jägerin nun die Küche betrat, sah sie, dass 

ihre  Wächterin  reglos  dasaß,  die  Augen  ins  Leere  gerichtet,  das  Gesicht 

ausdruckslos. Sie hatte eine weitere Vision. Sophie war klug genug, Yanna 

nicht  dabei  zu  stören,  aber  manchmal  konnte  sie  dem  Drang  nicht 

widerstehen,  die  Wächterin  forschend  zu  betrachten,  wenn  sie  in  einer 

derartigen Trance war. Ihr war in gewisser Hinsicht klar, dass es unhöflich 

war, sie in einem derart intimen Moment zu beobachten. Dennoch blieb sie 

ein paar Momente in der Küche stehen und studierte Yannas Gesicht. 

Sophie  runzelte  die  Stirn.  Normalerweise  zeigte  die  Frau  während  ihrer 

Visionen keine Regung. Doch diesmal spielte ein angedeutetes Lächeln um 

Yannas  Mundwinkel,  und  hin  und  wieder  zuckten  ihre  Brauen  und 

Nasenflügel. 

Ohne Vorwarnung veränderte sich Yannas Gesichtsausdruck. Sie gab ein 

leises Stöhnen von sich und sank dann auf den Tisch. Ihre Stirn prallte mit 

einem dumpfen Laut auf das Holz, verstreute das zerkleinerte Gemüse und 

kam der Klinge des Messers in ihrer Hand gefährlich nahe. 

Klirrend fiel das Messer zu Boden. 

»Yanna!«, rief Sophie. 

Alarmiert  eilte  sie  zu  der  Wächterin  und  zog  sie  hoch.  Yannas  Augen 

waren  nicht  geschlossen,  wie  Sophie  erwartet  hatte,  aber  schwerlidrig  und 

blank, wie im Halbschlaf. Sophie hatte einmal einen Dämonen getötet, der 

opiumsüchtig  gewesen  war.  Sein  Ausdruck,  von  der  Euphorie  der  Droge 

gezeichnet, hatte Yannas geähnelt. Leer. Abwesend. 

Als hätte ihr Geist ihren Körper verlassen, auf Nimmerwiedersehen. 

Sophie  stockte  der  Atem,  als  sie  sich  erinnerte,  dass  es  für  Seher  nicht 

ungewöhnlich  war,  auf  diese  Weise  abzudriften.  Ihre  Visionen  waren 

manchmal so real, dass im Laufe der Zeit einige den Kontakt zur stofflichen 

Welt  verloren,  ohne  es  zu  bemerken.  Im  besten  Fall  verwirrte  es  sie.  Im 

schlimmsten büßten sie jedes Realitätsgefühl ein. 

Wenn  Yanna  Anzeichen  einer  derartigen  Entwicklung  zeigte,  würde 

Sophie es ihr sagen, vielleicht sogar um einen neuen Wächter bitten müssen. 

Die  Vorstellung  bedrückte  sie.  Aber  vor  allem  hatte  sie  Angst  um  ihre 

Freundin  und  Mentorin.  Wenn  sich  Sophie  recht  entsann,  konnte  dieser 

Realitätsverlust,  im  Übrigen  begleitet  von  Wahnsinn,  zu  einer 

Unentschlossenheit  führen,  die  in  ihrem  Beruf  gefährlich  war,  und  sie 

konnte  Paranoia,  Neurosen  und  in  extremen  Fällen  sogar  Katatonie 

auslösen. 

»Yanna«, keuchte  sie  mit  zugeschnürter  Kehle.  »Bitte,  komm wieder  zu 

dir. Bitte.« 

Mit  Tränen  in  den  Augen  strich  Sophie  ein  paar  Strähnen  von  Yannas 

normalerweise sorgfältig frisierten Haaren aus ihrem Gesicht und schüttelte 

die Frau vorsichtig. 

»Yanna«, wiederholte sie etwas lauter. 

Die  Wächterin  holte  tief  Luft,  als  wäre  sie  halb  erstickt  und  könnte  erst 

jetzt  wieder  richtig  atmen.  Ihre  Augenlider  flatterten,  und  ihr  Blick  klärte 

sich  allmählich.  Yanna  blinzelte,  schauderte  leicht  und  blickte  dann  zu 

Sophie auf. Als sie sah, dass das Mädchen sie beobachtet hatte, errötete die 

Wächterin,  als  wäre  sie  verlegen  oder  zornig.  Sophie  entschied,  dass  das 

Letztere zutreffen musste. 

»Es tut mir Leid«, sagte sie hastig. »Ich bin gerade erst hereingekommen, 

und Sie wirkten ... abwesend. Sie waren ... fort.« 

»Es war eine weitere Vision«, erwiderte Yanna knapp. 

Sophie nickte. Ja, dachte sie, aber steckt nicht noch mehr dahinter? 

Yanna atmete tief durch, schien Sophie für ihre Unhöflichkeit schelten zu 

wollen und seufzte dann. »Wieder der Vampir«, gestand sie. 

»Spike?«, fragte Sophie. »Das ist Ihre dritte Vision von ihm. Und alle sind 

sie ein Rätsel. Was haben sie Ihrer Meinung nach zu bedeuten?« 

»Es war die vierte«, korrigierte Yanna. »Um ehrlich zu sein, ich wünschte, 

ich wüsste, was sie bedeuten. Die Visionen sind ... beunruhigend.« 

Das Thema Spike schien Yanna nervös und ängstlich zu machen. Sie sah 

sich  im  Raum  um,  kratzte  sich  am  Kopf,  und  ihre  Augen  nahmen  einen 

abwesenden  Ausdruck  an,  ähnlich  dem  während  einer  Vision.  Es  war,  als

würde sie  jetzt  nicht den Raum, sondern die Überreste  ihrer  Vision sehen. 

Spike. 

»Sie sagten,  Sie  hätten ihn früher  schon einmal gesehen, aber  Sie  haben 

mir  nicht  erzählt,  wann  das  war«,  erinnerte  Sophie  sie,  hauptsächlich  um 

ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. » Oder ist Ihnen das unangenehm?« 

Yanna  seufzte  und  schüttelte  den  Kopf.  »Ich  habe  ihn  nur  ganz  kurz 

gesehen.  Es  war  1929.  Ich  war  nach  jahrelanger  Ausbildung  gerade  zur 

Wächterin ernannt worden. Ich ging mit Edgar Somers aus, meinem Mentor 

im Rat, zum Feiern. Hinterher sind wir Hand in Hand spazieren gegangen. 

Ich ... mochte Edgar sehr. Er war ein guter und weiser Mann. Ein richtiger 

Gelehrter.  Er  arbeitete  damals  an  einem  Katalog  der  Vampire  und  hat  die 

Herkunft von vielen untersucht.« 

»Spike eingeschlossen«, sagte Sophie leise. 

Yanna nickte. »Edgar brachte mich nach Hause. Ich stand auf der Treppe 

des  Gebäudes,  in  dem  ich  in  London  wohnte,  und  Edgar  sah  mir  in  die 

Augen. Ich schloss sie, weil ich dachte, er würde mich küssen. Er gab einen 

kaum hörbaren Laut von sich, und als ich meine Augen öffnete, fiel  er  tot 

die Treppe hinunter. Spike stand vor mir. Er küsste mich ganz sanft. Dann 

war er fort. Seine Lippen fühlten sich eiskalt an.« 

»Oh, mein Gott«, flüsterte Sophie. 

»Er  ist  schrecklich  grausam«,  sagte  Yanna  mit  bebender  Stimme.  »Eine 

Aura  des  Bösen  umgibt  ihn.  Und  doch  ist  er  gleichzeitig  faszinierend.  So 

charismatisch.« 

Mit finsterem Gesicht trat Sophie an den Tisch und setzte sich. Sie nahm 

Yannas  Hand  und  sah  der  älteren  Frau  in  die  Augen.  »Er  ist  ein  Vampir, 

Yanna.  Das  wissen  Sie  doch,  oder?  Ihre  Visionen  bedeuten,  dass  wir 

wahrscheinlich  auf  ihn  stoßen  werden,  und  zwar  bald.  Ganz  gleich,  wie 

charismatisch  er  sein  mag,  er  ist  ein  Dämon,  ein  grausames,  brutales 

Monster. Denken Sie daran, was er Ihrem Edgar angetan hat. Wir können es 

uns nicht leisten, von ihm fasziniert zu sein.« 

Sophie  zögerte,  als  hätte  sie  Angst,  das  Thema  anzusprechen.  Aber  sie 

wusste, dass sie es tun musste. Sie wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. 

»Ganz  gleich,  wohin  Ihre  Visionen  Sie  führen,  Sie  müssen  von  dort 

zurückkommen. Zurück zu mir, zu den Pflichten, die der Rat Ihnen auferlegt 

hat.  Er  mag in Ihren Visionen auftauchen,  aber  sie sind  nicht  die  Realität. 

Spike  ist  böse.  Wenn  Ihre  Visionen  Sie  zu  ihm  führen,  dann  müssen  Sie 

immer zurückkommen. Sie müssen die Kraft zur Rückkehr aufbringen.« 

»Ja,  natürlich«,  sagte  Yanna  abwehrend,  als  würden  Sophies  Worte  sie 

kränken. »Hältst du mich für eine Närrin? Spike muss sterben. Aber es kann 

nicht  schaden,  ein  einzigartiges  Exemplar  zu  studieren.  Edgar  hätte 

verstanden,  dass  ich  den  Drang  spüre,  ihn  genauer  unter  die  Lupe  zu 

nehmen.« 

»Vermutlich«,  räumte  Sophie  ein.  Aber  sie  sah  den  nachdenklichen 

Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Wächterin und war nicht überzeugt. 

Obwohl  keiner  von  ihnen  besonders  gut  kochen  konnte,  machten  sie 

zusammen  Abendessen.  Eigentlich  war  Haversham  ihr  Koch,  doch  er  und 

Rubie waren noch nicht zurückgekehrt, und Sophie wollte nicht länger mit 

dem Essen warten. Der Zufall wollte, dass die beiden Ratsagenten nur zehn 

Minuten bevor das Essen fertig war, heimkehrten. 

Der Lastwagen brummte laut, als sie ihn um das Bauernhaus herum und in 

die Scheune steuerten. Als Rubie mit blassem, verkniffenem Gesicht durch 

die Hintertür kam, vermutete Sophie, dass Havershams Fahrkünste für seine 

Stimmung  verantwortlich  waren.  Aber  dann  trat  der  hoch  gewachsene, 

elegant gekleidete Haversham selbst ein, und Sophies Augen weiteten sich. 

Ihr Herz hämmerte. Havershams Gesicht drückte Entsetzen und gleichzeitig 

grimmige Entschlossenheit aus. 

Das Abendessen war vergessen. 

»Was ist los?«, wollte Sophie wissen. »Was haben Sie erfahren?« 

»Wir  werden  in  der  nächsten  Zeit  nicht  nach  England  zurückkehren«, 

erwiderte Rubie, während seine Augen ins Leere starrten. »Aber wir bleiben 

auch nicht in Frankreich.« 

Yanna stand auf und trat zu Mr. Haversham. Sie schien sich wieder völlig 

gefasst  zu  haben,  und  Sophie  fragte  sich,  ob  sie  vorhin  nicht  überreagiert 

hatte,  ob  ihre  Besorgnis  wegen  Yannas  Visionen  und  ihrer  zunehmenden 

geistigen  Abwesenheit  und  Niedergeschlagenheit  nicht  übertrieben  waren. 

Sie hoffte es. Und als sie sie jetzt ansah, konnte sie es fast glauben. Dies war 

die Yanna, die sie kannte, direkt und selbstbewusst. Die Wächterin blieb vor 

Haversham  stehen  und  blickte  zu  ihm  auf,  um  seine  Aufmerksamkeit  auf 

sich zu lenken. Vor diesem großen Mann wirkte sie ganz klein. 

»Bitte,  Mr.  Haversham,  was  ist  passiert?  Warum  wirken  Sie  beide  so 

ernst?«, fragte sie. 

Haversham holte tief Luft und nickte. »Es tut mir Leid, Miss Narvik. Es 

ist nur so, dass einige von ihnen meine Freunde waren, verstehen Sie?« 

»Von wem reden Sie?«, drängte Yanna besorgt. 

»Von den Wächtern«, erklärte Rubie. 

Sophie studierte den rotgesichtigen kleinen Mann und sah, wie Zorn den 

Kummer verdrängte,  der  ihn überwältigt hatte.  Wut  stieg in ihm hoch und 

ließ  ihn  mit  den  Zähnen  knirschen.  Als  er  wieder  sprach,  zeugte  seine 

Stimme von einem Hass, den sie ihm niemals zugetraut hätte. 

»Wir haben alle neue Aufträge bekommen«, erklärte er. »Haversham und 

ich  werden  nach  England  zurückkehren.  Sie  beide  sollen  sofort  nach 

Amerika reisen. Dort wartet eine neue Mission auf Sie.« 

»Amerika?«, wiederholte Sophie erstaunt. »Warum?« 

Haversham räusperte sich. Sein Gesicht drückte noch immer Grauen und 

Fassungslosigkeit  aus.  »Letzten  Monat  ist  es  zwei  Vampiren  gelungen,  in 

das  Hauptquartier  des  Rates  in  London  einzudringen  und  zwei  seiner 

Mitglieder  zu ermorden. Zu jener Zeit wusste es niemand, aber es scheint, 

dass sie anschließend die Liste der Nachwuchsjägerinnen kopiert haben.« 

Sophie runzelte die Stirn und warf Yanna einen fragenden Blick zu. 

Die  Wächterin  wich ihrem Blick  aus,  setzte  aber  zu einer  Erklärung  an. 

»Der  Rat  verwendet  große  Energie  darauf,  jene  Mädchen  auf  der  ganzen 

Welt  zu  identifizieren,  die  laut  den  Zeichen  und  Omen  als  potenzielle 

Kandidatinnen  für  die  Rolle  der  Auserwählten  geeignet  sind.  Die 

Talentiertesten  von  ihnen  werden  kontaktiert  und  ausgebildet,  so  wie  ich 

dich  ausgebildet  habe,  und  aus  ihren  Reihen  wird  die  nächste  Jägerin 

ausgewählt. Du wärst überrascht, wie gut das System funktioniert.« 

»Meine Nachfolgerinnen«, erwiderte  Sophie  auf Dänisch.  »Für den Fall, 

dass ich sterbe.« 

Yanna nickte. »Ja. Genau so ist es.« 

Die Jägerin brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten. Sie 

schloss kurz die Augen und wandte sich dann wieder an die Agenten. »Diese 

Vampire,  sie  töten  die  Nachwuchsjägerinnen,  nicht  wahr?  Und  ihre 

Wächter?« 

»Das ist richtig«, bestätigte Haversham. 

»Wie viele bis  jetzt?«, fragte Sophie,  während  sich  ihr  vor  Abscheu  der 

Magen umdrehte. 

»Fünf Kandidatinnen«, antwortete Rubie. »Vier Wächter. Einer von ihnen 

hat überlebt. Nun, sechs Wächter, wenn man die beiden in London mitzählt. 

Der  Rat  lässt  nun  mit  magischen  Mitteln  nach  den  Vampiren  suchen. 

Außerdem sind alle Agenten in Europa auf sie angesetzt worden.« 

»Und  der  Rat  glaubt,  dass  sie  sich  nach  Amerika  begeben  haben«,  warf 

Yanna ein. 

Sophie wartete einen Moment, aber die Wächterin sagte nichts mehr. Das 

war  normal.  Einige  ihrer  Visionen  waren  sehr  direkt  und  hilfreich, 

hellsichtige  Warnungen  vor  der  Zukunft.  Andere  waren  bloße  Bilder, 

Gefühle,  vage  Hinweise  auf  drohende  Gefahr.  Die  Visionen  von  Spike 

waren  letzterer  Art,  und  es  hatte  viele  gegeben.  Nach  jeder  schien  sich 

Yanna ein Stück weiter von Sophie zu entfernen. 

Nun gut, dachte sie. 

Die Jägerin stand vom Tisch auf und griff nach dem Schwert ihres Vaters. 

»Dann werden wir ihnen folgen. Wir brechen sofort auf«, sagte sie. Sophie 

wandte sich zum Schlafzimmer, das sie sich mit Yanna teilte. Bevor sie die 

Tür erreichte, drehte sie sich noch einmal zu den Ratsagenten um. Ihr  war 

eine  Frage  in  den  Sinn  gekommen.  Eine,  deren  Antwort  sie  bereits  zu 

kennen glaubte. 

»Diese Vampire. Kennen Sie ihre Namen?« 

»Die  Frau  heißt  Drusilla«,  erklärte  Rubie.  »Der  Mann  wird  Spike 

genannt.« 

»Natürlich«, sagte Sophie grimmig. Sie spürte eine unheilvolle Ahnung in 

sich aufsteigen, aber  als  sie zu der  Wächterin hinüberblickte,  sah sie, dass 

Yannas Ausdruck ganz anders war. Sie wirkte fast glücklich. Erregt. 

Während die Jägerin nur Furcht empfand. 
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 Boston, Massachusetts, USA 


6. Juli 

Ihre Eltern waren tot. 

Schluchzend  stand  Rita  Gnecco  in  dem  dunklen  Hauseingang  in  der 

Hanover  Street  im  North  End  von  Boston.  Tränen  strömten  über  ihre 

Wangen. Ihre Eltern waren tot, und sie allein war schuld. 

Sie hatte die Vampire hereingelassen. 

Die meisten Mädchen, die vom Wächterrat ausgebildet wurden, verließen 

ihre  Familien,  um  allein  zu  trainieren.  Familien  lenkten  nach  Ansicht  des 

Rates  nur  ab.  Wenn  ein  Mädchen  später  auserwählt  wurde,  konnte  es  ihre 

Familie in Gefahr bringen, und die Furcht vor einer derartigen Tragödie war 

für die Jägerin nur eine unnötige Belastung. 

Aber  die  Familienbande  der  Gneccos  waren  sehr  eng  gewesen.  Ritas 

Eltern, Giovanni und Teresa, waren vor dreißig Jahren mit ihren Eltern aus 

Genua, Italien, nach Amerika eingewandert. Das North End von Boston war 

eine  Art  Klein-Italien.  Die  Ladenbesitzer  und  Restaurantbetreiber,  die 

Metzger,  Frisöre,  die  Priester  in  den  vielen  Kirchen,  selbst  der  Postbote, 

alles  Italiener.  Die  Gemeinde  war  ein  Teil  von  Boston,  existierte  aber 

gleichzeitig für sich allein. 

Das North End war ihre Heimat. 

Die  Gneccos  hätten  es  niemals  erlaubt,  dass  der  Rat  Rita  aus  ihrem 

Elternhaus  oder  aus  dem  North  End  holte.  Stattdessen  war  Ritas  Wächter 

Arthur  Cabot  gezwungen  gewesen,  sich  unter  den  italienischen 

Einwanderern niederzulassen. Der Engländer war sofort damit einverstanden 

gewesen und hatte schnell viele Freundschaften geschlossen. 

Beim  Gedanken  an  Arthur  und  an  die  Liebe,  die  ihre  Eltern  ihr 

entgegengebracht hatten, musste Rita laut aufschluchzen. Sie alle waren jetzt 

tot, und nur Rita hatte überlebt. Aber  sie wusste nicht, wie lange das  noch 

der Fall sein würde. 

Rita  presste  sich  an  die  Tür  und  versuchte  nachzudenken.  Ihr  Herz 

hämmerte, und ihr Mund fühlte sich trocken an. Wie ein Messer durchbohrte 

der  Schmerz  ihre  Schläfe,  und  ein  verheerender  Migräneanfall  ließ  sie 

zusammenzucken.  Sie  hielt  sich  mit  der  Hand  den  Kopf,  straffte  sich  und 

bezwang  den  Schmerz  mit  der  Kraft  ihres  Willens.  Sie  musste  sich 

zusammenreißen.  Er  suchte  nach  ihr,  verfolgte  sie  durch  die  Straße.  Sie 

konnte  ihn  nicht  sehen  oder  hören,  aber  sie  wusste,  dass  ihr  nur  wenige 

Minuten blieben, um einen Weg zu finden, ihn zu besiegen, ihn zu töten. 

Die  Glocken  der  Sacred  Heart  Church  läuteten  zweimal.  Zwei  Uhr 

morgens.  Im  Hauseingang  hielt  Rita  für  einen  Moment  den  Atem  an.  Die 

Kirche. So nahe. Manche Vampire, so hatte man ihr beigebracht, wagten es 

nicht, ein Gotteshaus zu betreten. Aber selbst wenn er ihr ins Innere folgte, 

würde es dort Kreuze und Weihwasser geben. Waffen. 

Mit einem letzten tiefen Atemzug und einem stummen Gebet sprang Rita 

aus dem Eingang und auf die Hanover Street. Nur ein paar Stunden früher 

und es hätte auf der Straße von Menschen nur so gewimmelt, die ihr hätten 

helfen  können.  Aber  jetzt  wagte  sie  nicht,  an  die  Tür  irgendeiner  armen 

Seele zu klopfen, denn  dies  würde  nur 

den Vampir anlocken. 

»Riii-taaa!«, rief eine Singsangstimme hinter ihr. 

Sie biss sich wieder auf die Lippe, drehte sich aber nicht um. Rita wagte 

nicht  nachzusehen,  wie  nahe  der  Blutsauger  schon  war.  Er  hatte  sie  ganz 

schön  schnell  gefunden.  Sie  fragte  sich  unwillkürlich,  ob  er  vielleicht  die 

ganze  Zeit  gewusst hatte, wo sie  sich versteckte, und  sie jetzt  bloß  quälte, 

ihr Leben zu seinem Vergnügen verlängerte. 

»Nein«, flüsterte sie  keuchend, mit zugeschnürter Kehle. »Nein!«, schrie 

sie dann laut auf. Sie würde kämpfen. 

Sie  riss  sich  zusammen, beschleunigte ihre  Schritte  und rannte zur  Ecke 

Hanover  und Prince  Street,  wo sie nach links bog und sich der  Kirche am 

Ende des Blocks näherte. Waffen, erinnerte sie sich. Zuflucht. 

Am Ende der Straße, auf dem Kopfsteinpflasterplatz vor der Kirche, sah 

sie  einen  Polizisten  Streife  gehen.  In  dem  Moment,  als  sie  ihn  entdeckte, 

bemerkte er auch sie und sah, dass sie rannte. Selbst aus der Entfernung, im 

matten  Licht  der  Straßenlaternen  und  der  Sterne,  konnte  sie  seinen 

alarmierten  Gesichtsausdruck  erkennen.  Er  griff  nach  dem  Schlagstock  an 

seiner Seite und lief ihr entgegen. 

»Was ist los, Miss?«, fragte er. »Was ...?« 

Er verstummte, als er an ihr vorbeischaute und den Vampir entdeckte, der 

sie verfolgte. Natürlich wusste der Polizist nicht, dass es sich um mehr als 

nur um einen Mann handelte, der ein junges Mädchen bedrohte. 

»He, Sie da!«, donnerte der Cop. »Bleiben Sie stehen.« 

»Nein!«, stieß Rita voller Angst um den Polizisten hervor. Sie packte ihn 

am Arm und zog ihn mit sich. »Er ist  nicht das,  was Sie  denken Kommen 

Sie  mit mir in die  Kirche. Wir  können ihn dort  bekämpfen Wenn  Sie  hier 

draußen gegen ihn kämpfen, werden Sie sterben!« 

Der Cop runzelte die Stirn und lachte dann leise über ihre Hysterie. »Sie 

gehen jetzt weiter, Miss, und ich werde mir diesen Kerl vorknöpfen.« 

»Nein!«, schrie Rita, aber der Polizist wollte nicht hören. Er wandte sich 

ab und ging ruhig dem Vampir entgegen, der nicht im Geringsten langsamer 

wurde. 

Mit  Reue  im  Herzen  wandte  sich  Rita  zur  Flucht.  Die  Kirche  war  jetzt 

ganz  nah,  auf  der  anderen  Seite  des  Platzes.  Hinter  sich  hörte  sie  den 

Todesschrei des Polizisten, aber sie wurde nicht langsamer. Sie drehte sich 

auch nicht um, wollte nicht sehen, was der Vampir mit ihm gemacht hatte. 

Sie hatte versucht, ihn zu warnen; sie hatte es wirklich versucht. 

Ihre  Beine  schmerzten  vom  Laufen,  doch  sie  sprang  die  Treppe  zur 

Kirche  hinauf,  und  ein  schrecklicher  Gedanke  schoss  ihr  durch  den  Kopf: 

Was sollte sie tun, wenn die Tür versperrt war? In diesem Moment schien es 

eine Furcht erregende Möglichkeit zu sein. Aber als sie an den Eisenringen 

der Doppeltür zog, schwang sie problemlos auf. Rita machte sich nicht die 

Mühe,  sie  hinter  sich  zu  schließen.  Türen  konnten  den  Vampir  nicht 

aufhalten. 

Sie  betete  nur,  dass  die  Kirche  etwas  Macht  über  ihn  hatte  und  ihn 

abschreckte.  Rita  rannte  durch  den  Mittelgang  und  blieb  auf  halbem  Weg 

stehen.  Ihr  Atem ging schwer. Panisch schaute  sie  sich nach  dem Monster 

um. Nichts passierte. Sekunden verstrichen, aber es betrat die Kirche nicht. 

Ein Kreuz, dachte sie. Weihwasser. 

An der Front der Kirche, zu beiden Seiten des Altars, entdeckte sie Türen. 

Daneben  standen  kleine,  mit  Weihwasser  gefüllte  Becken.  Die  gleichen 

Becken flankierten auch den Haupteingang, durch den  sie  gekommen war, 

aber Rita wagte es nicht, dorthin zurückzugehen. 

Das Mädchen stürmte zum Altar. Sie hatte die Frontseite der Kirche fast 

erreicht,  als  links  von  ihr  ein  Buntglasfenster  in  einem  Schauer  aus 

gefärbtem Glas  explodierte und der  Vampir  knapp  sieben  Meter  neben  ihr 

geduckt landete. 

Rita befand sich in der Ausbildung. Sie war noch keine Jägerin, sofern sie 

überhaupt  auserwählt  werden  sollte.  Und  sie  hatte  Angst.  Sie  fühlte  sich 

überrumpelt, schrie entsetzt auf und floh erneut. Mit einem großen Sprung 

erreichte sie das Weihwasserbecken neben der Tür, steckte die hohle Hand 

hinein ... und stellte fest, dass es leer war. 

Weinend brach  Rita  neben der  Tür  zusammen. Der  Vampir blieb  stehen 

und  musterte  sie  mit  einem  grausamen  Lächeln.  Sie  blickte  zu  seinem 

Gesicht auf, das ihr so vertraut war, das sie so sehr liebte, und es brach ihr 

das Herz. 

»Arthur, bitte«, flehte sie ihren Wächter an. »Tun Sie das nicht. Das sind 

nicht Sie. Bitte, Gott, erinnern Sie sich, wer Sie waren.« 

Arthur  grinste.  »Das   ist   es,  was  ich  bin,  süßes  Mädchen.  Und  nichts 

anderes.« 

Er fiel vor ihr auf die Knie, streckte die Hände aus, ergriff mit beiden ihr 

Gesicht,  wischte  die  Tränen  von  ihren  Wangen  und  zog  sie  dann  an  sich. 

Seine Zähne bohrten sich mühelos in das weiche Fleisch ihres Halses. 

Hinter  dem  Vampir,  an  der  Stirnseite  der  Kirche,  saßen  Spike  und 

Drusilla  auf  einer  Bank.  Er  hatte  die  Füße  auf  die  Bank  vor  ihnen gelegt, 

und Drusilla schmiegte ihren Kopf an seine Brust. 

»Wunderschön,  nicht  wahr,  Dru?«,  fragte  er.  »Haben  wir  nicht  eine 

Menge Spaß?« 

»Oooh, ja«, gurrte  sie. »Ein wundervolles  kleines Drama. Sind wir nicht 

gerissen? Ich glaube ja.« 

 Der Atlantische Ozean 


6. Juli 

Yanna und Sophie standen auf dem Deck ihres Passagierdampfers nach New 

Orleans,  lehnten  an  der  Reling  und  beobachteten,  wie  die  Sonne  am 

Horizont  unterging.  Plötzlich  zuckte  Yanna  zusammen,  schwankte  im 

Rhythmus  der  Wellen  und  kippte  nach  vorn.  Sophie  schrie  auf,  schlang 

beide Arme um ihre Wächterin und legte sie vorsichtig aufs Deck. 

Yanna befand sich im Griff einer Vision ... 

...  irgendwo  in  der  Ferne  läuten  Kirchenglocken.  Der  Sumpf  ist  vom 

Gesang fremdartiger Vögel erfüllt. Das Wasser reicht ihr bis zu den Knien, 

und  ihre  nackten  Füße  versinken  bei  jedem  Schritt  im  Morast  unter  der 

Wasseroberfläche.  Irgendwie  hat  sie  ihre  Schuhe  verloren  und  kann  den 

glitschigen Schlamm zwischen ihren Zehen spüren und wie er sich um ihre 

Knöchel schließt, als wolle er sie festhalten. 

 Irgendwo  hinter  ihr  schreit  Sophie,  dass  sie  zurückkommen  soll.  Ihre 

 Stimme  überschlägt  sich,  aber  Yanna  geht  weiter.  Sie  muss  es  tun. 

 Spanisches  Moos  hängt  von  den  Bäumen,  die  aus  dem  Wasser  ragen  und 

 kleine  Inseln  im  Sumpf  bilden.  Eine  riesige  Schlange  gleitet  von  einer 

 dieser  winzigen  Inseln  ins  Wasser.  Für  ein  paar  Sekunden  zeichnet  sie 

 sonderbare  Muster  auf  die  Wasseroberfläche  und  verschwindet  dann  im 

 Morast. 

Yanna  hat  Angst  vor  der  Schlange.  Entsetzen  hält  ihren  ganzen  Körper 

umklammert,  und  dennoch  will  sie  ihr  folgen,  sie  einfangen,  ihre 

Schuppenhaut berühren. 

 Vor ihr wühlt etwas das Wasser auf. Sie hört ein Schnappen und Klacken, 

 das  sich  völlig  von  allen  Lauten  unterscheidet,  die  sie  kennt.  Obwohl  der 

 Schlamm unter dem Wasser sie festzuhalten versucht, beschleunigt sie ihre 

 Schritte  und  watet  eilig  durch  den  Sumpf  zu  einem  Flecken  trockenen 

 Bodens  über  dem  Wasserspiegel.  Dort  wachsen  Bäume  und  Büsche,  und 

 Yanna zieht sich auf die Insel und späht durch die Vegetation. 

 Hinter  den  Bäumen  kämpfen  zwei  Alligatoren  miteinander.  Das  Wasser 

 ist  schon  ganz  rot.  Einer  von  ihnen  blutet  aus  einer  Bisswunde  am 

 Vorderbein.  Ihre  Schwänze  peitschen  das  Wasser.  Schnappend  schließen 

 sich die zähnestarrenden Kiefer und reißen große Wunden. Fleischbrocken 

 werden  verschluckt,  und  das  Blut  fließt  in  Strömen,  bis  schließlich,  nach 

 langer Zeit, einer von ihnen stirbt. 

 Der andere  zerfetzt die Kehle des toten Alligators, und Yanna spürt tief 

 im Herzen, an ihrem intimsten Ort, einen Schauder der Erregung. Ihr stockt 

 der Atem. 

 Sie weiß, dass es grauenhaft ist. Aber sie genießt es. 

 Der  überlebende  Alligator  gleitet  ins  sumpfige  Wasser  und  wäscht  sich 

 das Blut von der gefleckten Haut. Langsam, aber offenbar zielbewusst dreht 

 er  sich  im  Wasser  und  schwimmt  Richtung  Land,  Yanna  entgegen.  Nur 

 seine  Reptilienaugen  und  die  Spitze  seines  Kopfes  sind  über  dem  Wasser 

 sichtbar, bis er die winzige Insel erreicht. 

 Yanna weiß, dass sie wegrennen sollte, aber sie ist wie gelähmt. Sie weiß, 

 dass  sie  Angst  haben  sollte,  und  dennoch  ist  keine  Furcht  in  ihr.  Diese 

 uralte  Kreatur  ist  von  einer  Schönheit,  die  sie niemals  erwartet hätte. Sie 

 hatte schon an den dunklen Orten der Erde gelebt, bevor sich die Primaten 

 zum Menschen entwickelten. Eine grausame, zornige, mörderische Kreatur 

 – und in all ihrem Schrecken doch natürlich und wunderschön. 

 Der Alligator kriecht auf einen nackten Flecken Erde neben  dem Sumpf 

 und  fixiert  Yanna  mit  seinen  kalten,  toten  Augen,  als  wolle  er  sie 

 hypnotisieren.  Und  dann  verwandelt  er  sich.  Er  schüttelt  sich  einmal  und 

 richtet  sich  dann  auf.  Seine  Augen  bleiben,  wie  sie  sind,  verändern  sich 

 nicht,  aber  sein  Körper  ...  die  Schuppen  weichen  marmorweißem 

 menschlichem  Fleisch.  Seine  Schnauze  schrumpft,  bis  ihn  nur  noch  die 

 Reißzähne als Räuber identifizieren. 

 Sein Haar ist weißblond, und er lächelt... 

»Yanna!« 

Ihre Augen wurden wieder klar, und sie sah, dass der Himmel von einem 

tiefen,  dämmrigen  Blau  war.  Minuten  waren  vergangen.  Sophie  kniete  an 

ihrer Seite auf dem Deck und starrte sie besorgt an. 

»Eine Vision«, erklärte Yanna matt. 

»Ich  weiß.  Ich  bin  ja  nicht  blind«,  stieß  Sophie  hervor.  »Sie  werden 

stärker. Und gefährlicher. Sie können so nicht weitermachen. Ich habe ... ich 

habe  Angst  um  Sie.  Hätte  ich  Sie  nicht  aufgefangen,  wären  Sie  über  die 

Reling gefallen und ertrunken.« 

Yanna holte schaudernd Luft. Sie wusste nur zu gut, dass Sophies Sorge 

um sie nur wenig mit der Gefahr des Ertrinkens zu tun hatte. »Danke«, sagte 

sie.  »Ich  ...  es  tut  mir  Leid.  Das  ist  nicht  fair.  Ich  könnte  dich  in  Gefahr 

bringen, wenn mich eine Vision zur falschen Zeit überfällt. Im Kampf zum 

Beispiel.« 

Es  gab  noch  mehr  zu  sagen.  Als  Yanna  Sophie  in  die  Augen  blickte, 

erkannte sie, dass die Jägerin Bescheid wusste. Stattdessen redeten sie beide 

um den heißen Brei herum. 

»Sie haben noch  nie  eine  Vision  während  eines  Kampfes  gehabt«, sagte 

Sophie bedächtig, und ihr Blick war bekümmert. »Aber wir dürfen es nicht 

ausschließen.  Fühlen  Sie  sich  ...  kräftig  genug  für  eine  körperliche 

Auseinandersetzung?« 

Yanna konnte ihrem Blick nicht länger standhalten. 

Die Jägerin richtete sich auf, streckte ihre langen Beine, lehnte sich an die 

Reling  und  sah  auf  ihre  Wächterin  hinunter.  Der  forschende  Blick  des 

Mädchens gab Yanna das Gefühl, unter einem Mikroskop zu sein. Frustriert 

fuhr  sich  Sophie  mit  den  Händen  durch  die  langen  blonden  Haare  und 

blickte dann hinaus aufs Meer. 

»Du vertraust mir nicht«, flüsterte Yanna. Es schmerzte sie, diese Worte 

auszusprechen, vor allem, da sie sich selbst nicht mehr traute. 

Die Jägerin blickte weiter aufs Meer.  »Ich habe  Angst um Sie«, gestand 

sie. »Diese Visionen ... es  sind so  viele.  Und jedes  Mal  sind Sie ... länger 

abwesend.  Sie  brauchen  immer  länger,  um in  die  Realität  zurückzufinden. 

Ich habe Angst, dass Ihr träumendes Ich Ihre Urteilskraft beeinträchtigt, Ihr 

Denkvermögen  beeinflusst.  Vorher  ist  das  noch  nie  so  gewesen.  Ich  frage 

mich,  ob  Sie  diese  Visionen  nicht  irgendwie  heraufbeschwören,  sie  selbst 

erzeugen, ohne sich dessen bewusst zu sein.« 

»Unmöglich«, fauchte Yanna. 

Sophie drehte sich um und sah sie hilflos an. »Wirklich? Können Sie das 

mit Sicherheit sagen? Ihre Faszination für diesen Teufel macht mir Sorgen. 

Er  hat  unschuldige  junge  Mädchen  und  viele  Wächter  abgeschlachtet, 

Menschen,  die  Sie  kannten.  Er  hat  einen  Mann  getötet,  den  Sie  liebten. 

Wahrscheinlich haben er und Drusilla bereits dieses Mädchen Rita und ihren 

Wächter  in  Boston  ermordet.  Was  müssen  die  beiden  denn  noch  alles 

anstellen, bevor Sie diesen Schleier vor Ihren Augen abschütteln?« 

Yanna  machte  eine  abwehrende  Kopfbewegung  und  wollte  der  Jägerin 

schon widersprechen,  aber  dann dachte  sie  wieder  an die  Vision  –  und an 

die  Gefühle,  die  sie  gehabt  hatte,  als  die  Alligatoren  sich  gegenseitig 

zerrissen. 

Mit  einem  leisen  Stöhnen  stand  sie  auf,  hob  stolz  ihr  Kinn  und  trat  zu 

Sophie  an die  Reling.  »Das Böse  ist  die  Natur der  Vampire«, erklärte  sie. 

»Ich behaupte nicht, sie zu verstehen. Dennoch hat Spike etwas an sich, das 

mich  anzieht,  mich  fasziniert,  mir  sogar  Ehrfurcht  einflößt,  und  zwar  auf 

eine Weise, wie ich es noch nie bei einer dunklen Macht oder einem Dämon 

erlebt habe. Ich kann diesen Magnetismus nicht erklären, ich kann nur eins 

sagen:  Er  labt  sich  am  Bösen.  Ich  habe  ihn  einmal  in  Fleisch  und  Blut 

gesehen. Und zahllose Male in meinem Kopf. Das Böse ist für ihn Ekstase. 

Er  empfindet  so  viel  Vergnügen  am  Tod  und  am  Leiden,  dass  es  alles 

untergräbt, woran ich jemals geglaubt habe.« 

Sophie starrte ihre Mentorin mit aufgerissenen Augen an. Yanna verstand 

die Verwirrung des Mädchens, aber sie konnte nichts dagegen tun. Obwohl 

sie die Gefahren kannte, die das Dasein als Seherin mit sich brachte, glaubte 

sie  inzwischen,  dass  es  nicht  Wahnsinn  war,  was  sie  fühlte,  sondern 

intellektuelle Faszination. 

»Ich  würde  Spike  liebend  gern  studieren,  Sophie.  Um  ihn  und  Drusilla 

und  die  anderen  zu  verstehen«,  räumte  Yanna  ein.  »Aber  hör  zu  und 

begreife:  Ich  weiß,  dass  sie  böse  sind,  dass  ihren  abscheulichen  Untaten 

Einhalt geboten werden muss. Spike und Drusilla müssen sterben.« 

»Sie  müssen  sterben«,  bekräftigte  Sophie.  »Sie  dürfen  nicht 

weitermorden.« 

Yanna nickte. »Wilde Tiere töten aus Instinkt, aber sobald sie Menschen 

jagen, müssen sie erlegt werden. Was Vampire auch sonst sein mögen, sie 

sind  auf  jeden  Fall  böse.  Ich  werde  meine  Pflichten  dir  gegenüber  nicht 

vernachlässigen, Sophie. Niemals.« 

Sophie seufzte tief und zog Yanna in ihre Arme. Sie hielten einander fest, 

während  das  letzte  Sonnenlicht  im  Meer  ertrank  und  der  Mond  hell  am 

Himmel leuchtete. 

Yanna versuchte sich einzureden, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. 
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 Batiste, Louisiana 


13. Juli 

Selbst  nach  Einbruch  der  Dunkelheit  war  es  brütend  heiß.  Manchmal 

blieben die Alligatoren noch Stunden nach der Abenddämmerung im kühlen 

Schlamm der Bucht. Außer wenn es Futter gab. 

Batiste  war  eine  winzige  Kleinstadt  in  der  Mitte  des  Nichts.  Sie  konnte 

aber eine kleine Schule und eine Gemischtwarenhandlung ihr Eigen nennen, 

und die Häuser waren mehr als bloße Hütten, auch wenn die Einheimischen 

den Großteil ihrer Nahrung aus der Bucht bezogen. Nur das nächste Postamt 

war  zweiundzwanzig  Kilometer  entfernt  in  Catahoula.  Der  nächste  Arzt 

ebenfalls. 

Von  den  Alligatoren  abgesehen  hatte  Batiste  zweihundertachtzehn 

lebende Einwohner. 

Und siebenundzwanzig Tote. 

Nur  die  alten  Leute  konnten  sich  noch  an  die  Zeit  erinnern,  als  die 

Vampire in die Sumpf Stadt gekommen waren. Für die meisten war es schon 

immer  so  gewesen,  dass  die  größten  Häuser  am  Rand  der  Stadt  von  toten 

Männern  und  Frauen  bewohnt  und  tagsüber  verrammelt  waren.  Natürlich 

erzählte  man  sich  Geschichten.  Legenden  über  Leute  aus  Batiste,  die 

versucht  hatten,  die  Vampirnester  niederzubrennen,  oder  die  einfach  nur 

wegwollten, solange sie noch atmeten. 

Niemand wagte es, nach Einbruch der Dunkelheit über derartige Dinge zu 

sprechen, nicht einmal im Flüsterton, und selbst wenn die Sonne am Himmel 

stand, war es nicht mehr als Gerede. Denn die Geschichten endeten immer 

auf dieselbe unnötige Weise; endeten mit Tod und Blutvergießen. Eigentlich 

führten die Einwohner von Batiste ein verhältnismäßig gutes Leben. 

Man musste nur ein paar Regeln beachten. Erstens: Gehorche. Zweitens: 

Sprich  nicht  außerhalb  der  Stadt  über  die  Untoten.  Und  zuletzt:  Versuche 

niemals, die Stadt zu verlassen. In den ersten Jahren, so hieß es, hatten viele 

zu fliehen versucht. Und jede Nacht wurden sie gejagt und zurückgebracht, 

um vor den Augen ihrer Familien und Nachbarn zu sterben. Bald hatten die 

Menschen ihre Fluchtversuche aufgegeben. 

Solange  jeder  die  Regeln befolgte,  mussten die  Leute von Batiste  nichts 

befürchten, denn die Vampire jagten nicht in der Stadt. Das war ihr oberstes 

Gebot.  Ihr  Meister  erlaubte  es  nicht.  Genauer  gesagt  war  er  sogar  umso 

glücklicher, je weiter sie von Batiste entfernt jagten. 

In einem gewissen Sinn war das  Leben in Batiste  angenehm. Angenehm 

sicher.  Denn  die  Leute  von  Batiste  wussten,  was  dort  draußen  in  den 

Schatten  lauerte,  sie  lebten  jeden  Tag  damit,  und  sie  wurden  davor 

geschützt. 

Kakistos beschützte sie. 

Ein  uralter  Vampir,  der  in  die  Sümpfe  von  Louisiana  gezogen  war,  um 

einem Virus namens Menschheit zu entfliehen. Es schien die gesamte Welt 

zu  verseuchen.  Kakistos  sehnte  sich  nach  einfacheren  Zeiten  zurück,  in 

denen  es  nur  darum  gegangen  war,  zu  jagen  und  Blut  zu  saugen  und  die 

menschlichen Seelen mit Grauen zu erfüllen. In Batiste hatte er alles, was er 

wollte, und das reichte ihm vollkommen. Deshalb verteidigte er eifersüchtig 

sein Territorium. 

Als  die  Hitze  endlich  etwas  nachließ,  setzte  er  sich  hinter  dem  riesigen 

Plantagenhaus in einen Sessel und blickte hinaus in den Sumpf und auf die 

dahinter  liegende  Bucht.  Sieben  Jahre  hatten  die  Bewohner  von  Batiste 

gebraucht,  um  auf  seinen  Befehl  hin  das  Haus  zu  errichten.  Und  niemand 

sonst  wusste  davon.  Das  Haus  war  prächtig,  und  das  nicht  nur  nach  den 

Maßstäben dieser armen Menschen. 

»Mein Lord Kakistos?« 

Er blickte auf. Die Vampirin vor ihm war wunderschön, mit roten Haaren, 

die ihr bis zur Hüfte reichten. Das Kleid, das sie trug, war kaum mehr als ein 

Leibchen, und es  erfüllte ihn mit großer  Lust, sie  so  zu sehen. Als er  sich 

nach vorn beugte, um sie zu bewundern, schlugen seine hufähnlichen Füße 

klackend zusammen. 

»Alannah, hab ich Recht?«, fragte er. 

Das  Vampirmädchen  lächelte.  »Wenn Sie  wollen, Sir,  gibt  es  ein  wenig 

Abwechslung«,  informierte  sie  ihn  mit  dem  singenden  Akzent  dieser 

Gegend.  Sie  war  eine  Einheimische,  erinnerte  er  sich.  Er  hatte  sie  in 

Lafayette  entdeckt  und  persönlich  verwandelt,  so  sehr  war  er  von  ihr 

fasziniert gewesen. Aber das war schon lange her, und mit der Zeit war er 

vergesslich geworden. 

»Was gibt es heute Nacht?« 

»Ein junges Liebespaar aus der Stadt. Sie hatten eine Autopanne, Sir, und 

so  haben  wir  ihnen  unsere  spezielle  südliche  Gastfreundschaft  angeboten. 

Die Alligatoren sind schrecklich hungrig, Sir.« 

Kakistos lächelte. »Ich bin stolz auf dich, Alannah. Habe ich dir das schon 

gesagt?« 

»Das  haben  Sie  bestimmt,  Sir.  Das  haben  Sie  bestimmt«,  erwiderte  die 

Vampirin und entblößte beim Lächeln ihre Reißzähne. »Bevor wir mit dem 

Unterhaltungsprogramm beginnen, Sir, möchten einige Gäste Sie sprechen. 

Besucher, die um einen Gefallen bitten wollen.« 

»Ich mag keine Besucher«, entgegnete Kakistos finster. 

Die  so  genannten  Besucher  tauchten  plötzlich  ungebeten  hinter  Alannah 

auf. Zweifellos hatte man sie aufgefordert zu warten. 

»Wir  werden  nicht  viel  von  Ihrer  Zeit  in  Anspruch  nehmen«,  sagte  der 

Mann. »Ich bin Spike. Die Dame meines Herzens hier ist Drusilla. Wir sind 

auf  einer  Art  Mission,  wissen  Sie,  aber  als  wir  hier  ankamen,  haben  wir 

erfahren,  dass  dies  Ihr  Territorium  ist,  und  wir  wollten  unsere  kleine 

geschäftliche Angelegenheit nicht ohne Ihre Erlaubnis erledigen.« 

Kakistos musterte die beiden eingehend. Den Mann, diesen Spike, mochte 

er nicht. Ganz und gar nicht. Ein arroganter Kerl. Aber Drusilla ... als sein 

Blick auf sie fiel, lächelte sie und klimperte kokett mit den Wimpern. Ihre 

Hände  machten  schlangenartige  Bewegungen,  doch  dessen  schien  sie  sich 

kaum bewusst zu sein. Sie wiegte sich hin und her und trat näher. 

»Spike ist ein wenig ungehobelt«, sagte sie mit leiser, gurrender Stimme 

und  einem  verführerischen  Lächeln.  »Den  wichtigsten  Punkt  hat  er 

ausgelassen.  Wir  haben  Ihnen  ein  Geschenk  mitgebracht,  Kakistos.  Saftig 

und wahrhaft eine Rarität. Zwillingsbrüder, gerade dreizehn Jahre alt. Eine 

einzige Seele, in zwei Teile zerfallen. Und so, wie sich die Farben vor ihnen 

verbeugen,  wenn  sie  schreien,  und  die  Wolken  kochen,  werden  sie  eine 

wahre Delikatesse sein, das kann ich Ihnen versprechen.« 

Kakistos  lächelte  Drusilla  an,  streckte  die  Hand  aus  und  streichelte  ihre 

Wange.  Sie  rieb  sich  an  seiner  Hand  und  schnurrte  wie  ein  Kätzchen.  Ihr 

Geliebter schäumte vor Wut, hielt aber seine Zunge im Zaum. 

Er sah Alannah an. »Das Geschenk?« 

»So  kostbar,  wie  sie  sagt«,  bestätigte  das  Mädchen.  »Die  süßesten, 

rosigsten Jungen, die man sich vorstellen kann.« 

»Trotzdem ...«, grollte der uralte Vampir. 

»Da  ist  noch  etwas  anderes«,  warf  Spike  fast  beiläufig  ein.  »Vielleicht 

hilft  Ihnen  das,  Ihre  Entscheidung  zu  treffen.  Wir  wollen  ein  bestimmtes 

Mädchen, drüben  in  Lafayette. Die  Kleine  wird  von 

einem Wächter trainiert.« 

Kakistos versteifte sich. Das war etwas völlig anderes. Erfolglos versuchte 

er zu verbergen, wir sehr ihn diese Neuigkeit aufwühlte. Sein Paradies sollte 

unter keinen Umständen zerstört werden. 

»Eine Jägerin?«, wollte er wissen. 

Spike schürzte die Lippen und neigte den Kopf zuerst zur einen, dann zur 

anderen  Seite. »Noch nicht«, sagte  er bedächtig. »Aber Sie wissen ja,  was 

man über Unkraut sagt. Man muss es vernichten, bevor es wächst.« 

»Ich  werde  euer  Geschenk  annehmen«,  sagte  Kakistos  barsch,  jedoch 

ohne zu zögern. »Ihr könnt euer Mädchen jagen. Aber ich mag dich nicht, 

Spike.  Es  wäre  klug  von  dir,  wenn du  in  Zukunft  nicht  in  diesen  Teil  der 

Welt zurückkehren würdest.« 

Der blonde Vampir sah sich nach dem Sumpf um und zuckte verächtlich 

die Schultern. »Oh, klar, sicher. Es wird mir das verdammte Herz brechen, 

aber Sie sind der Boss hier, nicht wahr? Keine Sorge.« 

Kakistos kniff die Augen zusammen und funkelte Spike an. Verhöhnte der 

Brite  etwa  ihn  und  die  Welt,  die  er  errichtet  hatte?  Er  war  sich  unsicher. 

Bevor  er  weitere  Fragen  stellen  konnte,  glitt  Alannah  in  ihrem  wallenden, 

hauchdünnen Gewand an seine Seite und lächelte. 

»Irgendetwas  sagt  mir,  dass  Sie  jetzt  diese  Zwillinge  haben  wollen«, 

flüsterte sie mit glänzenden Augen. 

»Mmm.  Ja,  dann  schauen  wir  mal,  wie  sie  sich  gegen  meine  Lieblinge 

schlagen«, murmelte Kakistos. 

Spike  und Drusilla  waren  bereits  gegangen, aber  das  spielte  keine  Rolle 

mehr.  Der  arrogante  Kerl  war  außer  Sichtweite  und  würde  die  Gefahr 

beseitigen, die eine potenzielle Jägerin in dieser Gegend darstellte. 

Kakistos'  Gedanken  hatten  sich  einer  weitaus  wichtigeren  Sache 

zugewandt. 

Seine Schoßtiere mussten gefüttert werden. 

 Baton Rouge, Louisiana 


15. Juli 

Bewegungslos stand der Zug im Bahnhof von Baton Rouge, und das schon 

seit  zwei  Stunden.  Die  Lokomotive  musste  repariert  werden.  Es  war  ein 

weiterer  langer,  glühend  heißer  Tag  gewesen;  den  ganzen  Nachmittag war 

die  Temperatur  nicht  unter  siebenunddreißig  Grad  gesunken.  Um  die 

Wartezeit  zu  überbrücken,  hatten  die  Passagiere  den  Zug  verlassen.  Sie 

wollten  in  einem  nahen  Restaurant  etwas  essen  und  vielleicht  ein  Glas 

Limonade  trinken.  Nur  ein  Narr  wäre  bei  dieser  brutalen  Hitze  im  Zug 

geblieben. Kein einziger Windstoß brachte Abkühlung, und die Fenster der 

Wagons  waren  ohnehin  nicht  groß  genug,  um  die  Abteile  ausreichend  zu 

belüften. 

Doch  jetzt,  als  die  Sonne  am  Horizont  unterging,  war  der  Himmel  von 

einem ausgeblichenen Weiß. Der Abend dämmerte, und der Schaffner hatte 

noch  immer  nicht  die  Glocke  geläutet,  um  mitzuteilen,  dass  der  Zug 

abfahrbereit war. Egal. Sie konnten nicht länger warten. 

»Es ist heiß«, beschwerte sich Bertram Martin. 

»Ja«, bestätigte die Jägerin. »Das kann man wohl sagen.« 

Eleanor Boudreau musterte Sophie neugierig, mit einer Ehrfurcht, wie sie 

sie  noch  nie  zuvor  verspürt  hatte,  nicht  einmal  im  Kino.  Dieses  dänische 

Mädchen war nur ein Jahr älter als sie, aber mindestens zwanzig Zentimeter 

größer und so schön, dass sich Eleanor neben ihr wie ein hässliches Entlein 

vorkam. Außerdem war da noch die aufwühlende Tatsache, dass Sophie die 

Jägerin war. Aus vielerlei Gründen machte dies Eleanor äußerst nervös. 

Die vier gingen zum Zug und bestiegen einen der hinteren Wagons. Miss 

Narvik  –  Sophies  Wächterin  –  war  die  Erste,  gefolgt  von  Eleanor  und 

Bertram,  dem  Wächter.  Oder,  besser  gesagt,  dem  zukünftigen  Wächter, 

sollte Sophie je auserwählt werden. Sophie trat beiseite, als die drei in den 

Zug stiegen. Erst dann folgte sie. 

In ihrem Abteil angekommen, verriegelte Miss Narvik trotz der Hitze die 

Tür.  Sie  öffneten  das  Fenster,  aber  der  Luftzug  war  kaum  der  Rede  wert, 

und  Eleanor  schwitzte  bereits  aus  allen  Poren.  In  dem  Abteil  war  es 

mindestens acht Grad heißer als draußen, doch Eleanor war klug genug, sich 

nicht  zu  beschweren.  Sophie  und  Yanna  waren schließlich  hier,  um sie  zu 

beschützen.  Bertram  hatte  erklärt,  dass  ihre  rechtzeitige  Ankunft  ihr  das 

Leben  gerettet  hatte.  Andere  Mädchen,  andere  Nachwuchsjägerinnen,  wie 

sie genannt wurden, waren bereits auf brutale Weise ermordet worden. 

Warum ich?, fragte sich Eleanor, aber sie hatte keine Antwort darauf. Es 

ergab  keinen  Sinn.  Nicht  dass  sie  dem  älteren  Mädchen  etwas  Böses 

wünschte, aber die Jägerin war doch immer noch Sophie. Für Eleanor ergab 

es  einfach  keinen  Sinn,  dass  jemand  sie  für  das  töten  wollte,  was  sie 

vielleicht eines Tages sein würde. 

Eines Tages. 

Schweigend  saßen  sie  in  dem  engen  Abteil,  und  Eleanor  betrachtete 

Sophie genauer. Da war ein Schmerz in ihrem Herzen und ein flaues Gefühl 

in ihrem Magen, das nichts mit der Hitze zu tun hatte, aber sie konnte keine 

vernünftige Erklärung dafür finden. 

»Yanna«,  begann  Bertram  und  räusperte  sich.  »Ich  verstehe,  dass  wir 

Schutzmaßnahmen treffen müssen, aber müssen wir wirklich in dieser Sauna 

schwitzen  ?  Zweifellos  reicht  Ihr  Plan,  um  diese  Mörder  zu  erledigen.  Es 

sind schließlich Vampire. Sie sind nicht besonders klug, nicht wahr?« 

Die Jägerin und ihre  Wächterin waren mit einem Schiff in New Orleans 

eingetroffen und von dort aus nach Lafayette weitergereist. Sie hielten es für 

zu riskant, auf derselben Route zurückzukehren, also fuhren sie mit dem Zug 

von  Baton  Rouge  nach  Charleston,  South  Carolina,  um von  dort  aus  nach 

England zu segeln. 

»Das  ist  nicht  mein  Plan«,  widersprach  Miss  Narvik,  »sondern  Sophies. 

Sollten Sie je der Wächter der Auserwählten sein, Bertram, dann werden Sie 

feststellen,  dass  es  schwierig  ist,  ihr  Anweisungen  zu  geben.  Besser,  man 

verlässt sich gleich auf die Instinkte der Jägerin.« 

Bertram  blinzelte  und  wandte  sich  an  Sophie,  wie  um  seine  Frage  zu 

wiederholen. Die Jägerin sah ihm fest in die Augen. 

»Mr.  Martin«,  sagte  sie,  »hätten  Sie  die  Berichte  über  die  Aktivitäten 

dieser  Vampire  gelesen,  würden  Sie  sie  nicht  unterschätzen.  Es  mag 

ungemütlich in diesem Abteil sein, aber die Sonne ist untergegangen, und es 

ist besser, wenn wir hier drinnen statt draußen in der Dunkelheit sind.« 

Plötzlich drehte sich Sophie auf ihrem Sitz und sah Eleanor an. Das junge 

Mädchen  schlug  schüchtern  die  Augen  nieder,  von  tiefem  Unbehagen 

erfüllt. 

»Eleanor,  du  hast  mich  angestarrt,  seit  wir  uns  heute  Morgen  kennen 

gelernt haben. Kann ich dir irgendwie helfen? Hast du Fragen?« 

Zögernd schaute Eleanor hoch und strich sich die langen schwarzen Haare 

aus  dem  Gesicht.  Sophie  sah  sie  durchdringend  an.  Die  Jägerin  hatte  ein 

derart grimmiges Gesicht, derart kalte Augen, dass Eleanor kaum ein Wort 

herausbrachte.  Dann  sprach  Bertram  fragend  ihren  Namen  aus,  um  sie  zu 

ermuntern. 

»Also nein?«, drängte Sophie. 

Eleanor schluckte hart. »Hast du denn überhaupt keine Angst?«, wollte sie 

wissen. 

Sophie  blinzelte  überrascht.  »Mit  dieser  Frage  habe  ich  nicht  gerechnet. 

Natürlich  habe  ich  Angst.  Aber  vielleicht  nicht  so  viel,  wie  ich  eigentlich 

haben  sollte.  Bis  jetzt  haben  diese  Vampire  mich  noch  nicht  gejagt. 

Wahrscheinlich  sparen  sie  sich  das  bis  zuletzt  auf.  Wenn  alle 

Kandidatinnen,  die  mich  ersetzen  könnten,  eliminiert  sind,  bin  ich  an  der 

Reihe.« 

Mit  einem  Kopfschütteln  beugte  sich  Eleanor  nach  vorn,  um  Sophie 

genauer  anzusehen.  Die  Jägerin  beugte  sich  ebenfalls  nach  vorn,  bis  sich 

die  Köpfe  der beiden Mädchen fast berührten. 

»Ich meine nicht nur, ob du Angst vor den Vampiren hast, die uns jagen. 

Ich meine ... hast du Angst, die Jägerin zu sein? Also, ich schon«, gestand 

Eleanor.  Bertram  wirkte  erstaunt,  aber  sie  ignorierte  ihn.  Die  einzige 

Meinung, die jetzt wichtig war, war Sophies. »Hier bin ich, ausgebildet, dich 

zu  ersetzen,  wenn  du  stirbst.  Das  heißt,  falls  ich  als  Nächste  auserwählt 

werde.  Aber  du  bist  so  nett  zu  mir  und  beschützt  mich,  obwohl  ich  dich 

ständig daran erinnern muss, wie kurz das Leben einer Jägerin gewöhnlich 

ist.« 

»Eleanor!«, wies Bertram sie zurecht. 

Yanna sah Sophie nur erwartungsvoll an. 

Die  Jägerin  für  ihren  Teil  blickte  betroffen  drein  und  wurde  sogar  ein 

wenig blass.  Sie  schloss  für einen Moment die  Augen, stand dann auf und 

ließ sich neben Eleanor nieder. 

»Ja,  ich  habe  Angst«,  sagte  sie  wieder,  obwohl  diesmal  beide  wussten, 

dass  sie  etwas  anderes  meinte.  »Es  ist  schwer,  dich  anzusehen  und  zu 

wissen,  dass  du  in  gewisser  Hinsicht  meinen  Tod  repräsentierst. 

Andererseits  bist  du  eine  von  vielen.  Du  schwebst  im  Moment  in  viel 

größerer Gefahr als ich.« 

Ein  angedeutetes  Lächeln  spielte  um  Sophies  Mundwinkel.  »Und 

außerdem ist es mir noch ein bisschen zu früh, um zu sterben.« 

Eleanor  musste  gegen  ihren  Willen  lachen,  und  die  Distanz,  die  sie  bis 

jetzt  zwischen  sich  und  der  Jägerin  gespürt  hatte,  verschwand  im  Nu.  Im 

selben Moment ertönte das lang ersehnte Geräusch der Glocke. Weniger als 

fünfzehn  Minuten  später  ertönte  ein  Pfiff,  Dampf  zischte,  und  die 

Lokomotive fuhr quietschend an. 

Endlich  wehte  der  Fahrtwind  in  das  Abteil  und  brachte  allen  etwas 

Kühlung.  Draußen  war  es  Nacht  geworden.  Die  Lichter  von  Lafayette 

verschwanden  schnell,  und  bis  auf  ein  gelegentlich  aufblitzendes 

Streckensignal war alles finster. 

Die beiden Mädchen rückten enger zusammen, und Bertram rutschte zur 

anderen Seite des Abteils zu Yanna. Während sich die Wächter besorgt über 

den  Krieg  in  Europa  und  ihren  eigenen  Kampf  gegen  die  Vampire 

unterhielten,  lernten  sich  die  beiden  Mädchen  besser  kennen.  Eleanor  war 

bei  ihrer  allein  stehenden  Mutter  aufgewachsen,  und  die  Vorstellung,  dass 

Sophie  ein  Waisenkind  aus  einem  so  fernen  und  exotischen  Land  wie 

Dänemark  war,  erstaunte  sie.  Eleanor  hatte  Dänemark  bisher  nur  auf  den 

Seiten von  Hamlet  besuchen können. 

Ihre Taschen hatten sie auf der Gepäckablage über ihren Köpfen verstaut. 

Sophie  stand  auf,  suchte  kurz  in  ihren  Sachen  und  zog  dann  ein  Schwert 

heraus, das seit Jahrhunderten im Besitz ihrer Familie war. Die Jägerin hatte 

es von ihrem Vater geschenkt bekommen. Eleanor bestaunte es mit großen 

Augen.  Seine  Scheide  war  verziert,  und  auf  der  Klinge  prangten  Zeichen 

und Worte einer Sprache, die Eleanor für Dänisch hielt. 

»Es  ist  wunderschön«,  sagte  sie  ehrfürchtig  und  strich  mit  den  Fingern 

über die stumpfe Seite der Klinge. 

»Und scharf«, fügte Sophie hinzu. »Sei vorsichtig.« 

»Du benutzt es im Kampf?«, fragte Eleanor überrascht. 

»Ja.« 

Das jüngere Mädchen warf Bertram einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich 

bin gar nicht am Schwert ausgebildet worden.« 

Bertram räusperte sich, warf Yanna einen nervösen Blick zu und straffte 

sich dann. » Obwohl die Enthauptung eine absolut akzeptable Methode zur 

Vernichtung von Vampiren und auch Dämonen ist, rangiert die Fechtkunst 

auf  der  Prioritätenskala  weit  unter  dem  Umgang  mit  Pflock  und  Armbrust 

oder  auch  der  waffenlosen  Selbstverteidigung.  Der  Pflock  ist  zwar  eine 

brutale,  aber  weitaus  verlässlichere  Waffe  gegen Vampire.  Du wirst  schon 

noch  in  der  Fechtkunst  ausgebildet  werden,  Eleanor,  aber  alles  zu  seiner 

Zeit, ja?« 

Mit  einem  missbilligenden  Schnauben  sah  Yanna  Bertram  an.  »Sophie 

konnte schon mit dem Schwert umgehen, bevor ich ihr zugeteilt wurde. Und 

in ihren Händen gibt es keine wirksamere Waffe.« 

»Das  ist  gut  und  schön  für  sie«,  erwiderte  Bertram  schnippisch.  »Aber 

noch einmal, alles zu seiner Zeit.« 

Die  Wächter  sprachen  weiter  miteinander,  jedoch  deutlich  kühler,  und 

Eleanor  fühlte  sich  verantwortlich.  Sie  seufzte  auf.  In  den  vierzehn 

Monaten,  die  sie  jetzt  schon  zusammen  waren,  hatte  Bertram  sie  sehr  gut 

ausgebildet.  Sie  war  nun  mit  zahlreichen  Waffen  vertraut,  verfügte  aber 

nicht über  die  übernatürlichen  Fähigkeiten der  Jägerin.  Ihr  fehlte  auch  das 

natürliche  Selbstvertrauen,  das  Sophie  auszeichnete,  die  ihr  scheinbar 

angeborene Kühnheit. 

Plötzlich  fiel  es  ihr  wie  Schuppen  von  den  Augen.  Auch  wenn  der 

Wächterrat  sie  angeblich  als  Erbin  des  Mantels  der  Auserwählten 

identifiziert  hatte, Eleanor  glaubte ihm nicht. Eigentlich hatte  sie  das  noch 

nie getan. Sie war nicht die Jägerin. Sie würde nie die Jägerin sein. 

»Sophie«, sagte sie und beugte sich hinüber zu dem älteren Mädchen, dem 

sie  sich  in  gewisser  Hinsicht  verbunden  fühlte.  »Erzähl  mir,  wie  es  ist, 

Jägerin zu sein. Ich möchte es hören. Erzähl mir von deinem Leben und von 

den Kämpfen, die du aus getragen hast.« 

Die Jägerin verkrampfte sich ein wenig und entspannte sich dann wieder. 

Sie  gestattete  Eleanor,  sich  an  sie  zu  lehnen.  Als  sie  von  einem  uralten 

Vampirkönig namens Gorm erzählte, schien Eleanors  offene Bewunderung 

Sophie fast peinlich. Später, als Sophie über den Krieg in Frankreich sprach, 

schlief Eleanor ein. 

Sophie war sich vage des Ratterns des Zuges auf den Schienen bewusst. Es 

entsprach dem Stakkatorhythmus ihres  eigenen Herzens und einer Reise in 

die  Sicherheit.  Es  tröstete  sie,  während  sie  auf  einem  der  Sitze  in  dem 

Zugabteil  döste  und  Eleanor  sich  an  ihre  Seite  schmiegte.  Sie  atmeten 

gleichmäßig,  und Sophie  hatte  einen  Arm um das  andere  Mädchen  gelegt, 

als wären sie Schwestern. Kleine Mädchen, die von einer langen Tagesreise 

erschöpft waren. 

Von  Zeit  zu  Zeit  ertönte  die  Pfeife.  Als  der  Zug  an  einer  Weiche  die 

Gleise  wechselte,  durchlief  jeden  der  Wagons  eine  Erschütterung. Sophies 

Schwertscheide  steckte  halb  unter  ihrem  schlafenden  Körper.  Der  nächste 

Halt war Montgomery, Alabama. Etwa hundert Kilometer vorher wechselte 

der  Zug  erneut  die  Spur,  und  ihr  Wagon  wurde  derart  heftig 

durchgeschüttelt,  dass  das  Schwert  unter  seiner  Besitzerin  hervorrutschte 

und klirrend auf dem Boden des Abteils landete. 

Sophie fuhr hoch. 

In ihrem Abteil war es dunkel, aber im Sternenlicht, das durch das Fenster 

fiel, konnte sie gut genug sehen. Eleanor schlief noch immer tief und fest an 

ihrer Seite. Yanna saß aufrecht da, an die Wand des Abteils gelehnt. Auch 

sie schlief. 

Bertram war verschwunden. 

»Verdammt«, zischte Sophie. 

Eleanor stöhnte im Schlaf und bewegte sich auf dem harten Sitz. Mit einer 

Grimasse  löste  sich  Sophie  von  der  Nachwuchsjägerin  und  bettete  sie  auf 

den Sitz. Sie würde Eleanor erst wecken, wenn es wirklich notwendig war. 

Möglicherweise war Bertram nur hinausgegangen, um sich zu erleichtern. 

Die  Scheide  ihres  Schwerts  schien  nicht  beschädigt  worden  zu  sein.  Sie 

würde sie genauer untersuchen, sobald sie sicher sein konnte, dass Bertram 

nichts  zugestoßen  war.  Sophie  kauerte  sich  neben  ihre  schlafende 

Wächterin,  mit  dem  Rücken  zum  Fenster.  Die  Tür  behielt  sie  genau  im 

Auge. 

»Yanna«, flüsterte sie heiser und stieß die Frau an. 

Die Augen der  Wächterin öffneten  sich einen Spalt  weit.  »Sophie?  Was 

ist ... ist etwas passiert?« 

»Wo ist Bertram?«, fragte Sophie. 

»Bert?«, murmelte Yanna. 

Dann riss sie die Augen auf und sah sich in dem dunklen Abteil um. »Oh, 

nein«,  murmelte  sie  auf  Dänisch.  »Das  darf  nicht  wahr  sein.  Wir  wollten 

abwechselnd  schlafen,  damit immer einer  von uns Wache  hält.  Du glaubst 

doch nicht ... vielleicht ist er nur nach draußen gegangen, um ...« 

»Das war auch mein Gedanke«, unterbrach Sophie, die Augen weiter auf 

die  Tür  gerichtet,  während  sie  die  Schwertscheide  an  ihrem  Gürtel 

befestigte. »Aber dann hätte er Sie bestimmt geweckt, oder?« 

»Das hätte er tun müssen«, bestätigte Yanna. 

Sophie  fluchte  leise.  Seit  sie  erwacht  war,  hatte  sie  auf  alle  Laute 

gehorcht, die ihre Ohren erreichten. Das Rattern des Wagons, den Rhythmus 

des  Zuges  auf  den  Schienen,  das  Pfeifen  des  Windes.  Das  war  alles. 

Ansonsten herrschte eine Totenstille im Wagon. 

Widerstrebend  beugte  sie  sich  zu  Eleanor  und  schüttelte  sie  wach.  Das 

jüngere Mädchen blinzelte schläfrig und richtete sich, als sie den Ausdruck 

auf Sophies Gesicht sah, abrupt auf. 

»Wo ist Bertram?«, wollte sie wissen. 

»Keine Ahnung«, sagte Sophie offen. »Nimm dir eine Waffe. Am besten 

einen Pflock. Für eine Armbrust ist es hier drinnen zu eng.« Sie sah Eleanor 

einen  Moment  an,  suchte  nach  geeigneten  Worten,  um  das  Mädchen  zu 

beruhigen, entschied sich dann aber dagegen. Stattdessen drehte sie sich zu 

Yanna um und stellte fest, dass die sie hoffnungsvoll anstarrte. 

Das war es also. Schon die ganze Zeit hatte die Jägerin gespürt, wie sich 

ihre Rollen vertauschten, hatte gespürt, dass sie zur Anführerin heranreifte. 

Und jetzt war es endgültig so weit. Sophie hatte sich immer vorgestellt, dass 

sie eines Tages für sich selbst die Verantwortung übernehmen würde, für ihr 

Schicksal  und  ihre  Mission.  Yanna  würde  dann  mehr  zu  einer  Ratgeberin 

denn einer Lehrerin werden. Aber nie war Sophie der Gedanke gekommen, 

dass dies nicht etwa geschehen würde, weil sie dazu bereit war, sondern weil 

Yanna nicht mehr in der Lage war, sie anzuleiten. 

Sophie  funkelte  Yanna  zornig  an,  trotz  der  Liebe,  die  sie  für  die  Frau 

empfand. »Verriegeln Sie die Tür. Bleiben Sie hier. Beschützen Sie sie.« 

Mit diesen Worten trat Sophie zur Tür und öffnete sie. Natürlich war sie 

nicht  verschlossen.  Bertram  hatte  sie  nicht  mehr  hinter  sich  verriegeln 

können. Sie blieb einen Moment im Gang stehen, bis sie hörte, wie Yanna 

hinter ihr die Tür verriegelte. 

Der  Gang  war  trübe  von  elektrischen  Lampen  erleuchtet,  die  bei  jedem 

Rattern  des  Zuges  aufflackerten.  Niemand  war  zu  sehen,  doch  Sophie 

schlich lautlos und vorsichtig an den Abteiltüren vorbei, bis zum Ende des 

Wagons. Sie  prüfte  die  Tür  zum  nächsten Wagen  und stellte  fest, dass  sie 

unverschlossen  war.  Die  Jägerin  dachte  angestrengt  nach.  Sie  durfte  sich 

jetzt  keinen  Fehler  leisten.  Eine  zweite  Chance  würde  sie  wohl  kaum 

bekommen. 

Dann  brach  Sophie  den  Türgriff  ab.  Niemand  würde  den  Wagon  aus 

dieser Richtung betreten können, ohne dass sie es hörte. Sie holte tief Luft 

und eilte durch den langen Gang zur gegenüberliegenden Tür. Links von ihr 

gab  es  nur  Fenster  und  dahinter  die  Nacht.  Alle  Abteile  befanden  sich  zu 

ihrer Rechten. Sie trat an das erste Abteil und hob die Hand, um zu klopfen. 

Nein,  dachte  sie.  Keine  Warnung.  Es  würde  einfacher  sein,  sich  für  ihr 

unangekündigtes  Eindringen  zu  entschuldigen,  als  die  Konsequenzen  zu 

erleiden, wenn sie die Feinde warnte. 

Die Klinge ihres Schwertes  zischte leise, als sie es aus der  Scheide zog. 

Dann  legte  sie  die  Hand  um  den  Griff.  Die  Tür  war  nicht  verschlossen. 

Sophie  zog  sie  auf  und  betrat  das  Abteil,  mit  kampfbereitem  Schwert.  Ihr 

Herz hämmerte. 

Das ältere Paar auf den beiden Sitzreihen des Abteils sah aus, als würde 

es schlafen, doch der seltsame Winkel der Köpfe und die Tatsache, dass die 

beiden bei ihrem Eindringen nicht hochschreckten, straften diesen Eindruck 

Lügen.  Sophie  atmete  tief  durch  und  sah  sich  in  dem  Abteil  um.  Als  sie 

sicher war, dass sich sonst niemand darin aufhielt, drehte sie den Toten den 

Rücken  zu  und  trat  wieder  auf  den  Gang.  Sie  wollte  um  jeden  Preis 

vermeiden, von hinten überrascht zu werden. 

Sie sind also hier, dachte sie. Die Zeit ist reif. 

Das  zweite  Abteil  war  leer.  Im  dritten  saßen  zwei  Männer  mittleren 

Alters,  die  nach  ihrer  Kleidung  zu  urteilen  Geschäftsreisende  waren.  Sie 

waren  genauso  lautlos  wie  das  ältere  Paar  getötet  worden,  auch  wenn  sie 

Bissmale aufwiesen. Die Mörder  hatten sie ausgesaugt und mit ihrem Blut 

ein grinsendes Gesicht an die Scheibe gemalt. 

Sophie  schluckte  hart,  und  einen  kurzen  Moment  lang  stockte  ihr  der 

Atem.  An  so  etwas  war  sie  nicht  gewöhnt.  Vampire  verhielten  sich 

normalerweise anders. Sie waren brutal, ja, aber selbst Gorm hatte sich nie 

als besonders klug erwiesen. Sophie sehnte sich nach einem offenen Kampf. 

Diese Herumschleicherei nagte an ihren Nerven. 

Das vierte Abteil enthielt die sterblichen Überreste einer ganzen Familie. 

Ihre Leichen waren auf dem Boden zu einem grotesken Tableau angeordnet. 

Vater und Mutter lehnten Seite an Seite an der Außenwand des Abteils, und 

der  kleine  Junge  saß  zwischen  den  Beinen  seines  Vaters,  als  würden  sie 

zusammen  eine  Sportveranstaltung  schauen.  Ein  nur  wenige  Monate  altes 

Baby, in blutiges Leinen gewickelt, lag tot in den Armen seiner Mutter, das 

Gesicht an ihre kalte, entblößte Brust gedrückt. 

Sophie biss sich auf die Lippe und stieß zischend Luft aus. Alle Kraft, die 

sie  aus  Eleanors  Bewunderung  hatte  schöpfen  können,  war  verschwunden 

und Entsetzen und Furcht gewichen. Einer Angst, wie sie sie noch nie zuvor 

gespürt hatte. 

Böse,  dachte sie. Das  ist böse. Die meisten Wesen, gegen die  sie bisher 

gekämpft  hatte,  waren  einfältige,  dumme,  grausige  Bestien  gewesen.  Aber 

diese  beiden  Vampire  waren  intelligent,  sie  spielten  mit  ihr,  quälten  sie, 

zeigten ihr, dass sie nur noch am Leben war, weil sie sich an ihrem Leiden 

vergnügten. 

Nein, zum Teufel mit ihnen! Der Spaß wird ihnen schon noch vergehen, 

wenn sie meine Klinge an ihren Kehlen spüren. 

Das nächste Abteil war ihr eigenes.  Die Tür  war noch immer verriegelt. 

Sophie  gab  keinen  Laut  von  sich,  nicht  einmal,  um  Yanna  und  Eleanor 

wissen zu lassen, dass sie vor der Tür stand. Dahinter lag noch ein weiteres 

Abteil.  Als  sie  die  Hand  ausstreckte,  um  die  Tür  zu  öffnen,  kam  ihr  ein 

Gedanke. 

Was  ist,  wenn  sie  hinter  Bertram  her  waren?,  fragte  sie  sich.  Was  ist, 

wenn  sie  die  Wächter  töten  und  die  Nachwuchsjägerinnen  nur  zufällige 

Opfer sind? Was ist, wenn sie sich bereits davongemacht haben? 

Sie zog die Tür auf. Bertram lag nackt auf dem Boden des Abteils. Seine 

Brust war aufgerissen, und seine Organe waren kreisförmig um ihn verteilt. 

Ein  kaum  hörbarer  Entsetzenslaut  entschlüpfte  Sophies  Lippen,  und  sie 

hatte das Gefühl, nicht atmen zu können. Für einen kurzen Moment ließ sie 

das Schwert sinken. 

Da schoss eine Hand unter dem rechten Sitz hervor, packte ihren Knöchel 

und riss ihr Bein nach vorn. Die Jägerin versuchte sich zu befreien, verlor 

das  Gleichgewicht  und  fiel  zu  Boden.  Sie  landete  direkt  auf  Bertrams 

Leiche. Ihr linker Arm versank in den Gedärmen des Mannes, während sie 

mit der rechten Hand das Schwert fester umklammerte. Sie wollte schreien, 

wagte  es  aber  nicht.  So  schnell  sie  konnte  rollte  sich  Sophie  herum  und 

wollte aufspringen. 

Zu spät. 

Schon  war  Spike  über  ihr.  Er  versetzte  Sophie  einen  wuchtigen  Tritt 

gegen die Schläfe. Mit einem dumpfen Laut traf der Stiefel ihren Kopf. Der 

Tritt  schleuderte  sie  nach  hinten,  aber  Sophie  ließ  sich  nicht  entmutigen, 

rollte zurück und sprang auf die Beine. Sie war über und über mit Bertrams 

Blut bedeckt. 

Aber Spike war fort. Sie sah den blonden Vampir draußen auf dem Gang 

grinsen, an seiner Seite die fast geisterhaft wirkende Gestalt seiner Geliebten 

Drusilla. Dann zog Spike die Abteiltür zu und hämmerte von außen gegen 

die Tür. 

»Nein!«, schrie Sophie entsetzt. 

Sie durchschaute den Plan sofort. Es war ein Keil. Wahrscheinlich mehr 

als  einer.  Sie  trieben  Keile  unter  die  Tür,  um  zu  verhindern,  dass  sie  sie 

öffnete. 

Der Schrei, der aus ihrem Mund drang, ähnelte dem eines wilden Tieres, 

ein  urtümliches  Gebrüll,  voll  Zorn  und  Hass.  Vor  ihrem  geistigen  Auge 

blitzten  die  Abscheulichkeiten  auf,  die  sie  in  den  letzten  Minuten  gesehen 

hatte,  und  die  Dinge,  die  diese  Kreaturen  dem  Rat  angetan  hatten.  Aber 

dann  kam  ihr  ein  ganz  anderes  Bild  in  den  Sinn.  Yanna  und  Eleanor, 

zerfleischt  wie  der  arme  Bertram,  und  auf  verhöhnende  Weise  zu  einem 

Tableau angeordnet wie die Familie in Abteil Nummer vier. 

»Nehmt mich!«, schrie sie den Vampiren zu. »Ich dachte, ihr wolltet mich 

haben! Kämpft mit mir!« 

»Nicht doch«, flüsterte Spike auf der anderen Seite der Tür. »Das ist uns 

nicht erlaubt. Offenbar hat unser... Auftraggeber etwas anderes mit dir vor.« 

Dann waren sie fort. Sophie starrte die Tür an. Etwas zerbrach in ihr, und 

sie  schrie  Yanna  und  Eleanor  zu,  wegzurennen,  irgendwie  zu  fliehen.  Sie 

hörte Spike brüllen und an die Tür des  nächsten Abteils  hämmern, in dem 

die  Freunde  der  Jägerin  kauerten.  Sophie  wusste,  dass  sie  Waffen  hatten. 

Pflöcke und vielleicht auch Weihwasser. Aber ihr war klar, dass sie gegen 

diese beiden keine Chance hatten. 

Ihre  Hand  fühlte  sich  fast  taub  an,  und  sie  senkte  den  Blick  und  stellte 

fest, dass sie noch immer ihr Schwert hielt. Ihre Knöchel waren weiß, so fest 

umklammerte sie den Knauf. 

Mit  einem  wütenden  Schrei  hob  Sophie  das  Schwert  und  trieb  es  durch 

die  Tür  des  Abteils.  Holz  splitterte,  und  die  Spitze  bohrte  sich  durch  das 

Paneel. Sie riss  die Klinge heraus,  hob  sie und ließ  sie  dann wie eine  Axt 

niedersausen. In diesem Schlag steckte die ganze Kraft der Auserwählten. 

»Ich komme mir vor wie eine Künstlerin«, sagte Drusilla vergnügt, während 

sie spürte, wie der Zug über die Schienen ratterte. »Mit all diesen lieblichen, 

blutigen  Bildern  in  meinem  Kopf.  Was  für  ein  Genuss,  sie  endlich 

herauszulassen und mit sterblichem Fleisch zu verwirklichen.« 

Sie standen auf dem Gang vor der Tür, hinter dem die Freunde der Jägerin 

auf ihr Schicksal warteten. 

»Du wirst immer besser, Dru«, lobte Spike. »Du solltest bald dein eigenes 

verdammtes Museum gründen. Eine Totenausstellung.« 

Mit  einem  lüsternen  Schauder  und  einem  wilden  Lied  auf  den  Lippen 

drehte sie  sich zu ihm um und lächelte  verführerisch. »Mmm, du verstehst 

immer das Richtige zu sagen.« Drusilla sank in seine Arme und leckte das 

Blut des toten Wächters von seinem Gesicht. »Ich will dich kosten, Spike.« 

Er  grinste  und  schüttelte  den  Kopf.  »Dagegen  hätte  ich  nichts 

einzuwenden,  Zuckerschnäuzchen,  aber  die  Jägerin  ist  im nächsten  Abteil, 

schon vergessen? Später ...« 

»Wirst  du  mir  wehtun?«,  fragte  Dru  erwartungsvoll.  »Wirst  du  mein 

Fleisch zum Brennen bringen?« 

»Du wirst brennen wie die Sonne«, versprach Spike. 

Mit  einem  plötzlichen  Knirschen  bohrte  sich  das  Schwert  der  Jägerin 

durch die Tür  des  Nachbarabteils. Es  wurde  zurückgezogen, 

und dann hackte das Mädchen damit auf die Tür ein. 

»Wir  sollten uns  besser  beeilen,  mein Schatz«, sagte Spike  und runzelte 

die Stirn. 

Drusilla  lächelte  schläfrig  und  richtete  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Tür 

vor ihr. Sie konnte die beiden da drinnen spüren, konnte ihre Angst fühlen. 

Ihre Haut prickelte. 

»Sie sind wie Kätzchen,  Spike. Ich  kann sie dort  drinnen miauen hören, 

kann hören, wie sie um eine Schüssel Milch und um ihr Leben betteln. Ich 

hatte  mal  Kätzchen.  Sehr  viele  sogar.  Aber  immer  wenn  ich  eins  davon 

gebadet hab, rührte es sich hinterher nicht mehr.« 

»Stimmt«, nickte Spike. »Da waren deine Welpen noch etwas resistenter. 

Nun,  sollen  wir?  Der  Zug  fährt  recht  schnell,  aber  wenn  sie  das  Fenster 

einschlagen, könnten sie abspringen.« 

»Oooh«, machte Dru wütend. »Böse Kätzchen.« 

Sie spürte, wie sich ihr Gesicht verwandelte und zu der urtümlichen Fratze 

des  Vampirs  wurde.  Drusilla  packte  den  Türgriff,  drehte  ihn  und  zerbrach 

mühelos  das  Schloss.  Grinsend  und  vor  Erregung  bebend  zog  sie  die  Tür 

auf. Sie hatte das Gefühl zu tanzen. 

Drusilla roch den Rauch in demselben Moment, in dem sie die Flammen 

sah.  Die  Wächterin  reagierte  sofort.  Die  kleine  Frau  hielt  eine  riesige 

improvisierte Fackel in den Händen. 

Streichhölzer, dachte Drusilla in dem Sekundenbruchteil, in dem Denken 

noch  möglich  war.  Sie  hatten  sich  auf  alle  möglichen  Waffen  vorbereitet, 

aber Streichhölzer nicht einmal in Betracht gezogen. 

Mit einem trotzigen, von Angst erfüllten Schrei rammte die Wächterin die 

brennende Fackel in Drusillas Brust. 

»Neiiin!«, kreischte Spike hinter ihr. 

Drusilla blinzelte erstaunt, denn sie hatte erwartet, dass ihr Körper in einer 

Wolke  aus  Staub  explodieren  würde.  Aber  die  Wächterin  hatte  ihr  Herz 

verfehlt. Drusilla lebte. 

Sie  lebte,  nur  um  einen  feurigen  Todeskampf  zu  erleiden.  Flammen 

verzehrten  ihre  Kleidung,  versengten  ihr  Fleisch.  Drusilla  schrie  vor 

Schmerz  und  sah  sich  panisch  nach  einer  Möglichkeit  um,  das  Feuer  zu 

löschen.  Dann  packte  das  amerikanische  Mädchen  ihren  Arm  und  riss  sie 

nach vorn. Drusillas Haare brannten, in ihrem Kopf drehte sich alles, und sie 

schlug wie ein wildes Tier um sich. 

Zu spät. 

Mit  überraschender  Kraft  schleuderte  die  Amerikanerin  sie  durch  das 

Abteil  und  gegen  das  Fenster.  Drusillas  von  Flammen  umlodertes  Gesicht 

prallte  gegen  das  Glas.  Brennend  flog  sie  hinaus  in  die  Nacht,  rief  noch 

verzweifelt  Spikes  Namen,  schlug  dann  so  hart  auf  dem  Boden  auf,  dass 

Knochen  brachen,  und  rollte  mehrere  Meter  von  Schmerzen  umwabert 

weiter, bis sie endlich zum Halt kam. 

Reglos blieb sie liegen. 

Spike schrie den Namen seiner Geliebten. Das Licht der  Flammen, die  sie 

umzüngelten,  erlosch  in  dem  Moment,  als  sie  durch  das  Fenster  flog,  und 

die Lokomotive dampfte weiter. 

»Du dumme Kuh!«, brüllte Spike das amerikanische Mädchen an. 

Die  Wächterin  stellte  sich  ihm  mit  einem  Pflock  in  der  Hand  entgegen. 

Sie zitterte vor Furcht, als er knurrend auf sie zutrat. Die Möchtegernjägerin 

griff ihn ebenfalls mit einem Pflock an, aber er schlug sie nieder, hart genug, 

um  ihren  Wangenknochen  splittern  und  Blut  hervorquellen  zu  lassen.  Als 

Spike  sich  zu  ihrer  Wächterin  umsah,  stellte  er  fest,  dass  sie  ihn  mit  weit 

aufgerissenen  Augen,  am  ganzen  Körper  zitternd,  anstarrte.  Erstaunt 

blinzelte er und musste dann lächeln. 

»Ja«,  sagte  er  gedehnt  und  fletschte  die  Zähne.  »Du  hast  es  mit  dem 

großen Bösen zu tun, Schätzchen. Gefällt dir das?« 

Sie zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück. 

»Yanna«,  wimmerte  das  amerikanische  Mädchen  und  wischte  sich  Blut 

aus dem Gesicht. »Tun Sie etwas!« 

»Du  weißt  nicht,  wovon  du  redest!«,  schrie  ihn  die  Wächterin  an.  Ihr 

Gesicht wurde tiefrot. 

»Nein?«,  erwiderte  Spike  abfällig.  »Ich  habe  dich  gefragt,  wie  dir  das 

gefällt,  du  dumme  Kuh.  Du  wirst  noch  eine  Menge  Schmerz  zu  spüren 

bekommen, bevor ich mit dir fertig bin.« 

»Yanna,  töten  Sie  ihn!«,  kreischte  das  amerikanische  Mädchen.  »Töten 

Sie ihn jetzt!« 

»Aber nein, das wird sie bestimmt nicht tun, nicht wahr, Schätzchen?« 

Spike  trat  näher  und  machte  Anstalten,  eine  Haarsträhne  aus  Yannas 

Gesicht  zurückzustreichen,  die  sich  von  ihrem  Zopf  gelöst  hatte.  Die 

Wächterin zuckte nur zusammen und schloss die Augen. Sie bebte. 

Dann  knurrte  sie,  riss  die  Augen  auf  und  stieß  ihn  zurück.  »Monster!«, 

schrie Yanna. 

Spike  schlug ihr  den  Pflock  aus  der  Hand  und  packte  sie  an  der  Kehle. 

Das amerikanische Mädchen rappelte sich auf, aber er drehte sich zu ihr um, 

jetzt mit der Vampirfratze, und knurrte sie an. Sie sank wieder auf den Sitz 

und weinte. 

»Es  gefällt  dir,  nicht  wahr?«,  flüsterte  Spike.  »Du  hasst  dich  dafür, 

wünschst dir vielleicht sogar, lieber zu sterben, aber das Gefühl ist da. An 

einem anderen  Tag  hätte  ich dein  Verlangen vielleicht  sogar  gestillt. Aber 

du hast gerade die Frau, die ich liebe, in Brand gesteckt, und ich fürchte, ich 

bin ziemlich wütend auf dich.« 

Er  presste  seinen  Mund  an  ihre  Kehle  und  versenkte  die  Zähne  in  das 

weiche Fleisch. Blut floss in seinen Mund, und er saugte genüsslich. 

Das Schwert drang ihm in den Rücken und durchbohrte sein Herz. Spike 

krümmte sich zusammen und schrie vor Schmerz, stolperte dann nach vorn 

und  riss  die  geschwächte  Wächterin  zu  Boden.  Das  Schwert  wurde  mit 

einem Ruck herausgezogen, und er drehte sich zur Jägerin um. 

Jetzt  waren  seine  eigenen  Knie  schwach.  Er  stand  mit  dem  Rücken  am 

zersplitterten  Fenster,  sodass  der  Wind  gefährlich  an  ihm  zerrte.  Die 

Metallklinge konnte ihn zwar nicht töten, aber eine derartige Wunde konnte 

kein Vampir einfach wegstecken. 

»Spike.  Wenn  du  sie  getötet  hast  ...«,  begann  die  Jägerin,  aber  dann 

fehlten ihr die Worte. 

Er  sah  die  Wächterin  an,  die  bewusstlos  auf  dem  Boden  lag.  »Hör  zu«, 

grollte er, »sie hat meine Freundin in Brand gesteckt, richtig? Das war nicht 

gerade ein Freundschaftsbeweis. Und sie ist nicht tot. Nur ohnmächtig. Sie 

wird es überleben.« 

»Du aber nicht«, schwor die Jägerin. Ihre Augen blitzten im Sternenlicht, 

das durchs Fenster drang, und ihr Schwert war blutverschmiert. 

Mein Blut, dachte er wütend. 

»Vorhin,  als  du  dich  über  sie  gebeugt  hast,  konnte  ich  dich  nicht 

enthaupten«,  sagte  Sophie  zu  ihm.  »Auch  nicht  bei  deinem 

Überraschungsangriff im anderen Abteil. Aber jetzt stehen wir uns Auge in 

Auge  gegenüber,  Vampir.  Komm  schon.  Der  Wind  wird  deine  Asche 

forttragen.« 

Sie  war perfekt.  Spike  war von  dem  Mädchen fasziniert  und  betrachtete 

gebannt die langen blonden Haare, die im Wind hinter ihr flatterten. Sie war 

hoch  gewachsen  und  geschmeidig  und  bewegte  sich  mit  übernatürlicher 

Anmut. Eine Tänzerin. 

»Komm schon«, donnerte die Jägerin. 

Und  zum ersten  Mal  spürte  er  die  Furcht,  die  sie  bisher  so  gut  vor  ihm 

verborgen hatte. 

Spike grinste. »Ein anderes Mal«, versprach er. 

Dann  fuhr  er  herum,  packte  die  gezackten  Ecken  des  zerbrochenen 

Fensters, sodass ihm das Glas in die Hände schnitt, und stieß sich hinaus in 

die Dunkelheit. Im Fallen hörte er den enttäuschten Schrei der Jägerin. Dann 

prallte  er  schmerzhaft  auf  dem  Boden  auf  und  rollte  über  Steine  und 

Gestrüpp. 

 Ein anderes Mal. 
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 London, England, 


17. Juli 

Seit Stunden herrschte in der Great Russell Street reger Verkehr. Ein Auto 

nach dem anderen hielt am Ende der Straße an, lud seine Insassen aus und 

fuhr mit unbekanntem Ziel weiter. Andere Leute trafen zu Fuß ein. Um fünf 

Uhr  an  diesem  Nachmittag  waren  im  Londoner  Hauptquartier  des  Rates 

mehr  Wächter  und  Agenten  zu  Gast,  als  es  das  ehrwürdige  Gebäude  seit 

Jahren erlebt hatte. Der Tisch im Konferenzraum des vierten Stocks war an 

die  Wand  gerückt  worden,  und  dennoch  gab  es  kaum  genug  Platz  für  die 

über  fünfzig  Personen,  die  Schulter  an  Schulter  im  Raum  standen.  Etwa 

zwei Dutzend weitere drängten sich draußen auf dem Korridor. Die meisten 

der  Wartenden  auf  dem  Gang  waren  Wächter,  denn  bei  dieser  Konferenz 

standen die Agenten im Mittelpunkt. 

Natürlich hatte es deswegen einige Beschwerden gegeben. Den Wächtern 

gefiel die Vorstellung nicht, dass die einfachen Angestellten des Rates eine 

Vorzugsbehandlung  genossen,  so  ernst  die  Umstände  auch  sein  mochten. 

Um  sie  zu  beruhigen,  hatten  mehrere  der  Direktoren  den  Konferenzraum 

verlassen und sich ebenfalls auf den Korridor begeben. Niemand konnte sich 

offen  über  seinen  Platz  in  der  Hackordnung  beschweren,  wenn  der  alte 

Trevor  Kensington  mit  auf  dem  Gang  stand  und  sich  auf  seinen  Gehstock 

mit dem Wolfskopfknauf stützte. 

Obwohl der Abend dämmerte, war es brütend heiß. Zum ersten Mal waren 

die Fenster des Konferenzraums weit geöffnet. Schweißperlen glitzerten auf 

Marie-Christine  Fontaines  Stirn,  auf  ihrem  Dekolletee  und  ihren  Armen, 

doch sie tat ihr Bestes, sie  zu ignorieren  und  einen 

Rest  Würde  zu  bewahren.  Sie  stand  am  hinteren  Ende  des  Raums,  hinter 

dem Tisch. An ihrer Seite stand Sir Nigel. Sie waren umringt von Gästen. 

Es war eine Ehre für sie, dass man sie auserwählt hatte, in dieser Krise für 

das Direktorat zu sprechen. Aber sie hatte auch das Gefühl, dass die anderen 

Mitglieder des Rates sie nur deshalb gewählt hatten, weil sie die Einzige von 

ihnen  war,  die  die  Lage  halbwegs  im  Griff  zu  haben  schien.  Noch  immer 

waren  sie  alle  wie  gelähmt  von  den  Untaten  Spikes  und  Drusillas,  doch 

Marie-Christine  hatte  darauf  gedrängt,  sich  trotz  alledem  der  Krise  zu 

stellen und Gegenmaßnahmen zu ergreifen. 

Sir  Nigel  trat  an  sie  heran.  »Ich  muss  Ihnen  gestehen,  Mademoiselle 

Fontaine,  dass  ich  noch  immer  skeptisch  bin,  was  unsere  Handlungsweise 

angeht«, sagte er gedämpft. »Es wäre außerordentlich schädlich für den Rat, 

wenn unsere Feinde dies als Zeichen der Schwäche interpretieren würden.« 

Marie-Christine konnte nur mit Mühe den Drang unterdrücken, die Augen 

zu  verdrehen  und  aufzuseufzen.  Unsere  Leute  sterben,  dachte  sie,  und  er 

macht sich Sorgen um unseren Ruf. 

»Sir Nigel«, flüsterte sie, »wenn wir es richtig anstellen, werden es unsere 

Feinde niemals erfahren. Und wenn wir nichts unternehmen – nun, ich muss 

Ihnen  wohl  nicht  extra  sagen,  welche  Folgen  das  hätte.  Wenn  die  Jägerin 

Spike und Drusilla nicht aufhalten kann, sind wir in kürzester Zeit am Ende. 

Wir  tun  alles  in  unserer  Macht  stehende,  damit  jede  neue  Auserwählte 

zumindest  ein  Rumpftraining  erhält,  bevor  sie  berufen  wird.  Unbekannte 

Mädchen neigen zu noch kürzeren Lebensspannen, und müssen daher relativ 

schnell  durch  eins  der  Mädchen  ersetzt  werden,  das  bereits  mit  der 

Ausbildung begonnen hat. Aber  wenn diese beiden Vampire alle Mädchen 

töten,  die  wir  trainiert  haben,  werden  die  nächsten  Jägerinnen  nur 

unvollkommen auf ihre Rolle vorbereitet sein. Und wenn das geschieht, ist 

der Schaden für den Ruf des Rates unermesslich.« 

Marie-Christine  sah zufrieden, wie der  alte  Mann eine  Grimasse schnitt. 

Ihre Worte hatten immer den gewünschten Effekt. 

»Sollen wir anfangen?«, fragte sie mit erzwungener Ruhe. Je schneller sie 

den Raum wieder verlassen konnten, desto glücklicher würde sie sein. Die 

Hitze  machte  ihr  zu  schaffen,  und  in  ihrem  Kopf  pochte  ein  dumpfer 

Schmerz. 

»Von mir aus«, sagte der alte Mann leise, sein Tonfall war ernst. »Bringen 

wir es hinter uns, bevor jemand in Ohnmacht fällt.« 

Mit  seiner  Zustimmung  wandte  sie  sich  an  die  Menge  und  erklärte  die 

Umstände,  die  zu  dieser  außerordentlichen  Versammlung  geführt  hatten. 

Eine  Welle  aus  Schock,  Zorn  und  Verwirrung ging durch die  Männer  und 

Frauen um sie herum. Die  Menge war voller vertrauter  Gesichter,  aber  im 

hinteren  Teil  des  Raums,  bei  den  Fenstern,  entdeckte  Marie-Christine 

jemanden,  den  sie  lieber  nicht  dort  gesehen  hätte.  John  Travers,  dessen 

Vater Harold  ihr Freund und Vertrauter gewesen war, blickte  düster drein, 

während  sie  den  anderen  von  Spike  und  Drusilla  und  den  Ereignissen 

erzählte, die zum Tod seines Vaters geführt hatten. 

Der arme Mann, dachte sie mitleidig. 

Als  der  junge  Travers  bemerkte,  dass  sie  ihn  ansah,  loderte  plötzlicher 

Zorn in seinen Augen auf. Finster wandte er sich ab. 

Marie-Christine  holte  tief  Luft.  Mehrere  Hände  schossen  in  der  kurzen 

Pause  nach  oben,  aber  sie  ignorierte  sie.  Jetzt  war  keine  Zeit  für  Fragen. 

Zuerst musste sie ihnen sagen, was sie von ihnen erwartete. 

Sie fuhr fort. 

»Die Jägerin hat eins der Mädchen auf unserer Liste gerettet. Sie und ihre 

Wächterin  bringen  sie  gerade  aus  Amerika  hierher.  Aber  auf  der  Liste 

stehen  noch  weitere  elf  Mädchen,  die  nach  wie  vor  am  Leben  sind.  Die 

Vampire  werden  Tage  brauchen,  um  nach  Europa  zurückzukehren.  Wir 

müssen  diese  Zeit  nutzen  und  die  verbleibenden  Kandidatinnen  nach 

London holen, um sie die ganze Zeit unter den Schutz des Rates zu stellen. 

Bis die Krise vorbei ist. Natürlich haben wir fast alle informiert, auch wenn 

der  Krieg  in  manchen  Fällen  die  Anreise  erschwert.  Wir  haben  diesen 

Kandidatinnen  geraten,  sich  zu  verstecken  und  auf  das  Eintreffen  einer 

Eskorte zu warten. 

Für  diesen  Zweck  sind  alle  Ratsagenten,  die  sich  derzeit  in  England 

aufhalten, mobilisiert worden. Sie werden zu Dreierteams zusammen-gefasst 

und  die  Kandidatinnen  hierher  begleiten.  Der  Rest  von  Ihnen  wird  hier 

eingesetzt,  um  zusammen  mit  jenen  Wächtern,  die  sich  im  Moment  in 

London befinden, dieses Gebäude zu bewachen und einige unserer größeren 

Räume vorübergehend in Schlafquartiere umzubauen. 

Außerdem werden wir ein Agententeam auf Spike und Drusilla ansetzen. 

Die Jägerin wird sich ebenfalls weiter an der Jagd beteiligen.« 

Wieder  schossen  Hände  in  die  Höhe.  Marie-Christine  zögerte,  erteilte 

aber  schließlich  Kenneth  Haversham  das  Wort,  den  sie  früher  schon  bei 

mehreren Gelegenheiten getroffen hatte und sehr schätzte. 

»Mr. Haversham?« 

»Ja, Ma'am. Nun,  ich hab  das  Gefühl,  dass  wir auf diese  Weise unseren 

Feinden ein einziges Ziel zur Verfügung stellen. Um ehrlich zu sein, erinnert 

es  mich  ein  wenig  an  die  amerikanische  Geschichte  über  Alamo.  Wäre  es 

nicht  besser,  wenn  wir  uns  in  Teams  aufteilen  und  die  Mädchen  dort 

beschützen, wo sie sind?« 

Marie-Christine nickte. »Ich verstehe Ihren Einwand, Mr. Haversham, und 

der  Rat  hat  über  diesen  Punkt  diskutiert.  Diese  Vampire  hätten  bestimmt 

nichts dagegen, ein halbes Dutzend von unseren Leuten in, sagen wir, einem 

sicheren  Haus  in  Wien  abzuschlachten.  Ich  möchte  Ihre  außerordentlichen 

Talente  nicht  anzweifeln,  aber  die  beiden  haben  sich  auf  diesem  Gebiet 

leider als überaus fähig erwiesen. Ich bezweifle allerdings, dass sie es wagen 

werden,  dieses  Gebäude  erneut  anzugreifen,  wenn  ihnen  klar  ist,  mit  wie 

vielen Gegnern sie es hier zu tun haben. Und wenn doch ... nun, sie mögen 

zwar gerissen und brutal sein, aber sie sind schließlich nur zu zweit.« 

Sir  Nigel  räusperte  sich.  »In  der  Tat.  Nur  zwei  gegen  eine  große 

Übermacht  aus  Agenten  und  Wächtern.  Irgendwie  hoffe  ich,  dass  sie  es 

noch einmal versuchen. Wir könnten sie im Nu loswerden und müssten uns 

auch in Zukunft keine Sorgen mehr um sie machen.« 

Andere Agenten und einige Wächter hielten noch immer ihre Hände hoch. 

»Genug jetzt, fahren Sie fort«, sagte Sir Nigel schroff. 

Die Hände senkten sich. Marie-Christine war erleichtert. 

»In  Ordnung.  Ich  werde  jetzt  die  einzelnen  Teams  für  jede  unserer 

Kandidatinnen  zusammenstellen.  Die  Teamführer  wenden  sich  für  ihre 

Papiere und Reiserouten an John Travers.« 

Mit  einem  stillen  Seufzer  wischte  sie  sich  mit  einem  Taschentuch  den 

Schweiß von der Stirn. Dann ging Marie-Christine die lange Liste mit den 

Teammitgliedern durch. Etwa zehn Minuten später blickte sie auf und sah, 

dass der junge Travers den Raum verlassen hatte. Da er bei diesem Plan für 

die  Organisation  verantwortlich  war,  hatte  er  sich  vermutlich  in  einen 

anderen  Raum  begeben,  wo  mehr  Platz  zur  Verfügung  stand.  Dennoch 

besorgte  es  sie,  dass  er  nicht mehr hier  war.  Nach  dem  Tod  seines  Vaters 

fühlte sie sich für den Mann verantwortlich. 

Als  schließlich  alle  Agenten  und  Wächter  gegangen  waren,  um  die 

Reisevorbereitungen zu treffen, suchte sie John und fand ihn in einem Büro 

im  zweiten  Stock,  wo  er  im  Licht  einer  grünen  Glaslampe  einen  Stapel 

Einsatzunterlagen studierte. 

Ihr  leises  Klopfen  erregte  seine  Aufmerksamkeit,  doch  als  John  zu  ihr 

aufblickte, wünschte Marie-Christine fast, sie hätte ihn nicht gestört. Seit der 

Ermordung  seines  Vaters  brannte  in  dem  Mann  ein  Zorn,  der  seinen 

Kummer noch überschattete. Sie hatte gewusst, dass ein Teil seiner Wut ihm 

selbst  galt,  denn  John  machte  sich  Vorwürfe,  Spike  und  Drusilla  nicht  an 

ihrem Angriff gehindert zu haben. Doch jetzt schien aller Zorn verraucht zu 

sein und nur tiefe, unendliche Traurigkeit hinterlassen zu haben. 

»John?« 

»Miss Fontaine. Was kann ich für Sie tun?« Der junge Travers setzte sich 

gerader hin und riss sich so weit es ging zusammen. 

Marie-Christine  brach  fast  das  Herz.  Sie  trauerte  ebenfalls  um  seinen 

verstorbenen Vater,  denn sie hatte  den Mann auf ihre  Weise  geliebt. Aber 

John war sein Sohn, und das war etwas völlig anderes. 

»Im Moment nichts, danke. Ich wollte ... ich dachte, Sie würden vielleicht 

mit  jemandem  reden  wollen.  Über  Ihren  Vater.  Ich  will  mich  nicht 

aufdrängen, aber wenn Sie jemand brauchen ...« 

Den  Rest  des  Satzes  ließ  sie  unausgesprochen.  Ihre  Worte  hingen 

zwischen ihnen in der Luft. John runzelte die Stirn, seine Brauen zogen sich 

zusammen.  Das  Thema  schien  ihm  Qualen  zu  bereiten.  Er  schloss  die 

Augen, straffte sich und sah sie dann ruhig an. 

»Ich  möchte  etwas  tun«,  sagte  er  fest.  »Mehr   tun  als  jetzt.  Ich  möchte, 

dass Sie mich einem der Begleitteams zuteilen. Ich muss eine aktivere Rolle 

übernehmen.« 

»Sie  sind  ein  Wächter,  kein  Agent«,  erwiderte  Marie-Christine.  Sie  trat 

näher und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Schreibtisch. John blickte 

unbehaglich drein, als sie sich nach vorn beugte und seine Hand ergriff, aber 

dann entspannte er sich. Ein Teil seines Zorns verließ ihn. »Die Ratsagenten 

spielen  bei  unseren  Operationen  eine  wichtige  Rolle,  aber  noch  wichtiger 

sind die Wächter. Ich verstehe Ihren Zorn und Ihre Verzweiflung, John. Oh 

ja.  Ich habe  in meinem Leben selbst  ein  paar  geliebte  Menschen  verloren, 

und ich gebe  zu, dass  ich Ihren Vater  mehr mochte,  als  ich ihm zu  seinen 

Lebzeiten je gesagt habe.« 

Der junge Mann blinzelte überrascht, und Marie-Christine lächelte. 

»Der Rat  braucht  fähige  junge Männer  und Frauen. Ihr  Vater  diente  mit 

großer  Würde  in diesem Krieg gegen die  Finsternis.  So  wie Ihr Großvater 

vor  ihm.  Wir  haben  in  den  letzten  Wochen  viele  Wächter  verloren.  Gute 

Männer und Frauen. Tapfere und brillante Menschen. Unsere Reihen haben 

sich  gelichtet,  und  wir  können  uns  nicht  leisten,  auch  nur  einen  mehr  zu 

verlieren. Es tut mir Leid, aber ich muss Ihre Bitte ablehnen.« 

Travers senkte den Kopf, aber er schien nichts von dem zu sehen, was auf 

dem Schreibtisch lag. Marie-Christine wollte noch mehr sagen, doch ihr fiel 

nichts ein, mit dem sie Johns Schmerz hätte lindern können. Sie stand auf, 

zögerte einen Moment und trat dann hinaus auf den Korridor. 

»Miss Fontaine?«, rief er ihr nach. 

Sie drehte sich um und stellte erleichtert fest, dass sich zu der Traurigkeit 

in seinem Gesicht eine neue Entschlossenheit gesellt hatte. 

»Danke«, sagte er. 

»Ihr Vater  war  sehr  stolz  auf Sie«, erwiderte  Marie-Christine  leise.  »Ich 

nehme an, dass er es heute noch mehr wäre.« 
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Auf  den  Hügeln  am  rechten  Ufer  der  Rhone,  die  das  Zentrum  von  Genf 

zerschnitt,  erstreckte  sich  ein  Labyrinth  aus  Kopfsteinpflasterstraßen  und 

schmalen  Steintreppen  namens  Altstadt.  Die  Altstadt  war  Jahrhunderte  alt 

und nicht mit Blick auf die Zukunft angelegt worden. Die engen Gassen mit 

ihren  Buchantiquariaten,  malerischen  Blumenläden  und  romantischen 

Restaurants war nur für Fußgänger gedacht. 

In  einem  dieser  Restaurants  nippte  Charles  Rochemont  an  seinem 

französischen  Wein  und  kämpfte  gegen  die  Erregung  an,  die  in  ihm 

hochstieg.  Seine  Begleiterin,  Ariana  de  la  Croix,  hatte  noch  nie  so  schön 

ausgesehen. Trotz des Krieges und der Anwesenheit der Deutschen hatte das 

Leben seine Reize nicht verloren. Ariana trug ein hellblaues Kleid und hatte 

ihr Haar bis auf ein paar Strähnen, die ihr ins Gesicht fielen, hochgesteckt. 

Ihre Wangen hatten sich erwartungsvoll gerötet. 

Aber Ariana war nicht seine Geliebte. Charles hielt es für ein Glück, dass 

sie,  ein  Mädchen  von  sechzehn  Jahren,  bei  Bedarf  älter  aussehen  konnte. 

Denn sonst hätten sie in einer Nacht wie dieser vielleicht unwillkommenes 

Aufsehen erregt. Er wusste, dass sie auch jetzt noch vorsichtig sein mussten, 

stets auf der Hut vor den Nazi-Soldaten, die nach Einbruch der Dunkelheit 

in der Stadt patrouillierten. 

Charles  hatte  nur  ein  paar  Schlucke  von  seinem  Wein  getrunken  und 

wenig  gegessen.  Ariana  war  seinem  Beispiel  gefolgt,  obwohl  sie  jetzt  ihr 

Glas  zu  einem  stummen  Toast  hob.  Ein  kokettes  Lächeln  spielte  um  ihre 

Lippen,  aber  er  wusste,  dass  sie  nicht  wirklich  mit  ihm  flirten  wollte.  Sie 

genoss nur den Moment. 

Sie hatten einen Vampir entdeckt, der  hier in der Altstadt sein Unwesen 

trieb. 

Obwohl  er  sich  nicht  mit  dem  Rat  abgesprochen  hatte,  hatte  Charles 

entschieden,  dass  dieser  Vampir  der  geeignete  Kandidat  für  Arianas 

Reifeprüfung war. Er war erst seit neun Monaten ihr Wächter, doch sie hatte 

etwas  derart  Magisches  und  Anziehendes,  dass  er  sich  nicht  vorstellen 

konnte,  dass  ein  anderes  Mädchen  als  sie  zur  nächsten  Auserwählten 

berufen  werden  würde,  wenn  die  Zeit  kam.  Seiner  Einschätzung  nach  war 

sie ein außergewöhnliches Mädchen. 

»Auf deine große Nacht«, sagte er auf Französisch. 

Scheu  wandte  Ariana  den  Blick  ab,  doch  das  Lächeln  um  ihre  Lippen 

verschwand nicht. 

Als  der  Vampir  auf  der  anderen  Seite  des  Raums  von  seinem  Tisch 

aufstand,  Hand  in  Hand  mit  der  jungen  Frau,  die  er  umgarnt  hatte,  nahm 

Ariana scheinbar keine Notiz. Aber ihr entging nichts. Charles beobachtete 

fasziniert, wie sie den Vampir aus den Augenwinkeln verfolgte. Sie würde 

eine  hervorragende  Jägerin  abgeben,  dachte  er.  Er  hatte  noch  nie  ein 

Mädchen gesehen, das derart ausgeprägt über jene Fähigkeiten verfügte, die 

für diese Aufgabe notwendig waren. 

»Gehen wir«, sagte sie und ergriff seine Hand. 

Er hatte für das Essen bereits bezahlt, und Charles widersprach nicht, als 

sie  ihn  aus  dem  Restaurant  und  in  das  verwinkelte  Labyrinth  der  Altstadt 

zog. Fast zehn Minuten spazierten sie Hand in Hand durch die Gassen und 

verhielten  sich  wie  ein  Liebespaar,  während  sie  dem  Vampir  und  seinem 

auserwählten  Opfer  folgten.  Sie  passierten  die  St.Pierre-Kathedrale  und 

schlenderten weiter durch die Innenstadt, bis sie die  Promenade de bastions 

erreichten, mit ihren Überresten von Genfs ehemaliger Stadtmauer. 

Der  Vampir  bog  ab  und  führte  sein  Opfer  in  die  Dunkelheit  vor  der 

verfallenen Mauer. Der Blutsauger war gepflegt und dunkelhäutig, und die 

junge Frau kicherte, als er sie in den Tod führte. Charles und Ariana gingen 

Arm in Arm weiter, während sie ihren Kopf träumerisch an seine  Schulter 

legte. 

Sie zählten bis zehn, vergewisserten sich mit einem schnellen Blick in die 

Runde,  dass  keine  deutschen  Soldaten  in  der  Nähe  waren,  machten  dann 

kehrt und rannten zur anderen Seite der  bröckelnden Mauer.  Sie bewegten 

sich lautlos, wie er es ihr beigebracht hatte, und als er ihr einen Seitenblick 

zuwarf, sah Charles, dass Ariana bereits einen Pflock in der Hand hielt. Er 

war sehr stolz auf sie. 

Dann  drang  aus  der  Dunkelheit  hinter  der  Wand  ein  unterdrückter 

Hilferuf, gefolgt von einem schmerzerfüllten Wimmern. Ariana stürmte los. 

Charles wollte ihr hinterherrufen, dass sie warten sollte, aber er wollte den 

Vampir  nicht  warnen.  Während  ihr  Vorsprung  wuchs,  wuchs  auch  seine 

Sorge,  und  er  bereute  es  plötzlich,  sie  in  diese  Lage  gebracht  zu  haben. 

Ariana  war  zwar  in der  Ausbildung, aber  noch  keine  Jägerin.  Sie  verfügte 

weder  über  die  Fähigkeiten  noch  das  Durchhaltevermögen  noch  die 

Heilkräfte, mit denen die Auserwählte versehen wurde. 

Sie wusste, sie hätte auf ihn warten sollen. Er hatte ihr eingeschärft, dass 

sie zusammenbleiben mussten, eben weil sie noch keine Jägerin war. Aber 

das Jagdfieber hatte sie überwältigt, vielleicht auch der Wunsch nach seiner 

Anerkennung, und er hatte Angst um sie. 

Charles mobilisierte all seine Kraftreserven und rannte hinter ihr her. 

Als Ariana um die Mauer bog, war er ihr dicht auf den Fersen, und als sie 

beim Anblick des Vampirs stehen blieb, an ihrer Seite. Er war ihr Wächter. 

Sie würde sich nicht allein der Finsternis stellen müssen. 

Vor ihnen an der Mauer beschnüffelte der dunkelhäutige Vampir den Hals 

seines Opfers. Die blonden Haare der Frau flogen hin und her, während sie 

um  sich  schlug  und  sich  loszureißen  versuchte.  Ariana  und  Charles 

verlangsamten  ihre  Schritte  und  schwärmten  aus.  Jetzt  zog  Charles  seinen 

eigenen Pflock aus der Innentasche des Jacketts. 

Ariana stieß mit dem Fuß gegen einen Stein, und die Kreatur blickte auf, 

das  Gesicht  zur  dämonischen  Fratze  des  Vampirs  verzerrt.  Seine  Augen 

leuchteten, und die Reißzähne waren gefletscht. Er fauchte sie an. 

»Lass Sie los, Vampir!«, befahl Ariana mit klarer, gebieterischer Stimme. 

Ja, dachte Charles. Sie wird eine außergewöhnliche Jägerin abgeben. 

Er grinste, als der Vampir fluchte, verstärkte den Griff um den Pflock und 

riskierte einen kurzen Blick zu Ariana. Auf ihrem Gesicht war kein Lächeln. 

Nur grimmige Entschlossenheit. 

Die  blonde  Frau  hatte  sich  zwischenzeitlich  von  der  Wand  gelöst.  Aber 

irgendetwas  stimmte  nicht.  Sie  rannte  nicht  weg,  schrie  nicht.  Stattdessen 

knurrte sie, und ihr Gesicht verwandelte sich. 

»Oh, nein«, flüsterte Charles. Er trat zu Ariana, ohne die Augen von den 

beiden  Vampiren  zu  wenden.  »Das  war  eine  Falle.  Gehen  wir,  Ariana. 

Langsam.« 

»Ihr werdet nirgendwohin gehen«, erklärte der dunkelhäutige Vampir und 

lachte leise auf. 

Ariana sah Charles nicht einmal an. »Wir können es schaffen. Sie haben 

mich gut genug ausgebildet, Charles. Verlieren Sie jetzt nicht den Mut. Sie 

sind  Kreaturen  der  Hölle.  Wie  auch  immer  unsere  Chancen  aussehen,  wir 

können sie nicht einfach ignorieren.« 

Charles  nickte.  Sie  hatte  Recht.  Es  war  ein  Fehler  gewesen,  hierher  zu 

kommen  und  sie  in  eine  derartige  Gefahr  zu  bringen.  Dumm.  Aber  sie 

konnten  jetzt  nicht  fliehen  und  diesen  räuberischen  Kreaturen  erlauben, 

weiter ihr Unwesen zu treiben. Tief im Herzen glaubte Charles auch nicht, 

dass sie ihnen erlauben würden zu gehen. 

Die  Vampire  standen  da  und  musterten  sie  neugierig.  Ihre  besondere 

Aufmerksamkeit galt den Pflöcken in ihren Händen. 

»Was seid ihr denn für Gestalten?«, fragte die Vampirin abfällig. 

Charles hatte eine Idee. Wenn er sie einschüchtern konnte, lieferte ihnen 

das vielleicht den Vorteil, den er und Ariana brauchten. 

»Sie ist die Jägerin«, gab er zur Antwort. 

Der Vampir lachte. »Oh, tatsächlich? Ich habe schon mal eine junge Frau 

getroffen, die sich für die Jägerin hielt. Es ist nur ein Mythos, du Narr. Ganz 

gleich, was sie dir erzählt hat.« 

Charles  erbleichte.  Damit  hatte  er  nicht  gerechnet.  Obwohl  die  meisten 

Menschen  Vampire  für  Legenden  hielten,  war  ihm  nie  der  Gedanke 

gekommen, dass einige Vampire dasselbe von der Jägerin dachten. 

»Du bist doch nicht eifersüchtig, oder?«, wandte sich der Vampir an seine 

Gefährtin. 

»Nein,  überhaupt  nicht,  Liebling«,  antwortete  sie  mit  einem  eiskalten 

Lächeln.  »Sie  ist  ein  hübsches  Ding,  und  du  kannst  sie  gerne  haben. 

Außerdem ist der Mann auch nicht von schlechten Eltern.« 

Ariana warf Charles einen kurzen Blick zu. »Kommen Sie, Charles.« 

Er nickte. »Töte sie«, ordnete er an. 

Die Vampire grinsten grausam, als Charles und Ariana auf sie zustürmten. 

Ihre Reißzähne glitzerten im Mondlicht, und Charles bemerkte, dass sie ihn 

fast hypnotisierten. Er zögerte und hasste sich für die plötzliche Feigheit in 

seinem Herzen. Dann war es zu spät. Das Vampirmädchen griff ihn an. Er 

versuchte,  ihr  den  Pflock  in  die  Brust  zu  stoßen,  aber  sie  schlug  ihn  zur 

Seite,  packte  ihn  an  den  Haaren  und  riss  seinen  Kopf  zurück,  um  seine 

Kehle freizulegen. 

Während er sich verzweifelt wehrte, erhaschte er  einen Blick auf Ariana 

und den anderen Vampir. Sie hatte ihm ihren Pflock in die Brust gerammt, 

doch sein Herz verfehlt. Jetzt schlug er sie zu Boden und warf sich auf sie. 

Sie war sehr talentiert, aber er war einfach zu stark für sie. Charles sah, wie 

der Vampir seine Zähne in ihr helles Fleisch grub, und schrie auf. 

Dann hörte er ein leises Geräusch, und die Vampirin, mit der er kämpfte, 

explodierte  in  einer  Wolke  aus  Staub.  Betäubt  drehte  er  sich  um  und  sah 

einen  hoch  gewachsenen,  dünnen,  elegant  gekleideten  Mann  mit  einer 

Armbrust  über  Ariana  und  dem  Vampir  stehen.  Der  Mann  feuerte  einen 

Bolzen in den Rücken des Vampirs, durchbohrte sein Herz, und die Kreatur 

explodierte in einem Schauer aus Asche, der auf Ariana niederregnete. 

Charles eilte zu ihr. Ihr Hals blutete, aber ansonsten schien sie unverletzt. 

Ariana blickte mit furchterfüllten Augen zu ihm auf. Dann fiel sie ihm in die 

Arme. 

Einen Moment später räusperte sich der hoch gewachsene Mann. Charles 

half  Ariana  auf  die  Beine  und  drehte  sich  zu  ihm  um.  Sein  Blick  fiel  auf 

einen zweiten Mann,  kleiner  und breiter  um die  Hüften, der  sich zu  ihrem 

Retter  gesellt  hatte.  Er  war  ebenfalls  mit  einer  Armbrust  bewaffnet,  und 

Charles erkannte, dass er ihm sein Leben zu verdanken hatte. 

»Vielen  Dank,  Gentlemen«,  sagte  Charles  mit  bebender  Stimme.  »Mit 

wem haben wir die Ehre?« 

»Mein Name ist Haversham«, sagte der hoch gewachsene Mann. Er wies 

auf seinen Partner.  »Das ist Mr. Rubie. Der  Rat hat  uns geschickt, um Sie 

und Miss de la Croix abzuholen, Mr. Rochemont.« 

Charles  nickte  grimmig.  Das  hatte  er  sich  schon  gedacht,  und  die 

Konsequenzen machten ihm Angst. 

»Was Sie hier gesehen haben, Gentlemen ... nun, es war nicht das, wonach 

es aussah. Eigentlich war es reiner Zufall.« 

»Wirklich?«,  fragte  Rubie  mit  einem  skeptischen  Ausdruck  auf  dem 

Gesicht. »Das ist seltsam, denn für mich sah es  so  aus, als  würden Sie  Ihr 

Mündel hier einer Prüfung unterziehen. Würde ich mich im Wächtergeschäft 

gut auskennen, was nicht  der  Fall ist,  dann würde  ich sagen,  dass  die  Zeit 

noch nicht ganz gekommen ist. Für eine Reifeprüfung, meine ich.« 

»Bitte, Gentlemen«, warf Ariana ein. »Sie dürfen nicht ...« 

»Vielleicht  sollten  wir  hier  am  besten  Schluss  machen«,  unterbrach 

Haversham.  »Da  Ihnen  beiden  nichts  Ernstes  passiert  ist  und  wir  alle 

ohnehin  nach  London  zurückkehren  müssen,  würde  ich  vorschlagen,  dass 

wir unsere Neugier zügeln. Was meinen Sie, Mr. Rubie?« 

Rubie  bedachte  Charles  mit  einem  finsteren  Blick,  und  der  Wächter 

seufzte.  Er  hatte  Arianas  Leben  in  Gefahr  gebracht  und  die  Verachtung 

verdient. Aber der Stämmige nickte. 

»Ich sehe keinen Grund, warum wir es nicht für uns behalten sollten.« 

»Oh,  ich  danke  Ihnen  beiden«, sagte  Charles  erleichtert.  »Dafür  und  für 

unser Leben.« 

Havershams  Miene  verhärtete  sich.  Als  er  wieder  sprach,  klang  seine 

Stimme ernst. »Danken Sie uns noch nicht, Mr. Rochemont. Noch ist keiner 

von Ihnen in Sicherheit. Und wir sind es auch nicht. Warten Sie lieber, bis 

Sie Ihre erste Nacht in London verbracht haben. 

Bis  dahin  rate  ich  Ihnen,  vorsichtiger  als  bisher  zu  sein,  Sir.  In  der 

Dunkelheit lauern genug Jäger, und Ihr Mädchen hier ist ihre Beute.« 

Alarmiert  riss  Ariana  die  Augen  auf,  aber  die  Ratsagenten  sagten  nichts 

mehr dazu. Charles lief ein ehrfürchtiger Schauder den Rücken hinunter. Als 

sie  ins  Quartier  zurückkehrten,  spähte  der  Wächter  in  jeden  Schatten. 

Obwohl  er  wünschte,  Ariana  würde  sich  an  seiner  Seite  halten,  ging  sie 

zwischen Haversham und Rubie. Sie vertraute Charles nicht mehr. 

Noch nie hatte er sich so geschämt. 

 Der Atlantische Ozean 


25. Juli 

Ein  paar  Stunden  vor  der  Morgendämmerung  stand  Drusilla  auf  dem 

Achterdeck der  Madrid,  einem Passagierdampfer, dessen Ziel die Südküste 

Spaniens  war,  und  blickte  hinunter  aufs  aufgewühlte  Meer.  Es  war 

Hochsommer, doch hier draußen auf See und um diese Zeit wehte ein kühler 

Wind. Drusilla schien wie eine Statue. Sie stand an der Reling, aufrecht und 

regungslos.  Auch ihre  Augen bewegten sich nicht, blinzelten nicht  einmal, 

und  ihre  Brust  hob  und  senkte  sich  nicht.  Im  Mondlicht  war  ihre  Haut 

geisterhaft weiß und wie Marmor von blauen Äderchen durchzogen. 

Hätte  irgendein  Besatzungsmitglied  oder  eine  schlaflose  Seele  sie  in 

diesen Momenten des Nachdenkens gesehen, hätte man sie für tot gehalten, 

wäre  da  nicht  die  unmögliche  Tatsache  gewesen,  dass  sie  auf  den  Beinen 

stand. Für lange Minuten, fast eine Stunde, harrte sie so aus und betrachtete 

die unruhige See. 

Die Toten sprangen und tanzten im Kielwasser des großen Linienschiffes, 

ein groteskes  Leichenballett in den Fluten. Die Meereswogen waren blutig 

und von salziger Gischt gekrönt. Sie schlugen über den Leichen zusammen 

und  färbten  sie  karmesin.  Hunderte  von  Kadavern,  Tausende  von  toten 

Männern und Frauen und Kindern. Das Schiff pflügte durch die Toten wie 

ein Eisbrecher, der eine Fahrtrinne durch die Arktis schlägt. 

Unter  ihnen,  unter  der  Menagerie  aus  verwesendem  Fleisch,  lag  ein 

Friedhof aus Eisen und Stahl. Für Drusilla sahen die Schlachtschiffe und U-

Boote  wie  riesige  Grabsteine  aus.  Es  war  so  kalt  und  still  da  unten,  man 

hörte  nur  das  Knirschen  von  zerberstendem  Metall  und  die  geisterhaften 

Echos der Explosionen am Meeresgrund. 

An  ihrer  Seite  zündete  Spike  eine  Zigarette  an  und  schnippte  dann  das 

Streichholz über Bord. Es erlosch lange bevor es die blutige See erreichte. 

»Geht  es  dir  gut,  Zuckerschnäuzchen  ?  Was  hast  du  die  ganze  Zeit  hier 

draußen gemacht?« 

Zum  ersten  Mal  seit  einer  Stunde  blinzelte  Drusilla,  aber  sie  brach  ihre 

Nachtwache nicht ab, schwieg weiterhin. 

»Komm schon, Dru. Komm mit rein. So, wie du hier stehst, könnte man 

fast  denken,  du  bist  eine  verdammte  Vogelscheuche  oder  ein  Flamingo. 

Noch etwas steifer, und man würde dir die Bluse ausziehen, um deine Titten 

zu  entblößen,  und  dich  dann  an  den  Bug  des  Schiffes  nageln  wie  bei  den 

alten Wikingerbooten.« 

Endlich drehte sich Drusilla zu ihm um. Als hätte diese Bewegung genügt, 

um sie aus ihrer Trance  zu wecken, schwankte sie leicht im Rhythmus der 

Meereswogen hin und her. Aber ihre Augen blickten durch Spike hindurch, 

waren ins Leere gerichtet. Mit den Gedanken war sie noch immer woanders. 

»Zu viel Blut«, flüsterte sie. 

»Was  ist  los  mit  dir?«,  wollte  Spike  wissen.  »Ich  bin  überrascht, 

Zuckerschnäuzchen.  Ich  hätte  nie  gedacht,  dass  du  dich  einmal  darüber 

beklagen würdest, dass du von irgendetwas zu viel hast.« Sein Lächeln war 

verschmitzt und zweideutig. 

»Dort  unten«,  stieß  sie  hervor  und  richtete  ihre  Aufmerksamkeit  wieder 

auf das aufgewühlte Wasser. 

Spike blickte hinunter aufs Meer. »Ich sehe nichts, Schatz. Aber das ist ja 

normal,  nicht  wahr?  Meine  Dru  hat  schon  immer  verdammt  besser  sehen 

können als wir anderen. Was ist es diesmal?« 

»Der Krieg«, flüsterte Drusilla. »Auf seine Art ist er wunderschön. Das ist 

der Tod immer. Ich will nicht wieder untergehen, Spike.« Sie sah ihn an, als 

wäre  er  für  den  Untergang  der   Aberdeen   vor  einigen  Monaten 

verantwortlich und müsste jetzt dafür bestraft werden. 

»Das wäre verdammt unpassend«, stellte Spike fest. 

»Wir  hätten  unser  U-Boot  behalten  sollen«,  sinnierte  Drusilla 

gedankenverloren, während sich ihr Blick – wieder ins Leere richtete. 

Spike zuckte die Schultern. »Damals war's unpraktisch. Außerdem hatten 

diese Jungs ihre eigenen Pläne, schon vergessen? Die Nazis sind schon ein 

seltsames  Volk.  Wenn  man sie  in  Vampire  verwandelt,  verändern  sie  sich 

kaum.  Jedenfalls  liegen  sie  jetzt  wahrscheinlich  schon  am  Grund  des 

Atlantiks, und wenn nicht, dann sind die Chancen groß, dass es nicht mehr 

lange  dauern  wird,  bis  sie  in  diesem  wundervollen  kleinen  Krieg  versenkt 

werden.« 

Drusilla  legte  den  Kopf  zur  Seite  und  blickte  wieder  hinaus  aufs  Meer. 

Das Blut und die Toten waren verschwunden. Jetzt sah sie nur noch Wasser. 

Sie müsste unwillkürlich an die Alligatoren denken und dann an Louisiana. 

Drusilla dachte nicht gern an Louisiana zurück. Sie schauderte. Obwohl ihre 

Haut inzwischen verheilt war, hatte sie manchmal das Gefühl, als befänden 

sich  Tausende  winziger  Insekten,  wimmelnder  Maden  unter  ihrer  Haut. 

Dieses  Gefühl  verfolgte  sie,  seit  sie  verbrannt  worden,  seit  ihr  versengtes 

und rissiges Fleisch in großen Flocken von ihr abgefallen war. Insekten. 

»Du bist mein Krieger, Spike, nicht wahr?«, fragte sie mit einer Stimme, 

die so leise war, dass selbst der Wind sie kaum gehört haben konnte. 

Aber Spike hörte sie. 

»Natürlich  bin  ich  das,  Dru.  Wenn  du  willst.  Manchmal  möchtest  du 

eigenhändig die Menschen zerreißen und zerfetzen, richtig?  Aber wenn du 

deinen schwarzen Ritter brauchst, bin ich zur Stelle.« 

»Du  wirst  diese  Jägerin  also  töten,  während  ich  zuschaue?  Ich  will  ihr 

dabei in die Augen sehen.« 

»Es wird mir ein Vergnügen sein, Dru. Aber wir müssen unseren Teil der 

Abmachung  einhalten.  Zuerst  müssen  wir  die  zukünftigen  Jägerinnen 

erledigen,  dann  können  wir  die  amtierende  töten.  Ich  freue  mich  schon 

darauf, mir dieses Mädchen und auch das andere noch einmal vorzuknöpfen. 

Diese Amerikanerin. Die ganze Sache  war ver-

dammt peinlich. Und äußerst unangenehm.« 

Beide schwiegen für einen langen Moment. Drusilla spürte, wie der Wind 

an ihrem Haar  zerrte, es ihr ins Gesicht wehte, und sie schloss  die Augen, 

um den Moment zu genießen. 

»Gefällt mir Spanien?«, fragte sie schließlich. 

»Erinnerst  du  dich  nicht  mehr?«  Spike  schüttelte  den  Kopf.  »An  den 

Stierkämpfer und seine Töchter in Barcelona?« 

Jetzt war ihr Lächeln verdorben, und endlich wurde ihr Blick wieder klar. 

Ihr Lachen war ein trillerndes Stöhnen der Lust. »Oh ja«, murmelte sie. »Ich 

liebe  Spanien.  Ich  mag  auch  Amerika.  Nicht  den  Süden,  aber  den  Rest. 

Glaubst du, dass wir eines Tages zurückkehren werden?« 

Spike trat an ihre Seite und legte seinen Arm um sie. Er küsste sie auf die 

Stirn.  »Was  immer  dein  schwarzes  kleines  Teufelsherz  sich  wünscht,  Dru. 

Immer.« 

 Galdhöpiggen, Norwegen 


27. Juli 

In  seiner  tiefgekühlten  Festung  spionierte  Skrymir  mit  dem  magischen 

Eisglas den Wächterrat aus und nickte befriedigt. 

Alles lief genau nach Plan. 
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 Barcelona, Spanien 


4. August 

Den  ganzen  Tag  hatte  die  Sonne  so  heiß  gebrannt,  dass  die  Luft  über  der 

Stadt  stillstand.  Bei  Einbruch  der  Nacht  kam  leichter  Wind  auf  und  trug 

würzige  Essensdüfte  durch  die  Stadt.  Irgendwo  unten  in  den  Straßen  von 

Barcelona  spielte  Musik und  stieg  zu  der  kleinen,  sorgfältig  verrammelten 

Villa hinauf, die Spike und Drusilla vor mehreren Tagen von ihrem Besitzer 

übernommen hatten. 

Das ältere Paar, dem das Haus gehörte, lag tot im Schlafzimmer im ersten 

Stock, und die Hitze der letzten Tage  hatte  ihren  Verwesungs-

prozess  beschleunigt.  Natürlich mussten die  Vampire  nicht  atmen und den 

Gestank der verfaulenden Leichen riechen, aber manchmal vergaßen sie es. 

Je schlimmer der Gestank wurde, desto mehr erinnerte er sie daran, dass 

sie  sich  schon  viel  zu  lange  in  Barcelona  aufhielten.  Sie  hatten  die  Stadt 

vom gotischen Viertel bis zur Barceloneta abgesucht, dem Hafendistrikt in 

der  Nachbarschaft,  wo  die  Fischer  lebten.  Jede  Nacht  hatten  sie  sich  aus 

ihrer Villa im Schatten der Festung auf dem Montjuïc geschlichen und in der 

ganzen  Stadt  nach  dem  Mädchen  gesucht,  der  Nachwuchsjägerin.  Sie  war 

unter  der  Adresse,  die  auf  der  Liste  gestanden  hatte,  nicht  zu  erreichen 

gewesen, und niemand wusste, wo sie und ihr Wächter sich versteckten. 

Spike  stand  vor  der  Villa  und  verfolgte,  wie  sich  die  Nacht  im  Norden 

über die Stadt legte. Er war zutiefst beunruhigt. Das Mädchen in Louisiana 

war  ihnen  entkommen,  aber  vorher  hatte  diese  kleine  Schlampe  noch 

Drusilla in Brand gesteckt. Das Mädchen hatte keine Ahnung, aber hätte sie 

Drusilla einfach verbrennen lassen, statt sie aus dem Fenster zu werfen – wo 

sie  sich  im  Dreck  wälzen  konnte,  bis  die  Flammen  erstickt  waren  –,  wäre 

sein  Baby  in  jener  Nacht  vielleicht  gestorben.  Drus  Fleisch  war  natürlich 

binnen weniger Tage geheilt,  aber  seitdem wirkte sie geistesabwesend und 

undurchschaubar.  Und  dieses  Herumschleichen  in Spanien machte es  auch 

nicht gerade besser. 

Doch  Spike  wusste,  was  er  dagegen  tun  konnte.  Das  amerikanische 

Mädchen traf eigentlich keine Schuld. Sondern die Jägerin, Sophie. Er war 

sicher,  dass  er  ihr  erneut  begegnen  würde,  und  wenn  das  passierte,  würde 

Spike das Mädchen quälen und zum Schreien bringen. Skrymir hatte ihnen 

befohlen,  die  Jägerin  nicht  zu  töten,  bis  er  ihnen  die  entsprechende 

Anweisung gab.  Aber  Old  Frosty hatte  nichts  davon  erwähnt,  dass  sie  das 

Mädchen nicht foltern durften. 

»Das wird ein großartiger Spaß«, flüsterte er vor sich hin und nickte. 

Er suchte in seinen Taschen nach den Zigaretten, und dann fiel ihm ein, 

dass  die  Packung  leer  gewesen  war.  Noch  während  er  diesen  Umstand 

verfluchte,  hörte  er,  wie  die  Tür  aufging.  Drusilla  glitt  an  seine  Seite  und 

legte  ihren  Kopf  an  seine  Schulter.  Ihre  Finger  strichen  über  sein  Kinn, 

wanderten  weiter  zu  seinem  Nacken  und  zerzausten  ihm  die  Haare  am 

Hinterkopf. 

»Mein armer Spike, du bist so verspannt«, wisperte sie. 

Drusilla  beugte  sich  zu  ihm  und  knabberte  an  seinem  Ohr,  aber  Spike 

reagierte kaum. 

»Sie  ist  nicht  hier,  nicht  wahr,  Dru?«,  fragte  er.  »Isabel  Cortéz  ist 

verschwunden.« 

»Ich hatte heute einen Traum«, erwiderte Drusilla ruhig. »Mit einer Stadt 

voller bengalischer Tiger, und alle waren hungrig.« 

Spike  nickte.  »Das  dachte  ich  mir.  Ich  würde  es  gern  für  einen  Zufall 

halten,  aber  ich  fürchte,  diese  aufgeblasenen  Tunten  vom  Konzil  haben 

tatsächlich Gegenmaßnahmen ergriffen.« 

Drusilla zog ihn an sich und blickte zu ihm auf. Ihre Augen waren so klar, 

wie sie seit Louisiana oder vielleicht sogar noch länger nicht mehr gewesen 

waren. 

»Ich will  meine  Kette.  Ich  will  ihre  Macht  an  meinem Fleisch  spüren  und 

hören,  wie  sie  mir  die  Geheimnisse  der  alten  Welt  und  der  alten  Götter 

zuflüstert. Ich will mein Gesicht sehen, Spike, und jedes andere Gesicht, das 

ich  aufsetze,  wenn es  mich danach  verlangt.  Freyjas  Kette  gehört  mir.  Ich 

verdiene sie.« 

Spike  nickte  bedächtig,  mit  ernstem  Gesicht.  »Und  du  wirst  sie 

bekommen,  mein  Schatz.  Es  ist  nur  eine  Frage  der  Zeit  und  des 

Durchhaltevermögens,  und  davon  haben  wir  mehr  als  genug.  Wir  werden 

die  kleinen  Lämmer  finden  und  dann  zu  Skrymir  zurückkehren.  Ich  habe 

keine Lust, diesen Berg noch einmal zu besteigen, bevor es nicht unbedingt 

nötig  ist.  Das  ist  sein  Plan;  wenn  er  scheitert,  ist  es  seine  Schuld,  nicht 

unsere. 

Nun, wo möchtest du gern als Nächstes hin?« 

Drusilla  gab  einen  trillernden,  kehligen  Laut  von  sich  und  lächelte 

andeutungsweise. »Wie wäre es mit Prag?« 

Spike  schauderte.  »Prag  schreckt  mich  irgendwie  ab.  Ich  würde  lieber 

nicht dorthin zurückkehren, wenn es nicht unbedingt sein muss.« 

»Hongkong?« 

Stirnrunzelnd  blickte  Spike  wieder  zur  Stadt  hinunter.  »Ich  weiß  nicht, 

Dru.  Das  ist  eine  ziemlich  weite  Reise,  oder  nicht?  Es  würde  mich  nicht 

besonders stören, wenn wir wüssten, dass dieses Mädchen dort ist, aber so, 

wie die Dinge liegen ... Ich denke, wir konzentrieren uns am besten auf die 

kontinentalen Mädchen und sehen dann weiter.« 

»Wie wär's mit Mykonos? Dort gibt es herrliche Strände.« 

»In Ordnung!«, erwiderte Spike glücklich. »Auf nach Griechenland.« 

 London, England 


7. August 

Der  strahlend  blaue  Himmel  wurde  nur  von  kalkweißen  Wolkenfetzen 

getrübt, die so verloren wirkten, als hätte ein gedankenabwesender Gott sie 

dort  vergessen.  Eine  Brise  kräuselte  die  Wasseroberfläche  des  Sees  im St. 

James-Park und trieb ein aus Holz geschnitztes Spielzeugboot vor sich her. 

Von einer nahen Bank aus beobachtete Sophie den Jungen, der das Boot am 

Ufer verfolgte und vor Freude jauchzte. Als es außer Reichweite glitt, brach 

er in Tränen aus. Neben ihm zog ein großer  Mann mit einem Schnauzbart 

die  Schuhe  aus  und  krempelte  die  Hosenbeine  hoch,  um  dem  Boot 

hinterherzuwaten. 

Sophie verfolgte alles in stillem Staunen. 

Überall  im Park  hatten  Liebespaare  Decken  auf dem  Rasen  ausgebreitet 

und  picknickten.  In  der  Nähe  spielten  zwei  lachende  Kinder  unter  den 

wachsamen Augen ihrer Mutter mit einem Hund. Die Hitze des vergangenen 

Tages hatte inzwischen nachgelassen, und das Wetter war einfach perfekt. 

Ein kristallklarer Tag, der es wert war, ewig zu währen. Und Sophie hatte 

das Gefühl, dass die anderen Parkbesucher genau das zu glauben schienen, 

dass  irgendein  Wunder  den  Tag  ewig  verlängern  würde,  als  wäre  er  in 

Bernstein eingeschlossen oder in der Zeit erstarrt. Der Krieg ging indessen 

weiter und bedrohte das friedliche Bild weit mehr als jeder heraufziehende 

Sturm.  Ihr  eigener  Krieg  und  die  Angst  um  das  Leben  jener 

Nachwuchsjägerinnen, die noch nicht nach London gebracht worden waren, 

lasteten schwer auf ihrer Seele. Und zwar so sehr, dass ihre Sorgen wie ein 

Schatten den ansonsten perfekten Tag verdunkelten, als könnte sie mit ihrem 

schrecklichen Wissen die anderen Menschen infizieren. 

All  das  war  natürlich  eine  Illusion.  Die  Menschen  wussten  nur  zu  gut 

Bescheid über ihren eigenen Krieg, um sich darüber im Klaren zu sein, dass 

die  Schönheit  des  Tages,  die  sorgenfreien  Stunden  im  Park,  bestenfalls 

flüchtiger  Natur  waren.  Dennoch  machten  sie  weiter,  als  wären  dies  die 

einzigen Momente, die zählten. 

Sophie  verfolgte,  wie  der  mürrische  Mann  mit  dem  Schnauzbart  in  den 

See watete, bis ihm das Wasser bis zu den Knien reichte, und ihr kam ein 

neuer Gedanke. Ein unmöglicher Gedanke für ein Mädchen, das so wie sie 

für den Krieg erzogen war. 

Vielleicht  haben  sie  Recht,  dachte  sie.  Vielleicht  sind  diese  Momente 

wirklich alles, was zählt. 

Verärgert schüttelte der Mann mit dem Schnauzbart den Kopf und lachte 

dann,  als  er  zurück  zum  Ufer  watete,  das  gerettete  Boot  in  seinen  groben 

Händen. Jubelnd wurde er von seinem Sohn in Empfang genommen. 

Sophie ertappte sich dabei, wie sie bei diesem Anblick selbst leise lachen 

musste. 

Aber derart sorglose Momente waren ihr nicht vergönnt. Ihre Pflichten als 

Jägerin hinderten sie daran. Es  war ihre Aufgabe, die Finsternis  in Schach 

zu halten, damit die Liebespaare picknicken und die Väter mit ihren Söhnen 

auf dem grünen Rasen des St. James-Parks spielen konnten. Sie sollten nicht 

dauernd an die Schrecken denken müssen, die in den Schatten lauerten und 

nur auf eine Gelegenheit zum Zuschlagen warteten. 

Und  so  saß  sie  allein  da,  einen  Steinwurf  vom  Buckingham  Palace 

entfernt, und wartete darauf, dass Yanna von ihrer Besprechung mit dem Rat 

zurückkehrte.  Ihr  war  unmissverständlich  klargemacht  worden,  dass  ihre 

Anwesenheit  bei  der  Besprechung  nicht  erforderlich  war.  Sophie  war 

darüber mehr erleichtert als gekränkt. Obwohl sie Eleanors Gesellschaft bei 

ihrer Heimreise aus Amerika genossen hatte, musste sie einen klaren Kopf 

bekommen. Der Park hatte ihr diese Gelegenheit geboten, aber jetzt, da ihr 

Kopf klar war, waren ihre Gedanken düsterer als je zuvor. 

Was  Yanna  betraf,  so  hatten  sich  ihre  schlimmsten  Befürchtungen 

bestätigt.  Sie  litt  zwar  nicht  an  dem  Wahnsinn,  der  manche  Seher  befiel, 

verlor  aber  zweifellos  allmählich  den  Kontakt  zur  Realität.  Wie  ließ  sich 

sonst  ihre  Handlungsunfähigkeit  erklären,  als  Spike  sie  bedroht  hatte?  Die 

Visionen der Wächterin hatten ihren wachen Geist derart verseucht, dass ihr 

rationales Denken in Mitleidenschaft gezogen worden war. Yanna hatte die 

Chance gehabt, Spike zu töten, und sie hatte diese Chance nicht genutzt. 

Ein  Grund  mehr  für  Sophie,  sich  vom  Hauptquartier  des  Rates  fern  zu 

halten. Sie hatte ihre Pflichten sorgfältig überdacht und war sich im Klaren 

darüber, dass sie den Zustand ihrer Wächterin dem Rat melden musste. Und 

dennoch hatte sie sich bewusst dagegen entschieden. Yanna war krank. Ihr 

Verstand funktionierte  nicht  richtig. Aber  Sophie  würde  sie  nicht  dem Rat 

übergeben. Yanna war vielleicht nicht mehr in der Lage, mit in den Kampf 

zu  ziehen  oder  sie  zu  führen,  aber  sie  war  eine  brillante  Frau  mit 

umfassenden Kenntnissen über  die  Kreaturen der  Finsternis.  Sophie würde 

Yanna als Beraterin bei sich behalten und so auch  gleich  auf  die  einzige 

Person in  ihrem  Leben 

aufpassen, die für sie so etwas wie eine Familie war. 

Yanna  hatte  sie  im  Stich  gelassen,  doch  Sophie  konnte  sie  dafür  nicht 

hassen. Sie konnte nur betrauern, was sie beide verloren hatten, und beten, 

dass sich Yannas Geist nicht weiter verwirren würde – jetzt, da der Konflikt 

mit Spike, der so viele Visionen ausgelöst hatte, hinter ihnen lag. 

»Sophie.« 

Die  Jägerin  blickte  auf  und  sah  Yanna  herankommen.  Im  scharfen 

Kontrast  zu  der  Entspannung,  die  Sophie  sich  erlaubt  hatte,  wirkte  Yanna 

mit  ihrem  strengen  Zopf  und  der  tristen,  nüchternen  Kleidung  verspannter 

denn  je,  als  wäre  dies  eine  Reaktion  auf  ihren  kürzlich  erlittenen 

Kontrollverlust. Und Sophie ahnte, dass dem auch so war. 

Yannas Gesichtsausdruck zeugte von großer Besorgnis. 

Mit  einem  angedeuteten  Lächeln,  das  ihre  Beklommenheit  verbergen 

sollte, stand Sophie von der Bank auf, strich sich die langen blonden Haare 

aus dem Gesicht und ging Yanna entgegen. 

»War es sehr schlimm?«, fragte sie die Wächterin. 

Yanna  blieb  vor  ihr  stehen.  Sie  schien  etwas  sagen  zu  wollen,  zögerte 

aber. »Nein. Nein, es war so, wie ich es erwartet hatte.« 

Sophie  blickte  zur  Seite.  Die  Worte  klangen  hohl,  doch  sie  konnte  sich 

nicht  vorstellen,  dass  Yanna  einen  Grund  hatte,  sie  anzulügen.  Nach  einer 

kurzen Pause beruhigte sie sich wieder und sah ihrer Wächterin gelassen in 

die Augen. 

»Was  jetzt?«,  fragte  sie.  Ihr  fiel  auf,  dass  schon  wieder  sie  selbst  die 

Initiative  ergriff.  »Wenn  ich  alles  richtig  verstanden  habe,  sind  die 

meisten  ...  Kandidatinnen  auf  dieser  Liste  abgeholt  worden  und  entweder 

bereits in London oder auf dem Weg hierher.« 

Yanna  nickte.  »Die  Kandidatinnen  in  Moskau  und  Hongkong  sind 

informiert worden, wachsam zu sein, bis sie weitere Anweisungen erhalten. 

Der Rat glaubt, dass Spike und Drusilla versuchen werden, erst einmal alle 

Kandidatinnen  in  Europa  auszuschalten,  bevor  sie  ihre  Aktivitäten  auf 

andere Länder ausdehnen.« 

»Aber alle anderen sind jetzt hier«, warf Sophie ein. »Obwohl ich schätze, 

dass sie einige Zeit brauchen werden, um darauf zu kommen.« 

»Nicht alle«, erklärte Yanna. 

Sophie  runzelte  die  Stirn.  Irgendwo  in  der  Nähe  hörte  sie  ein  Kind  laut 

lachen, aber sie ignorierte es, nahm nichts mehr um sich herum wahr. 

»Ratsagenten  haben  die  Vampire  in  Barcelona  entdeckt.  Die  nächste 

Kandidatin  auf  der  gestohlenen  Liste  befindet  sich  in  Griechenland.  Sie 

muss noch informiert werden.« 

»Warum?«,  fragte  Sophie.  Dann  kam  ihr  ein  schrecklicher  Gedanke, 

gefolgt  von einer  Welle aus Übelkeit. »Bitte  sagen Sie  mir nicht, dass  der 

Rat sie absichtlich dort gelassen hat, als Köder.« 

»Natürlich  nicht!«,  protestierte  Yanna  entrüstet.  »Die  Familie  des 

Mädchens hat darauf bestanden, dass sie auf Mykonos bleibt, auf der Insel, 

auf der sie geboren wurde. Ihr Wächter konnte sie überzeugen, ihrer Tochter 

zu  erlauben,  mit  ihm  für  mehrere  Wochen  nach  Athen  zu  gehen.  Dort 

studiert  sie  bestimmte  Texte  und  Tagebücher,  von  denen  der  Rat  nicht 

wollte,  dass  sie  sie  mit  auf  die  Insel  nehmen.  Sie  ist  noch  nicht 

zurückgekehrt,  und  ihr  genauer  Aufenthaltsort  ist  unbekannt.  Es  scheint, 

dass  unsere  Freunde  Mr.  Haversham  und  Mr.  Rubie  nach  Mykonos 

geschickt  wurden,  um  die  Kandidatin  abzuholen,  sobald  sie  nach  Hause 

kommt.« 

»Sofern  Spike  und  Drusilla  sie  nicht  vorher  finden«,  erwiderte  Sophie 

grimmig. Dann musterte sie Yanna prüfend und stellte die Frage, die an ihr 

nagte.  »Wenn  dies  das  Thema  Ihrer  Besprechung  war,  warum  durfte  ich 

dann nicht dabei sein?« 

Yanna  blinzelte.  Die  Frage  traf  sie  unvorbereitet.  Sie  schwieg  für  einen 

Moment  unschlüssig  und  rieb  sich  geistesabwesend  den  Hals,  genau  dort, 

wo Spike sie gebissen hatte. Sophie suchte ihren Blick und sah ihr direkt in 

die Augen. 

»Was ist los, Yanna? Warum wurde ich ausgeschlossen? Nach allem, was 

wir durchgemacht haben, sollte es keine weiteren Geheimnisse zwischen uns 

geben.« 

Für einen Moment blickte Yanna fast wütend drein. Sophie musste nicht 

lange raten, warum. Bewusst hatten sie jedes Gespräch über die Ereignisse 

in  dem  Zug  in  Amerika  vermieden.  Yannas  Zögern,  Spike  zu  töten,  hatte 

ihnen fast das Leben gekostet. Für Sophie war es offensichtlich, dass selbst 

dieses  Ereignis  die  Frau  weder  von  der  gefährlichen  Faszination  für  den 

Vampir noch von ihrer geistigen Verwirrung kuriert hatte. Sophie wollte der 

Sache  so  schnell  wie  möglich  ein  Ende  machen,  damit  Yannas  Geist  eine 

Chance hatte, sich wieder zu erholen. 

Yanna  war  weit  vom  Wahnsinn  entfernt,  aber  sie  hatte  einen  Teil  der 

Verbindung  zur  Außenwelt  eingebüßt.  Ein  gefährlicher  Zustand,  der  sie 

beide verwundbar machte. Doch Sophie wollte Yanna jetzt, da ihre frühere 

Mentorin sie am meisten brauchte, nicht im Stich lassen. 

»Yanna?«, drängte sie. »Bitte.« 

»Ich habe seit dem letzten Mal keine weiteren Visionen gehabt«, beharrte 

Yanna. »Ich habe keine Geheimnisse vor dir. Ich schwöre dir, dass ich dich 

oder den Rat nicht noch einmal enttäuschen werde.« 

Bekümmert  ergriff  Sophie  Yannas  Hand.  »Ich  vertraue  Ihnen.  Ich  muss 

Ihnen  vertrauen«,  sagte  sie,  und  die  Wahrheit,  die  in  diesen  Worten  lag, 

bedrückte  sie.  »Ein  Grund  mehr,  mir  von  jetzt  an  nichts  mehr 

vorzuenthalten.« 

»Man wollte  nur deine Gefühle  schonen«, sagte  Yanna  hastig.  »Der Rat 

kann  auf  brutale  Weise  offen  und  kaltherzig  sein.  Aber  in  diesem  Fall 

wollten dich die Direktoren schützen. Im Moment befinden sich viele Gäste 

im  Hauptquartier,  Sophie.  Eleanor  ist  nur  eine  von  vielen  potenziellen 

Kandidatinnen, die jetzt dort wohnen. Der Rat wollte es dir ersparen, dieses 

Mädchen zu treffen. Immerhin wird sie vielleicht eines Tages deinen Platz 

einnehmen.« 

Sophie  schluckte.  Ein  Schauder  durchlief  sie,  und  sie  hatte  plötzlich 

leichte Kopfschmerzen. »Hält man mich für so zerbrechlich?« 

»Es ist nicht ...« 

Die  Jägerin  unterbrach  sie  mit  erhobener  Hand.  »Es  ist  in Ordnung.  Ich 

verstehe es.« Sie holte tief Luft. Nach einer Weile sah sie Yanna wieder an. 

»Und was ist mit uns? Was tun wir als Nächstes?« 

Yanna  studierte  die  Augen  der  Jägerin  und  legte  ihr  eine  Hand  auf  die 

Schulter. »Wir gehen wieder auf die Jagd. Wir fangen auf Mykonos an. 

Die  Vampire  können  nicht  wissen,  ob  wir  die  dortige  Kandidatin 

weggeschafft haben oder nicht.« 

Sophie dachte für einen Moment darüber nach. »Griechenland dürfte jetzt 

ihr wahrscheinlichstes Ziel sein, aber bisher haben sie sich nicht unbedingt 

von Logik leiten lassen. Was ist, wenn sie nicht nach Griechenland gehen?« 

»Die  anderen  Orte,  von  denen  die  Kandidatinnen  bereits  weggebracht 

wurden,  werden  von  Agenten  überwacht.  Wir   werden   sie  finden,  Sophie. 

Ganz gleich, wie lange es dauert.« 

Sophie  nickte.  Beide  waren  in  Gedanken  versunken,  als  sie  dem  Weg 

folgten  und  den  St.  James-Park  verließen.  Vor  dem  Buckingham  Palace 

stand die Wache, so regungslos und abweisend wie immer. Die Jägerin hatte 

den Eindruck, dass diese Männer mit ihren hohen schwarzen Fellmützen und 

den hellroten Uniformen leblos wie Leichen waren. Nur die Tatsache, dass 

sie aufrecht standen, verriet, dass sie am Leben waren. Es war ein müßiger 

Gedanke, der so schnell in ihrem Kopf aufblitzte und wieder erlosch, dass er 

ihr kaum bewusst wurde. Und doch musste sie frösteln. 

Trotz Yannas Zuversicht argwöhnte Sophie, dass die Vampire für immer 

in  der  Dunkelheit  verschwinden  würden,  sobald  sie  erkannten,  dass  die 

Kandidatinnen  weggebracht  worden  waren.  Wenn  sie  nur  aus  einer  Laune 

heraus gemordet hatten, konnte es so schnell enden, wie es begonnen hatte. 

Und am Ende kamen sie auch noch ungestraft davon. 

Nein, schwor sie sich. Nein, das werden sie nicht. Nicht nach all dem, was 

sie getan haben. 

Voller Abscheu musste sie sich dann die schreckliche Wahrheit über sich 

selbst  eingestehen:  Obwohl  schon  die  Vorstellung  sie  abstieß  und  obwohl 

Yanna  geschworen  hatte,  dass  dies  nicht  der  Plan  des  Rates  war,  hatte 

Sophie  angefangen,  in  dem  Mädchen  auf  der  Insel  Mykonos  das  perfekte 

Mittel zu sehen, um diese Bestien in eine Falle zu locken. 

Ob nun mit Absicht oder nicht, das Mädchen war ein perfekter Köder. 

 Mykonos, Griechenland 
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Auf einem Hügel über einem Fischerdorf, dessen Häuschen von der Sonne 

so ausgebleicht waren wie der knochenfarbene Sand an den Stränden, stand 

ein kleines Haus, so bleich wie der Rest, nur ein wenig größer. Viele hätten 

diese Insel als Paradies bezeichnet, aber für die Leute von Mykonos war sie 

ganz einfach Heimat. 

Es war später Nachmittag, und das Sonnenlicht warf lange Schatten über 

die  Insel.  In  dem  kleinen  Haus  lagen  Spike  und  Drusilla  nackt  auf  einer 

Matte auf dem Boden.  Sie hatten sich soeben geliebt  und atmeten schwer, 

aber mehr aus Gewohnheit denn vor Anstrengung. Sie lagen auf der Seite, 

Auge  in  Auge,  und  Spike  zeichnete  mit  der  Hand  die  Konturen  des 

porzellanweißen  Fleisches  seiner  wunderschönen  Liebsten  nach.  Trotz  der 

Hitze war es kalt. 

Mit einem verschmitzten Grinsen strich er über die blutenden Wunden an 

ihren Brüsten und ihrem Bauch, die er ihr zugefügt hatte. Da war eine an der 

weichen  Unterseite  ihrer  linken  Brust,  die  sie  vor  Vergnügen zum  Lachen 

brachte,  wenn  er  sie  berührte,  und  er  genoss  das  Echo  dieses  Lautes  in 

seinem  Kopf.  Spike  für  seinen  Teil  würde  für  den  Rest  des  Tages  und 

vielleicht  auch  der  Nacht  nicht  auf  dem  Rücken  liegen  können.  Dru  hatte 

ihm mit ihren Fingernägeln tiefe, von den Schultern bis zum Ansatz seines 

Hinterteils reichende Striemen zugefügt, und Spike hatte dabei vor Schmerz 

geschrien und gleichzeitig die Kontrolle über sich verloren. 

Schon  lange  waren  sie  nicht  mehr  so  erschöpft  und  gleichzeitig  so 

befriedigt gewesen. Spike wusste, dass es diese verdammte Suche war, die 

sie  so  belastete,  aber  er  würde  diesen  Gedanken  vor  Dru  nicht  laut 

aussprechen.  Schließlich  war  es  sein  Geschenk  an  sie.  Sie  würde  Freyjas 

Kette  bekommen,  ganz  gleich,  was  es  kostete.  Sie  wollte  sie  natürlich  als 

Spielzeug  benutzen,  um  verschiedene  Gesichter  aufsetzen  zu  können,  und 

als  Waffe  gegen  ihre  Feinde.  Das  Aussehen  verändern  zu  können  war  ein 

wertvoller Zauber. 

Aber sie wollte sie auch haben, um ihr Gesicht betrachten zu können, um 

sich zu erinnern, wie sie ausgesehen hatte. Sie hatte sich noch nie etwas so 

sehr gewünscht. Und  er  konnte es ihr nicht  verdenken. Ihre Schönheit  war 

exotisch  und  atemberaubend,  und  es  war  einer  der  Flüche  ihrer  Existenz, 

dass sie sie nicht sehen konnte. 

Spike liebte Drusilla mit jeder Faser seines Körpers. Er mochte ihr Fleisch 

zerfetzen, ihrem zarten Körper Wunden zufügen, aber das tat er nur, weil sie 

es  wünschte,  weil  es  für  sie  zur  Liebe  gehörte.  Ihre  Augen  und  ihr  Geist 

sahen eine Realität, die sonst niemand sehen konnte, doch dies war nur eins 

von  vielen  Dingen,  für  die  er  sie  vergötterte.  Oft  versank  sie  in  einem 

tranceähnlichen  Zustand,  aber  Spike  zog  es  vor,  darin  eine  Art  Zauber  zu 

sehen. Drusilla war sein Baby, sein verrücktes, furchtloses Mädchen, und er 

betete  sie  an.  Jeder  Tropfen  Blut,  den  er  vergoss,  war  ebenso  für  sie 

bestimmt wie zum Stillen seines Hungers. 

»Du bist ein Wunder, Dru«, sagte er und weidete sich an ihrer Schönheit. 

»Du  bringst  mich  zum  Singen«,  erwiderte  sie.  »Hast  du  es  gehört?  Das 

Lied in mir? Donner und Geigen. Hast du es gehört?« 

»Oh ja. Wie könnte ich nicht?« 

Während die Hitze des Tages sie auch noch durch die Wände und Decke 

wärmte,  lagen  sie  Stunde  um  Stunde  da.  Spike  spürte,  wie  er  zu  dösen 

begann  und  vielleicht  sogar  eine  Weile  einschlief,  aber  er  war  sich  nicht 

sicher. 

Als  die  Tür  krachend  aufflog  und  dabei  halb  aus  den  Angeln  gerissen 

wurde,  strömte  das  Licht  herein  und  verbrannte  seinen  Rücken.  Spike 

grunzte  vor  Schmerz,  rollte  aus  dem  Sonnenlicht  und  sprang  auf.  Drusilla 

war bereits auf den Beinen, katzengleich, bereit zur Verteidigung. 

In der offenen Tür stand ein hoch gewachsener Mann in schwarzer Hose 

und  weißem  Hemd.  Dem  Äußeren  nach  ein  Engländer.  Er  hielt  eine 

Armbrust  in  den  Händen  und  drückte  den  Abzug,  während  sich  Spikes 

Augen noch  an  das  Licht  gewöhnten.  Der  Bolzen  schoss  durch  den  Raum 

und hätte Spike mitten ins Herz getroffen, wäre er nicht im letzten Moment 

ausgewichen. 

»Du bist vom Rat, schätze ich«, sagte Spike. 

»Ken  Haversham,  zu  euren  Diensten.  Obwohl  ich  nicht  erwartet  hatte, 

euch splitterfasernackt vorzufinden«, sagte der Mann schwülstig. 

Spike  hasste Schwülstigkeit, vor allem bei Männern,  die  versuchten,  ihn 

zu töten. 

»Du  hast  nicht  erwartet,  uns  überhaupt  zu  finden,  du  Schwachkopf.  Du 

hast Glück gehabt, mehr nicht.« 

»Das würde ich auch sagen. Ich bin froh, dass ich die Gelegenheit habe, 

einen Blick auf sie zu werfen, bevor wir hinaus in die Sonne marschieren«, 

erwiderte  Haversham,  während  er  mit  einem  wissenden  Grinsen  auf  Dru 

deutete. 

Spike  knurrte.  Sein  Gesicht  verwandelte  sich  ohne  sein  Wissen  in  die 

Fratze  eines  Vampirs.  »Dann  genieße  die  Aussicht,  alter  Mann.  Aber  wir 

werden nirgendwohin marschieren. Denkst du etwa, wir wussten nicht, dass 

du  kommst?  Uns  war  schon  klar,  dass  das  Verschwinden  des  netten  alten 

Paares,  dem dieses  Haus  gehörte,  Aufsehen erregen würde. Wir  haben  auf 

dich gewartet.« 

»Zur  Hölle  mit  euch!«,  stieß  Haversham  hervor,  aber  es  war 

offensichtlich,  dass  Spikes  Worte  ihn  getroffen  hatten.  Er  stand  im 

Sonnenlicht, in Sicherheit, und lud die Armbrust mit einem weiteren Bolzen. 

»Darf ich das Spielzeug haben?«, fragte Dru wie ein kleines Mädchen, das 

um ein Pony bettelte. »Bitte, bitte.« 

»Von mir aus«, sagte Spike. 

Dru wich tiefer ins Haus zurück und verschwand in einem Hinterzimmer, 

in dem sie gewöhnlich schliefen. Spike hörte das Splittern von Holz und ein 

Krachen. Hastig sah er sich um und spähte in den kurzen Flur. Als er sich 

wieder zurück zur Tür drehte, gab Haversham den nächsten Schuss auf ihn 

ab.  Der  Armbrustbolzen  pfiff  durch  die  Luft,  und  es  war  zu  spät  zum 

Ausweichen. Ohne zu überlegen, riss Spike einen Arm hoch, und der Bolzen 

durchschlug seinen Handteller. 

»Hurensohn!«, brüllte er. Mit blitzenden Augen trat er auf den Mann zu. 

»Das hat wehgetan.« 

»Der Lärm im Hinterzimmer?«, sagte Haversham so arrogant wie eh und 

je. »Das war mein Partner, Mr. Rubie. Inzwischen ist dein kleiner Sukkubus 

nicht mehr als ...« 

»Ich habe ihn gefunden!«, rief Drusilla fröhlich aus dem Hinterzimmer. 

»Was wolltest du gerade sagen?«, fragte Spike. 

Haversham  zögerte.  Sein  Mund  war  weit  aufgerissen.  Drusilla  kam  ins 

Zimmer  stolziert  und  hielt  ihre  Trophäe  an  den  Haaren.  Sie  baumelte  hin 

und her, von getrocknetem Blut bedeckt. 

»Rubie?«, fragte Haversham krächzend. 

»Bist du blind, Alter? Dein Partner ist längst tot, würde ich sagen. Oder 

vielleicht auch nicht. Sieh mal genauer hin.« 

Spike  näherte  sich  in  einem  Bogen  der  Tür,  während  Drusilla  den 

abgetrennten Kopf hochhielt. Haversham schien zu schwanken, wie Dru es 

so oft tat. 

»Sie ist es, nicht wahr?«, murmelte er. »Das Mädchen. Valerie.« 

»Wir waren dir immer einen Schritt voraus,  Ken«,  gurrte Drusilla. »Aber 

sei kein kleines Baby, okay? Du wirst einen Trostpreis bekommen.« 

Beim  Sprechen  neigte  sie  den  Kopf  zur  Seite  und  posierte  für  ihn, 

verführerisch  und  süß  und  hinreißend.  Haversham  schauderte,  aber  er 

konnte seine Augen nicht von ihr lassen. 

Spike  brüllte  auf,  als  er  seitwärts  über  den  Lichtstreifen  hechtete,  der 

durch die eingetretene Tür fiel. Dann rammte er Haversham und schleuderte 

ihn  in  den  Schatten.  Sie  landeten  auf  dem  Boden,  und  der  Ratsmann  gab 

einen  wütenden  Schrei  von  sich.  Er  griff  hinter  sich  und  brachte  einen 

Pflock  zum  Vorschein,  den  er  dort  versteckt  hatte.  Spike  brach  ihm 

kurzerhand den Arm, und klappernd fiel der Pflock zu Boden. 

Haversham kreischte. 

Spike stand auf und ging um ihn herum. Drusilla wartete neben der Tür – 

im  Schatten  –,  um  zu  verhindern,  dass  der  Mann  einen  Fluchtversuch 

machte. Mit einem Knurren beugte sich Spike über ihn. 

»Ich  habe  mir  den  Arsch  verbrannt,  vielen  Dank«,  grollte  er  mit 

gefletschten Reißzähnen. 

Haversham wimmerte. »Ich ... ich verstehe nicht«, winselte er. »Wenn ihr 

sie bereits getötet habt, warum seid ihr dann noch hier?« 

»Wir brauchten etwas Urlaub«, meinte Spike leichthin. Er wandte sich an 

Dru. »Zuckerschnäuzchen, tu ihm weh.« 

Mit einem süßen Lächeln kniete sie vor Haversham nieder, legte sich auf 

ihn und strich mit ihren seidigen Haaren über sein Gesicht. Dann bohrte sie 

ihre Zähne in das weiche Fleisch seiner Wange und zerriss es. 

Haversham kreischte wieder. 

Drusilla löste sich von ihm. 

Spike kauerte neben dem gebrochenen und blutenden Mann. Sein Gesicht 

war  nun  wieder  menschlich  und  sein  Lächeln  überaus  freundlich.  »Nun, 

Ken«,  forderte  er  ihn  auf.  »Dann  erzähl  uns  mal,  welche  der 

Nachwuchsjägerinnen  nach  London  gebracht  wurden  und  welche  noch 

immer frei herumlaufen. Wenn du uns gesagt hast, was wir wissen wollen, 

werden wir dich töten. Bis dahin, tja, sterben lassen werden wir dich nicht, 

und wenn du noch so darum bettelst.« 
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 Mykonos, Griechenland 


18. August 

Die  Sonne  war  grausam.  Gnadenlos  brannte  sie  von  einem  wolkenlosen 

Himmel  auf  die  Insel  nieder.  Obwohl  vom Meer  ein  leichter  Wind  wehte, 

brachte  er  dem  Dorf  und  seinen  Bewohnern  nur  wenig  Kühlung.  Die 

Temperatur  betrug  fast  vierzig  Grad,  und  die  heiße  Luft  trocknete  beim 

Atmen die Kehle aus. Die gesamte Insel schien ohne Farbe und ohne Leben 

zu  sein,  als  wäre  die  Erde  selbst  zusammen  mit  dem  Mädchen  getötet 

worden.  Mit  jener  jungen Frau,  deren  Eltern  nicht  gewollt  hatten,  dass  sie 

ihre  Heimat  verließ,  obwohl  der  Wächterrat  ihnen  erklärt  hatte,  dass  sie 

eines Tages vielleicht auserwählt werden würde. 

Sophie  und  Yanna  standen  Seite  an  Seite  am  Rand  einer  staubigen, 

unbefestigten  Straße,  die  schließlich  in  den  Hügeln  über  dem  Dorf 

verschwand und die blaugrüne Pracht des Meeres weit unter sich ließ. Der 

Wind wirbelte den Staub auf, und Sophie hielt sich Nase und Mund zu und 

kniff  die  Augen  zusammen,  während  sie  die  Straße  hinunterspähte  und  in 

der  hitzeflirrenden  Luft  Ausschau  nach  dem  Leichenzug  hielt.  Dort  unten 

stand die Kirche, so bleich und leblos wie der Rest des Dorfes. 

Sie konnte die Glocken hören. 

Yanna  an  ihrer  Seite  war  still,  und  Sophie  machte  ihr  deswegen  keinen 

Vorwurf.  Man  hatte  ihnen  klargemacht,  dass  sie  bei  der  Beerdigung  nicht 

willkommen  waren.  Es  schmerzte  sie  sehr,  aber  die  Jägerin  konnte  nicht 

behaupten, dass sie überrascht war. Ganz gleich, wer hinter der Ermordung 

des  Mädchens  steckte,  für  die  Eltern  zählte  nur,  dass  Fremde  in  ihr  Dorf 

gekommen waren und Tod und Grauen mitgebracht hatten. Man hatte ihrer 

Tochter das Blut ausgesaugt, sie dann geköpft und ihren Leichnam einfach 

liegen lassen. 

Sophie  erinnerte  sich,  wie  sie  an  dieses  Mädchen,  Valerie  Vourtsas,  als 

Köder gedacht hatte, und sie schauderte vor Schuld und Entsetzen. Obwohl 

es nichts gab, das sie hätte tun können, um das Mädchen zu retten, konnte 

sie das Gefühl nicht abschütteln, irgendwie verantwortlich zu sein – fast so, 

als  wäre  sie  dabei  gewesen,  als  Spike  und  Drusilla  ihre  neueste  Gräueltat 

begangen hatten. 

Sie  hatten  nicht  wissen können,  dass  Valerie  und  ihr  Wächter,  ein  Brite 

namens  Donald  Morgan,  noch  vor  Havershams  und  Rubies  Ankunft  auf 

Mykonos  aus  Athen zurückgekommen waren. Dass  Spike und Drusilla die 

Nachwuchsjägerin  und  Morgan  exekutiert  und  dann  einfach  auf  die 

Ratsagenten gewartet hatten. 

Sophie hatte Yanna nach dem Grund gefragt. Warum hatten sie gewartet? 

Was hatten sie sich davon versprochen? Die Antwort war so offensichtlich, 

dass Sophie peinlich berührt war, nicht selbst darauf gekommen zu sein. Die 

Vampire wussten, dass der Rat die Kandidatinnen nach London holte, und 

mussten  herausfinden,  welche  von  den  Zielen  auf  ihrer  Liste  noch  nicht 

evakuiert worden waren. 

Nach dem, was sie und Yanna in London erfahren hatten, wusste Sophie 

glücklicherweise,  dass  es  keine  andere  Kandidatin  mehr  gab.  Valerie  war 

die letzte gewesen. Aber das bot den Eltern des Mädchens nur wenig Trost. 

Wie  eine  Erscheinung,  die  von  ihren  düsteren  Gedanken 

heraufbeschworen  worden  war,  erschien  der  Leichenzug  auf  dem  Kamm 

eines  Hügels,  auf  seinem  Weg  zum  Friedhof  auf  dem  Hügel.  Die 

Kirchenglocken  läuteten  noch  immer  mit  bedrückender  und  fast 

unmöglicher Langsamkeit ihr Klagelied, das bis zu ihnen heraufdrang. Dann 

war neben dem Glockenlärm der Singsang der Priester und das Jammern der 

Trauergäste zu hören. 

In  dem  Staub,  der  von  dem  sengend  heißen  Wind  aufgewirbelt  wurde, 

sahen sie selbst wie Geister aus, fahle Gespenster, von Verzweiflung erfüllt, 

für immer im Fegefeuer der Trauer. Ein kräftiger Mann ging an der Spitze. 

Vor seiner Brust hielt er ein riesiges Kruzifix, fast so groß wie das Kreuz, 

das  Christus  auf  seinem  Weg  nach  Golgatha  getragen  hatte.  Hinter  ihm 

folgten zwei Priester in bodenlangen schwarzen Ornaten, mit hohen dunklen 

Hüten,  an  deren  Rückseite  lange  Schleier  hingen.  Ihre  Gesichter  waren 

zerfurcht  und  wettergegerbt,  aber  ihre  Stimmen  waren  klar  und  kräftig, 

während  sie  laut  auf  Griechisch  beteten.  Ein  junger  Mann  in  Schwarz, 

wahrscheinlich ebenfalls ein Priester, schwenkte ein eisernes Räuchergefäß 

hin  und  her,  als  könnte  der  brennende  Weihrauch  den  Weg  für  das  tote 

Mädchen reinigen. 

Sechs  große  Männer,  dem  Aussehen  nach  Fischer,  trugen  den 

verstümmelten  Leichnam  in  seinem  Sarg  die  Straße  hinauf.  Hinter  ihnen 

ging  die  Familie  des  Mädchens,  ebenfalls  in  Schwarz  gekleidet.  Ihr  lautes 

Wehgeschrei übertönte noch die Gebete der Priester. Schließlich folgte der 

Rest der Trauergäste, jede Seele aus dem Dorf im Tal und jede von ihnen in 

Schwarz gekleidet. 

Als der Leichenzug sie passierte, konnte Sophie die Augen nicht von der 

Mutter des toten Mädchens wenden. Die Frau musste von ihrem Mann und 

einem  hoch  gewachsenen  Jungen  gestützt  werden,  der  nur  ihr  Sohn  sein 

konnte.  Sie  weinte,  als  würde  ihr  das  Herz  aus  der  Brust  gerissen,  und 

Sophie erkannte, dass dies in gewisser Hinsicht auch zutraf. Solche Gefühle 

waren  ihr  fremd,  denn  sie  hatte  ihre  Eltern  in  jungen  Jahren  verloren  und 

konnte sich an den Schmerz und die Tragödie nicht erinnern. Alles, was sie 

spürte, war quälende Einsamkeit. 

Die  trauernden  Menschen  zogen  an  ihr  vorbei  und  ignorierten  den 

Straßenstaub, der sie wie Gespenster erscheinen ließ. Erneut senkte Sophie 

den Blick zur sonnengebleichten Straße, von Schuld überwältigt, und dachte 

an den Krieg. Noch hatte Hitler diese Insel nicht erreicht. Vielleicht würde 

der  Krieg  der  Nazis,  mit  dem  sie  Europa  erobern  wollten,  bald  ein  Ende 

haben.  Mykonos  war  bis  jetzt  unberührt  von  dem  Konflikt,  der  die  ganze 

Welt  zu  überziehen  drohte.  Aber  das  bedeutete  nicht,  dass  dieses  kleine 

Inseldorf vom  Krieg verschont  blieb.  Der  Krieg gegen  die  Finsternis  hatte 

seinen  Schatten  auf  diese  Menschen  geworfen  und  einen  hohen  Preis 

gefordert. 

»Sophie«, flüsterte Yanna. 

Die Jägerin blickte auf, blinzelte gegen die grelle Sonne an und sah, dass 

man sie bemerkt hatte. Die trauernde Mutter funkelte sie hasserfüllt an. Mit 

einem Schrei der Wut riss sich die Frau von ihrem Mann und Sohn los, löste 

sich von der Prozession, die ihre einzige Tochter zu ihrer letzten Ruhestätte 

brachte,  und  stürmte  über  die  Straße  auf  sie  zu.  Jeder  Muskel  in  Sophies 

Körper spannte sich. Sie wollte zurückweichen und kam sich jetzt nicht nur 

wie ein Eindringling,  sondern  wie  eine Art  perverser  Voyeur vor.  Aber  es 

war  bereits  zu  spät.  Valeries  Mutter  hob  ihren  schwarzen  Schleier  und 

enthüllte  ein  Gesicht,  das  so  zerfurcht  und  wettergegerbt  war  wie  das  der 

Fischer. Ihr Gesicht war von Hass und Kummer gezeichnet, und ihre Augen 

waren rot und feucht. Tränen sah man keine mehr. 

Hass.  Die  Frau  gab  ihnen  die  Schuld.  Sie  kümmerte  es  nicht,  dass  die

Leichen  von  Haversham,  Rubie  und  Morgan  auf  ihre  Überführung  nach 

Europa warteten. Es war ihre Tochter in diesem Sarg, ihre Tochter, der man 

den  Kopf  vom  Körper  abgerissen  hatte.  Für  sie  verkörperten  Sophie  und 

Yanna  den  Rat.  Und  hatten  demzufolge  ihr  kleines  Mädchen  auf  dem 

Gewissen. 

Vier Schritte vor Sophie  und ihrer Wächterin blieb  die Frau stehen, zog 

die Nase hoch und spuckte einen Klumpen grünen Schleim in den Staub vor 

ihren  Füßen.  Dann,  mit  einem  letzten  hasserfüllten  Blick,  reihte  sie  sich 

wieder  in  den  Leichenzug  ein.  Die  Prozession  folgte  der  unbefestigten, 

gewundenen Straße den Hügel hinauf. Wind kam auf und wirbelte den Staub 

in  die  stickige  Luft,  und  die  sich  entfernenden  Trauernden  waren  wieder 

Geister. 

Unten im Dorf hatte das Glockengeläut aufgehört. 

Sophie spürte die erste heiße Träne über ihre Wange rinnen und sich den 

Weg durch den Straßenstaub auf ihrem Gesicht bahnen, und dann weinte sie 

laut los. Nach einem Moment zog Yanna sie in ihre Arme. Mehrere Minuten 

standen  sie  so  da,  bis  Sophie  schließlich  drängte,  die  Straße  zu  verlassen. 

Sie  wussten  nicht,  wie  lange  die  Beerdigung  dauern  würde,  und  Sophie 

wollte  auf  keinen  Fall  noch  am  Straßenrand  stehen,  wenn  die  Trauernden 

zurückkehrten. 

 London, England 


20. August 

Der Konferenzraum im vierten Stock des Hauses in der Great Russell Street 

war völlig umgebaut worden. Der Tisch stand an der Wand gegenüber den 

Fenstern,  die  Stühle  waren  auf  ihm  gestapelt.  Der  Rest  des  Raums  wurde 

jetzt von zwei Pritschenreihen eingenommen, und auf diesen Pritschen lagen 

neun junge Mädchen, die um ihr Leben bangen mussten. 

Auf der zweiten Pritsche der zweiten Reihe wälzte sich Ariana de la Croix 

im Schlaf hin und her. Ihr schauderte unter der groben Decke, und das nicht, 

weil  sie  fror.  Im  Gegenteil,  in  dieser  umgebauten  Kammer,  die  jetzt  mehr 

einer Kaserne ähnelte, war es warm und stickig. Ariana murmelte im Schlaf 

vor  sich  hin  und  verzog  das  Gesicht  zu  einer  Grimasse  aus  Furcht  und 

Abscheu. 

In  ihrem  Traum  war  sie  bereits  tot.  Tot  und  begraben  und  wieder 

auferstanden und hungrig nach Blut und Leben und Schreien. 

Das  Mädchen  riss  die  Augen  auf  und  hatte  das  Gefühl,  nicht  atmen  zu 

können.  In  diesen  benebelten  Momenten  kurz  nach  dem  Erwachen  aus 

einem Albtraum fand  sie das  ganz normal. Sie  war tot,  deshalb konnte  sie 

nicht  atmen.  Völlig  logisch.  Aber  ihr  Herz  hämmerte  schmerzhaft  in  ihrer 

Brust,  der  Puls  raste  so  schnell,  dass  sie  glaubte,  platzen  zu  müssen.  Da 

wusste sie, dass sie lebte, und atmete nun wieder in keuchenden Zügen. 

Ariana  schrie nicht, obwohl sie den Drang dazu spürte. Stattdessen hielt 

sie  sich  mit  einer  Hand  den  Mund  zu  und  schluchzte,  von  Verzweiflung 

überwältigt.  Als  sie  ihren  Körper,  nicht  aber  die  Tränen,  wieder  unter 

Kontrolle  hatte,  setzte  sie  sich  auf  der  Pritsche  auf.  Sie  sah  sich  in  dem 

sterilen  Raum  mit  seiner  stickigen,  abgestandenen  Luft  um  und  versuchte 

langsamer zu atmen, sich weiter unter Kontrolle zu bekommen. Bis auf die 

Lichter der Stadt vor den Fenstern war es dunkel. 

In  dieser  fahlen  Beleuchtung  betrachtete  sie  die  anderen  Mädchen. 

Arianas  Muttersprache  war  Französisch,  aber  der  Rat  verlangte  von  den 

Nachwuchsjägerinnen, dass sie Englisch lernten. Unglücklicherweise hatten 

einige der Mädchen gerade erst mit dem Studium der Sprache angefangen, 

und so war sie  noch nicht in der  Lage gewesen, sie alle kennen zu lernen. 

Einige  waren ihr  fast  sofort  wie Schwestern  ans  Herz  gewachsen.  Auf der 

Nachbarpritsche  in  der  nächsten  Reihe  lag  Eleanor  Boudreau,  die  aus 

Amerika  gekommen  war.  Sie  war ein  kluges,  ernstes  Mädchen  und  schien 

den  anderen  fast  mütterliche  Gefühle  entgegenzubringen.  Am  Ende  von 

Arianas Reihe, am weitesten von der Tür entfernt, lag Isabel Cortéz auf dem 

Rücken,  mit  ausgebreiteten  Armen  und  Beinen  und  offenem  Mund,  und 

schlief  so  friedlich  wie  ein  Baby.  Das  Mädchen  kam  aus  Barcelona  und 

sprach nur wenig Englisch, war aber schnell Arianas Freundin und Vertraute 

geworden. 

Ein Teil  von  ihr  wollte  die  anderen Mädchen  wecken. Ariana  hätte sich 

dann nicht so  allein,  so  verletzlich gefühlt. Während sie  in der Dunkelheit 

dasaß, hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden, dass dort draußen in den 

Schatten  der  Nacht  Wesen  lauerten  und  sie  verfolgten.  Die  schreckliche 

Wahrheit  war,  dass  dies  in  gewisser  Hinsicht  zutraf.  Ein  Schauder  lief  ihr 

über  den  Rücken,  und  sie  fröstelte.  Schon  wieder  traten  ihr  Tränen  in  die 

Augen. 

Wenn sie Isabel und Eleanor weckte, würde sie nicht mehr allein mit ihrer 

Angst  sein.  Und  dennoch  spürte  sie,  dass  dieses  grausame  Böse,  das  sie 

bedrohte,  keine  Gefahr  für  die  anderen  war,  solange  sie  schliefen.  Aber 

wenn  sie  sie  weckte  ...  konnte  es  sie  holen.  Ihre  Furcht  würde  ihnen  das 

Leben kosten. Sie wusste, dass es absurd war, aber sie erkannte, dass sie ihre

Ängste allein meistern musste. 

Es gab allerdings noch einen anderen Grund, warum sie sie nicht wecken 

wollte.  Ariana  fürchtete,  dass  sie  ihnen  dann  die  peinliche  Wahrheit  über 

jenen  Zwischenfall  in  Genf  enthüllen  würde,  bei  dem  sie  und  ihr  Wächter 

Charles aus Anmaßung fast ihr Leben weggeworfen hatten. Der Respekt der 

anderen war wichtig für sie, und sie hatte vor, dieses Geheimnis für immer 

in  ihrem  Herzen  zu  begraben.  Sie  sprachen  über  viele  Dinge  miteinander, 

aber  darüber  nicht. Stattdessen drängte sie  Eleanor,  ihr  von der  Jägerin zu 

erzählen; Eleanor war die Einzige von ihnen, die ihr schon begegnet war. Es 

war ein faszinierendes, wenngleich auch morbides Thema. Denn damit eine 

von ihnen die Jägerin werden konnte, musste Sophie Carstensen sterben. Ein 

aufwühlender Gedanke. 

Ariana  war  außerdem  fasziniert  davon,  dass  nicht  alle  den  Job  haben 

wollten.  Isabel  zum  Beispiel  schien  diese  Möglichkeit  nur  akzeptiert  zu 

haben, weil es unehrenhaft wäre, die Ernennung abzulehnen, zumal sie dann 

die  Fähigkeiten  der  Auserwählten  erhielt.  Andere  fürchteten  diese 

Möglichkeit weit mehr, waren aber vom Rat mit Hinweis auf ihre Pflichten 

unter Druck gesetzt worden. 

Wiederum andere sehnten sich danach, zur Jägerin zu werden. Aber keine 

war so wild darauf wie Ariana. Seit sie von dem Rat und der Auserwählten 

erfahren hatte, hatte  sie gehofft, dass  eines Tages die Pflicht auf sie fallen 

würde.  Doch  jetzt  hatte  ihre  Furcht  sie  zum  Nachdenken  gebracht,  ihre 

Furcht und die Tatsache, dass sie inzwischen jemand getroffen hatte, für die 

die Jägerin eine reale Person war. Mittlerweile kam es ihr schrecklich vor, 

den  Tod  eines  anderen  Menschen  zu  wünschen,  nur  um  selbst  die 

Auserwählte zu werden. 

Es war alles so verwirrend. 

Erneut  fiel  ihr  Blick  auf  die  anderen  Mädchen.  Nicht  zum  ersten  Mal 

dachte sie, wie glücklich sie sich alle schätzen konnten, so lange überlebt zu 

haben. Sie wurden gejagt. Wenn es Sophie nicht gelang, Spike und Drusilla 

auszuschalten, war ein Ende der Hetzjagd nicht absehbar. 

Ich kann so nicht leben, dachte Ariana, während sie im Schneidersitz, die 

Arme um ihre Knie geschlungen, auf der Pritsche saß. Ich kann nicht ewig 

hier bleiben, mit dieser entsetzlichen Angst. 

Sie schluchzte leise. 

In diesem Moment hörte sie ein Klicken, als hätte jemand den Türknauf 

gedreht,  und  schon  öffnete  sich  leise  knarrend  die  Tür.  Ariana  versteifte 

sich.  Plötzlich  kehrte  wieder  ihr  Traum  zurück.  Mit  aufgerissenen  Augen

starrte sie ins Licht des Korridors, das durch die Öffnung fiel. Dann erschien 

ein  Gesicht,  und  sie  seufzte  erleichtert  auf.  Ein  vertrautes  Gesicht, 

freundlich und warmherzig. 

»John«, flüsterte sie. 

Leise,  um  die  anderen  nicht  zu  wecken,  betrat  John  Travers  den  Raum 

und schlich zu Arianas Pritsche. 

»Was ist los?«, fragte sie besorgt. 

»Ich  habe  Wache«,  erklärte  er.  »Ich  habe  ...  ich  dachte,  ich  hätte  Sie 

schreien gehört. Alles okay mit Ihnen?« 

Im  Dunkeln  betrachtete  sie  seine  Augen,  in  denen  sich  die  Lichter  von 

draußen  spiegelten,  und  die  kantigen  Umrisse  seines  Kinns.  Er  war 

mindestens sieben oder acht Jahre älter als sie. Ariana hielt John Travers für 

den gut aussehendsten, intelligentesten und warmherzigsten Mann, den sie je 

getroffen  hatte.  Sie  suchte  in  seinem  Blick  nach  etwas  anderem  als  bloß 

stummer Besorgnis und wurde traurig, als sie nicht fündig wurde. 

»Ich ... hatte einen Albtraum«, flüsterte sie. »Ich bin töricht, ich weiß.« 

»In dieser Situation hätte jeder  Albträume«, tröstete er sie und tätschelte 

liebevoll ihre Hand. »Angesichts der Krise, all der Verluste, die wir erlitten 

haben, und des andauernden Krieges habe ich selbst mehr als genug davon.« 

Nachdenklich  biss  sich  Ariana  auf  die  Unterlippe.  Sie  wusste,  was  er 

meinte.  Die  Nazis  bombardierten  seit  mindestens  einer  Woche 

ununterbrochen  den  Süden  Englands.  Niemand  wusste,  ob  London  ihr 

nächstes  Ziel  sein  würde,  aber  allgemein  wurde  befürchtet,  dass  dies  nur 

eine Frage der Zeit war. 

Als könnte er ihre Gedanken lesen, beugte sich John nach vorn und suchte 

ihren Blick. Ein angedeutetes Lächeln spielte um seine Mundwinkel, und sie 

war  froh  darüber.  Das  war  das  erste  Mal  in  der  kurzen  Zeit,  die  sie  ihn 

kannte, dass er lächelte. 

»Vertrau mir, die deutschen Bomben stellen hier eine viel größere Gefahr 

dar als die Vampire. Es wurden die entsprechenden Zauber gewirkt, um sie 

an  einem  erneuten  Eindringen  zu  hindern,  und  ein  ganzes  Bataillon  von 

Wächtern und Agenten wartet nur darauf, Sie zu beschützen.« 

Ariana  erwiderte  sein  Lächeln.  Sie  sah  sich  im  Raum  um  und  fröstelte 

erneut.  »Denken  Sie,  ich  könnte  eine  Weile  mit  Ihnen  Wache  halten?«, 

fragte sie. Ihre Stimme klang ruhig, nur ihre Augen hatten einen flehenden 

Ausdruck. »Ich glaube nicht, dass ich im Moment einschlafen kann, und ich 

hätte gern etwas Gesellschaft, jemand, mit dem ich reden kann.« 

John  blinzelte  überrascht.  Aber  dann  kehrte  sein  süßes  Lächeln  zurück. 

»Es wäre mir ein Vergnügen, Miss de la Croix«, erklärte er. 

Sie streifte den Morgenmantel über, der am Fuß ihrer Pritsche lag, ergriff 

dann seine angebotene Hand und stand auf. »Bitte«, sagte sie. »Nennen Sie 

mich Ariana.« 

 Athen, Griechenland 


23. August 

Das  Firmament  war  von  einem  hässlichen  Grau,  und  selbst  der  feine 

Nieselregen  schien  keine  rechte  Lust  zu  haben,  vom  Himmel  zu  fallen. 

Sophie  und  Yanna  saßen  einander  in  einer  schmuddeligen  Taverne 

gegenüber,  aßen  Zaziki  und  Souvlaki  und  wünschten,  die  Zeit  würde 

schneller vergehen. 

In  gewisser  Hinsicht  hatten  sie  einen  Sieg  errungen.  Trotz  der  vielen 

Todesfälle  hatte  man  Spikes  und  Drusillas  Pläne  durchkreuzen  und  einige 

Jägerinnen in Sicherheit bringen können. Doch Sophie konnte sich nicht die 

leiseste  Zufriedenheit  erlauben.  Nicht  nach  Valerie  Vourtsas'  Tod.  Die 

Erinnerung daran war einfach noch zu frisch. Außerdem befanden sich die 

Vampire nach wie vor auf freiem Fuß. 

Alle Freude war von ihr gewichen, so wie der Regen und der schmutzige 

Himmel das Licht des Tages gestohlen hatten. Selbst das Essen hatte für sie 

jeden Geschmack verloren,  als  würde der  Rest  der  Welt  nur noch als  eine 

Art ätherischer Schatten der Realität existieren. 

Als  Sophie  auch  nach  mehreren  Minuten  ihr  Souvlaki  nicht  anrührte, 

spürte sie Yannas Blick auf sich ruhen. Sie sah auf und stellte fest, dass ihre 

Wächterin sie bekümmert betrachtete, mit sorgenvoll gerunzelter Stirn. Aber 

die Jägerin ergriff zuerst das Wort. 

»Glauben Sie, dass sie es versuchen werden?«, fragte sie. »Glauben Sie, 

dass sie so tollkühn sind?« 

Bedächtig  schüttelte  Yanna  den  Kopf.  »Ich  wage  nicht,  ihre  Schritte 

vorherzusagen«, erwiderte sie. »Mein Instinkt sagt nein. Ich denke, dass sich 

Spike  und  Drusilla  mit  dem  Schrecken  zufrieden  geben  werden,  den  sie 

bisher  verbreitet  haben,  und  sich  anderen  Dingen  zuwenden.  Ob  es  mich 

überraschen  würde,  wenn  sie  den  Rat  direkt  angriffen?  Ehrlich  gesagt 

überhaupt nicht.« 

Sophie  spürte,  wie  sich  ihr  Gesicht  verhärtete.  Grimmig  kniff  sie  die 

Lippen  zusammen.  Verdammte  Nazis,  dachte  sie.  Nur  der  Krieg  hielt  sie 

hier  fest.  Sie  wagten  es  nicht,  über  den  Kontinent  nach  England 

zurückzukehren, und selbst nach der Ankunft der Agenten, die die Leichen 

der  Ratsmänner  von  Mykonos  abholen  sollten,  waren  mehrere  Tage 

vergangen,  bis  sich  ein  Frachter  bereit  erklärt  hatte,  sie  übers  Meer  nach 

Großbritannien zu bringen. Trotzdem hatte der Kapitän wegen der Bomber 

darauf  bestanden,  nicht  um  die  Südspitze  von  England  zu  segeln,  sondern 

einen Hafen an der Westküste anzusteuern. 

Sie  konnten  es  kaum  erwarten,  in  das  Haus  in  der  Great  Russell  Street 

zurückzukehren. Nur für den Fall, dass Spike und Drusilla das Undenkbare 

wagten. Obwohl ihre Abfahrt nur noch wenige Stunden entfernt war, drängte 

Sophie im Geiste die Agenten, die in diesem Moment die Särge an Bord des 

Frachters  bringen  mussten,  sich  zu  beeilen.  Es  war  mitten  am  Tag,  aber 

angesichts  des  dunklen  Himmels  und  des  Regens  und  der  Kerzen,  die  auf 

den  Tischen  der  Taverne  flackerten,  fühlte  sie  sich  in  jene 

unheilschwangeren, einsamen Stunden vor Einbruch der Morgendämmerung 

versetzt. 

Kurz  entschlossen schob  Sophie  ihren Stuhl  zurück und stand auf.  »Wir 

sollten  gehen.  Vielleicht  kann  das  Schiff  früher  als  geplant  ablegen,  und 

dann will ich bereit sein.« 

Die  Augen  der  anderen,  überwiegend  griechischen  Gäste  musterten  sie 

neugierig. Mit ihren langen Beinen und der blonden Haarpracht war sie ein 

auffälliger  Anblick.  Sophie  ignorierte  sie  so  gut  sie  konnte;  sie  hatte  sich 

ganz bewusst einen langen Rock und eine dunkle Bluse angezogen, um die 

Einheimischen nicht zu provozieren. Als sie ihre kleine Handtasche über die 

Schulter  schwang,  bemerkte  sie,  dass  sich  Yanna  nicht  von  der  Stelle 

gerührt hatte. Nicht einen einzigen Zentimeter. 

»Yanna?«, fragte sie und sah ihre Wächterin an. 

Die  grünen  Augen  der  Frau  waren  glasig  und  leer.  Sie  sank  auf  ihrem 

Stuhl in sich zusammen, ihr Kopf fiel schlaff zur Seite. 

»Nicht jetzt. Nicht schon wieder.« Sophie fluchte gepresst und trat an die 

Seite  ihrer  Mentorin,  um  zu  verhindern,  dass  sie  umfiel.  Eine  Minute 

verging,  vielleicht  etwas  weniger,  bevor  Yannas  Lider  flatterten  und 

verrieten, dass die Vision vorbei war. 

Aber es dauerte noch einige Minuten, bis die Augen der Wächterin wieder 

klar  wurden.  So  lange  hatte  Yanna  noch  nie  gebraucht,  um sich  von einer 

ihrer hellsichtigen Episoden zu erholen, und Sophie brach es das Herz, als 

sie erkannte, was das bedeutete. 

»Eine  weitere  Vision?«,  fragte  Sophie  leise,  obwohl  sie  die  Antwort 

bereits kannte. 

Yanna  nickte.  Ihr  Gesicht  war  aschfarben,  die  Haut  um ihre  Augen von 

Sorgenfalten  zerfurcht,  und  sie  schürzte  die  Lippen,  als  wollte  sie  etwas 

sagen. Stattdessen schüttelte sie den Kopf. 

»Was dann?«, fragte Sophie alarmiert. 

Nach  einem  Moment  des  Schweigens  stieß  Yanna  einen  langen, 

resignierten Seufzer aus. Mit großen, schmerzerfüllten Augen sah sie Sophie 

an. 

»Bitte setz dich«, sagte sie mit einer Qual in der Stimme, wie Sophie sie 

nie zuvor gehört hatte. 

Mit  wachsender  Furcht  tat  Sophie  wie ihr  geheißen.  »Ich bin  bei  Ihnen, 

Yanna.  Konzentrieren  Sie  sich auf mich. Erinnern  Sie  sich, wer Sie sind«, 

sagte sie sanft und ergriff Yannas auf dem Tisch liegende Hand. »Also, was 

ist los? Was haben Sie gesehen?« 

Mit  erhobenem  Kinn  und  grimmiger  Miene  schloss  Yanna  für  einen 

Moment  die  Augen  und  schien  dann  fast  zu  schaudern,  als  sie  sie  wieder 

öffnete. »Wir können nicht nach London zurückkehren. Noch nicht. Es wird 

schwierig,  mitten  im  Krieg  zu  reisen,  aber  die  Deutschen  haben  jetzt 

England  ins  Visier  genommen,  und  Frankreich  ist  ein  gefährlicher,  aber 

berechenbarer  Ort.  Wir  haben  auch  Verbindungen  zum  französischen 

Untergrund, und das dürfte uns helfen.« 

»Ich  verstehe  nicht«,  sagte  Sophie  kopfschüttelnd.  »Wohin  sollen  wir 

denn gehen?« 

»Nach  Hause«,  antwortete  Yanna.  »Wir  müssen  zurück  nach 

Kopenhagen.« 

Sophie lächelte. Wärme breitete sich in ihr aus und verdrängte die eisige 

Furcht. Doch so plötzlich, wie das Lächeln gekommen war, erlosch es auch 

wieder.  Yannas  Gesichtsausdruck  war  einfach  zu  ernst.  Die  Frage  lag 

Sophie  auf der  Zunge – warum? –, aber bevor  sie sie  aussprechen konnte, 

wusste sie schon die Antwort. 

»Es gibt dort eine Nachwuchsjägerin«, sagte Sophie mit einer Stimme, die 

kaum mehr als ein Flüstern war. Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, als sie ihre 

Wächterin anstarrte. »Aber sie stand nicht auf der Liste.« 

Man  musste  Yanna  zugute  halten,  dass  sie  Sophies  durchdringendem 

Blick nicht auswich. »Das war eine Entscheidung des Rates. Das Mädchen 

in  Kopenhagen  wurde  nicht  auf  der  Liste  verzeichnet,  um  dich  nicht  zu 

entmutigen  und  zu  demoralisieren.  Du  solltest  nicht  erfahren,  dass  eine 

Kandidatin,  die  nach  deinem  Tod  die  Jägerin  werden  soll,  so  nah  bei  dir 

wohnt. In deiner Heimatstadt.« 

Sophie funkelte sie wütend an. »Sie haben mich getäuscht.« 

»Eine  Unterlassungssünde«,  erwiderte  Yanna  reumütig.  »Ich  habe  nur 

meine  Anweisungen  befolgt.  Jedenfalls  sind  die  Chancen  nicht  groß,  dass 

dieses Mädchen die nächste Jägerin wird. Wir dachten, es wäre besser, dich 

im Ungewissen zu lassen.« 

»Was für eine weise Entscheidung!«, sagte Sophie. Ihre Stimme triefte nur 

so vor Sarkasmus. »Vor allem, da diese Geheimhaltung dem Mädchen jetzt 

das Leben kosten könnte. Ich nehme an, Ihre Vision hat gezeigt, dass sie in 

Gefahr ist?« 

Yanna nickte. »Spike und Drusilla sind in diesem Moment auf dem Weg 

nach  Kopenhagen.  Sie  müssen  von  dem  armen  Mr.  Haversham  von  ihr 

erfahren haben.« 

Von  widersprüchlichen  Gefühlen  und  einem  pochenden  Schmerz  erfüllt 

stand  Sophie  auf.  Sie  spürte  das  Schicksal  auf  sich  zurollen,  düster  und 

unausweichlich. Sophie sah Yanna nicht an und ignorierte auch die anderen 

Gäste in der Taverne. 

»Dann kommen Sie«, knurrte die Jägerin leise. »Gehen wir nach Hause.« 
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 Paris, Frankreich 

 1912 

Es  war  Frühling  in  der  Stadt  der  Lichter.  Noch  lange  nach  Einbruch  der 

Dunkelheit  war  die  Luft  vom  Duft  blühender  Blumen  und  dem  heiteren 

Lachen der Liebespaare erfüllt. Aber nirgendwo war Paris in der Nacht von 

mehr  Leben  erfüllt  als  am  Montmartre.  Die  Maler  auf  dem  Platz  am 

Hügelkamm  hatten  ihre  Staffeleien  in  der  Abenddämmerung  eingepackt, 

aber  die  Straßenkünstler,  die  Jongleure,  Feuerspucker  und  Pantomimen, 

waren noch immer aktiv. 

An der  Ecke vor der großen weißen Fassade von Sacre Cœur stand eine 

einsame Gestalt und entlockte einer Geige Musik von ewiger Schönheit. In 

den  kleinen  Cafés  auf  und  um  den  Platz  tranken  junge  Pariser  Wein  und 

diskutierten über Literatur und Philosophie. Und in einer Gasse unweit des 

Apartments, wo er seit elf Jahren wohnte, strich Charn mit den Händen über 

das üppige Fleisch eines neunzehnjährigen Aktmodells, das davon träumte, 

Schauspielerin  zu  werden,  und  saugte  dem  Mädchen  das  Blut  aus  den 

Adern. 

Sie wand sich in seinem Griff, und ihre Haut kühlte ab. 

In der Nähe klirrten Gläser, als ein paar Betrunkene miteinander anstießen 

und grölend lachten. 

Charn  wusste,  dass  er  das  Mädchen  besser  mit  nach  Hause  genommen 

hätte,  aber  sie  war  einfach  köstlich,  und  er  hatte  nicht  warten  können. 

Manchmal konnte er eine fast unendliche Geduld aufbringen. Aber wenn es 

um hübsche Mädchen ging, konnte Charn einfach nicht widerstehen. 

Er ließ die Leiche zu Boden gleiten und bettete  sie auf die Hintertreppe 

eines  Hauses.  Als  er  sich  aufrichtete,  sah  man nicht  mehr  viel  von  Charn. 

Dank Freyjas Kette hatte er das Gesicht des Mädchens angenommen. 

Mit einem leicht beschwipsten Kichern, einem Laut, der nur aus der Kehle 

einer  Frau kommen konnte, verließ  Charn die Gasse. Sein Gesicht war rot 

und  verlegen,  und  für  die  ganze  Welt  sah  er  aus  wie  eine  junge  Frau,  die 

gerade von einem kleinen Techtelmechtel oder mehr kam. 

Der Vampir ahmte ihren Hüftschwung und ihr Lächeln nach und fuhr mit 

den  Fingern  durch  ihre  Haare.  Die  Brisingamen  hatten  in  der  Tat  ein 

außergewöhnliches Schmuckstück geschmiedet. Charn schlenderte über den 

Platz,  blieb  stehen,  um  mit  dem  Jongleur  zu  flirten,  und  warf  dann  dem 

Mann mit der Geige einen Kuss zu. Der Geiger hielt inne, um ihn zu fangen, 

und viele schauten sich um, warum er nicht weiterspielte. 

Was  sie  sahen,  war  eine  wunderschöne  junge  Frau  mit  einem  hohen, 

ansteckenden Lachen. Sie schlenderte in das Café, und eine Gruppe junger 

Leute,  Studenten  vielleicht,  riefen  ihr  einen  Namen  nach,  den  Charn  nicht 

kannte. Dennoch winkte er und hob die Hand, um ihnen zu bedeuten, dass er 

gleich kommen würde. Dass sie gleich kommen würde. 

Charn verließ das Straßencafé und ging um die Ecke und in die Schatten. 

Sobald  er  außer  Sichtweite  war,  nahm  er  wieder  sein  ursprüngliches 

Aussehen  an.  Jeder,  der  gesehen  hatte,  wie  er  mit  der  Frau  weggegangen 

war,  hatte  auch  gesehen,  wie  sie  ohne  ihn  zurückgekommen  und 

weiterspaziert war. Er genoss das Täuschungsmanöver, für ihn ein Teil des 

Nervenkitzels.  Charn  war  ganz  versessen  darauf,  die  unterschiedlichen 

Reaktionen  der  Leute  zu  studieren,  wenn  er  verschiedene  Gesichter  trug. 

Und  er  liebte  es,  sein eigenes  Gesicht  im Spiegel  zu  sehen;  seins und alle 

anderen. Das  war eine weitere  Funktion der Kette: Sie hob den Fluch auf, 

der es einem Vampir unmöglich machte, sich selbst zu sehen. 

In  seinem  Apartment  wollte  er  wieder  das  Gesicht  der  toten  Frau 

annehmen, um festzustellen, wie sie im Licht aussah, um sie näher kennen 

zu lernen. Schließlich steckte er ja in ihrer Haut. 

Die  Geigenmusik  hatte  wieder  eingesetzt  und  hallte  durch  die  Gassen. 

Charn ging ein Stück den langen steilen Hügel hinunter und überblickte den 

Rest  von  Paris.  Die  Aussicht  war  einfach  wundervoll,  sowohl  am  Tag  als 

auch  in  der  Nacht.  Nur  aus  diesem  Grund  hatte  er  sich  ein  Apartment 

genommen,  dessen  Fenster  vom  Hügel  abgewandt  waren.  Wenn  er  das 

Sonnenlicht mied, das durch die Scheibe fiel, konnte Charn die Stadt in all 

ihrer Pracht bewundern. 

Am Tag. 

In  der  Nacht  spielte,  trank  und  schmauste  er.  In  der  Nacht  war  Jagen 

angesagt. 

Mit einem grausamen Lächeln wandte sich Charn nach links, trat über ein 

Schlagloch  im  Kopfsteinpflaster  und  bog  in  die  schmale  Straße,  in  der  er 

wohnte. Sein Apartment war nur ein kurzes Stück entfernt, auf der rechten 

Seite im obersten Stock des Hauses. Die anderen Mieter waren freundliche 

Kreaturen,  darunter  ein  scheinbar  uralter  Bildhauer  und  zwei  Frauen,  von 

denen  er  sicher  war,  dass  sie  nicht  Tante  und  Nichte  waren,  so  wie  sie 

behaupteten. 

Aber schließlich – so pflegte Charn immer zu sagen – war er ein Mörder, 

wie konnte er da über andere richten? 

Bei diesem Gedanken lachte er leise vor sich hin und fragte sich, ob er sie 

nicht eines Nachts auf einen Cocktail in seine Wohnung einladen sollte. So 

etwas gehörte zur guten Nachbarschaft. 

Die Vordertreppe war direkt vor ihm, und er genoss den Blutgeschmack 

des üppigen Mädchens in seinem Mund. Plötzlich nahm er auf der anderen 

Straßenseite, gegenüber seinem Haus, eine Bewegung wahr. Alarmiert fuhr 

Charn herum und starrte in den Schatten zwischen zwei Treppen. 

Etwas bewegte sich. 

Im Mondlicht  konnte er  nur  die  Umrisse eines  Mannes  ausmachen, eine 

Silhouette,  und  wo  seine  Hände  sein  sollten,  prangten  lange,  glänzende 

Klauen. Wie Messer. 

»Zeig dich, du Idiot«, verlangte er mit vorgetäuschter Tapferkeit. »Es ist 

ein  schwerer  Fehler,  mich  vor  meiner  Tür  zu  überfallen.  Her  mit  deinem 

Gesicht, damit ich weiß, wen ich gleich töten werde.« 

Die Gestalt  trat vor,  aus den Schatten und in das  Licht  des  Mondes und 

der  Straßenlaternen.  Sie  trug  einen  Hut,  dessen  Krempe  tief  in  die  Stirn 

gezogen war, und einen langen Mantel. Ein Niemand – wenn man ihn nicht, 

so wie Charn jetzt, aus der Nähe sah. 

Renn,  sagte  er  sich.  Wenn  du  leben  willst,  dann  renn.  Aber  er  konnte 

nicht. Das Entsetzen hatte ihn derart überwältigt, dass ihm seine Beine nicht 

gehorchen wollten. Er war wie gelähmt. 

»Ihr  Alten,  beschützt  mich«,  flüsterte  Charn  und  schloss  halbherzig  die 

Augen.  Er  wollte  sein  Schicksal  nicht  sehen,  war  aber  auch  nicht  mutig 

genug, sich einfach zu ergeben. 

Der  Dämon  lachte  herzlich.  Kleine  Eiskristalle  rieselten  von  seinem 

Gesicht  und  von  den  Händen.  Sie  landeten  auf  dem  Kopfsteinpflaster  und 

zersprangen  mit  einem  Klingen,  das  an  ein  gedämpftes  Glockenspiel 

erinnerte. Funken brannten in den eisigen Höhlen seiner Augen, und er trat 

näher zu Charn. 

Und dann wuchs er. 

Nicht so sehr, dass ihn ein Passant, der ihn von hinten sah, nicht mehr für 

menschlich gehalten hätte. Gerade genug, um Charn eine Ahnung von seiner 

wahren  Macht  zu  vermitteln, um  zu  bestätigen, 

dass die Mythen, die ihn umgaben, der Wahrheit entsprachen. 

»Lord ... Lord Skrymir«, stammelte Charn. »Ich ... ich dachte, Ihr würdet 

Eure Festung nicht verlassen. Ich dachte ...« 

»Da hast du falsch gedacht«, erwiderte Skrymir mit einer Stimme, die an 

splitterndes Eis in der Frühlingsschmelze erinnerte. Dann lachte er leise und 

tödlich. »Du bist wirklich ein Narr, Charn. Zweig mag vielleicht eine lästige, 

widerliche  kleine  Kreatur  gewesen  sein,  aber  er  war  immer  noch   meine 

Kreatur.  Ein  Botenjunge  vielleicht,  aber  einer  von   meinen   Botenjungen. 

Und da ist noch der Dolch, den er bei sich hatte, ein Teil der Geschichte. Er 

gehörte vor Urzeiten einmal Darius selbst. Bist du ein Idiot, Charn, dass du 

dachtest,  ich  würde  nicht  herausfinden,  dass  du  dafür  verantwortlich  bist? 

Du, von dessen Vorliebe für Antiquitäten jeder ein Lied singen kann?« 

Skrymir  hatte  ihn  nicht  berührt,  war  aber  beim  Sprechen  näher 

gekommen,  und  seine  Stimme  klang  fast  hypnotisch.  Die  Kälte,  die  er 

verströmte, ging dem Vampir durch Mark und Bein. Schließlich streckte der 

Dämon  seine  scharfen,  eisigen  Klauen  aus,  packte  Charns  Kinn  und 

zerschnitt ihm dabei sein Fleisch. 

Der  Vampir  zuckte  zusammen,  aber  Skrymir  drückte  nur  noch  fester  zu 

und hob sein Kinn, um Charn drohend in die Augen zu sehen. 

»Das war  keine  rhetorische Frage«, grollte der Eisdämon. 

»Ich ... Ihr ... ich wollte sagen, dass man Euch so lange nicht gesehen hat, 

dass  niemand  mehr  sicher  war,  ob  Ihr  noch  lebt.  Viele  halten  Euch  noch 

immer  für  einen  Mythos,  so  lange  habt  Ihr  Euch  schon  in  Eurer  Festung 

vergraben.« 

In  Skrymirs  Augen  züngelten  bunte  Flammen.  »Ich  war  beschäftigt«, 

flüsterte  der  Dämon  heiser.  »Ich  habe  Ambitionen,  Charn.  Sie  erfordern 

meine ganze  Zeit,  meine ganze  Aufmerksamkeit. Ich  schätze  es  nicht, von 

diesen  Ambitionen  abgelenkt  zu  werden,  selbst  wenn  dies  eine  Reise  in 

deine schöne Stadt bedeutet. Hast du mich verstanden?« 

»Ich schwöre, Skrymir, ich wusste nicht einmal, dass Ihr noch am Leben 

seid«,  stieß  Charn  hastig  hervor.  Jeden  Moment  rechnete  er  mit  dem 

tödlichen Schlag. 

Skrymir konnte ihm mühelos den Kopf abreißen. 

Stattdessen beugte sich der Dämon nach unten und funkelte ihn an. Selbst 

die Flammen in seinen Augen waren kalt wie Eis. 

»Du  wirst  zurückgeben,  was  du  gestohlen  hast«,  flüsterte  er  mit  einem 

tödlichen Versprechen in der Stimme. 

»J-ja,  na-natürlich«,  stimmte  Charn  eilig  zu,  von  plötzlicher  Hoffnung 

erfüllt, doch noch verschont zu werden. 

»Du wirst mir Treue schwören und Zweigs Arbeit übernehmen. Du wirst 

außerdem  Wiedergutmachung  für  den  Verlust  von  Zweig  in  Form  eines 

Tributs leisten.« 

»Das  werde  ich.  Ich  schwöre,  das  werde  ich«,  versicherte  Charn.  »Was 

kann  ich  Euch  als  Tribut  geben?  Alles,  was  Ihr  wollt.  Wenn  ich  es  nicht 

habe, werde ich es besorgen.« 

Skrymir  lächelte  ihn  an,  trat  einen  Schritt  zurück  und  verschränkte  die 

Arme.  Nachdenklich  betrachtete  er  Charn,  schien  zu  überlegen.  Doch  sein 

Gesichtsausdruck ließ Charn vermuten, dass der Dämon genau wusste, was 

er wollte. 

»Das Halsband«, erklärte Skrymir. »Das Halsband Brisingamen.« 

Charn versteifte sich. Die Kette. Er wollte die Kette, das Objekt, das ihm 

ein Spiegelbild schenkte, das ihm erlaubte, das Leben anderer zu führen, mit 

anderen Augen gesehen zu werden und durch andere Augen zu sehen. 

Charn richtete sich zu seiner vollen Größe auf und hob trotzig das Kinn. 

»Ich habe Jahrzehnte mit der Suche nach Freyjas Kette verbracht. Ich werde 

Euch  jeden  Tribut  geben,  den  ihr  verlangt,  aber  nicht  diesen.  Ihr  werdet 

mich schon töten müssen, um sie zu bekommen.« 

Skrymirs gefrorene Brauen zogen sich zusammen, winzige Eiszapfen, die 

über seinen Augen hervorstanden. »Wenn das dein Wunsch ist.« 

Und er tat es. 

 Kopenhagen, Dänemark 


30. August 

Spike war in schlechter Stimmung. Wenn man der Nazi-Propaganda glauben 

konnte, verlief der Krieg gegen Großbritannien gut für die Deutschen. Jede 

Nacht wurde England von der Luftwaffe bombardiert. Hier in Kopenhagen 

marschierten  die  arroganten  deutschen  Soldaten  im  Stechschritt  durch  die 

Straßen,  und  überall  waren  bewaffnete  Wachen  postiert.  Die  Stadt  durfte 

ihre Geschäfte fortführen, aber nur unter den wachsamen Augen von Hitlers 

Wehrmacht. 

Die Dänen lebten ihr Leben weiter, doch Spike hatte den Eindruck, dass 

sie  bei  jedem  Atemzug  zögerten,  voller  Angst,  dass  er  vielleicht  ihr 

letzter  sein würde. 

Natürlich  waren  sie  alle  bloß  Vieh.  Die  Deutschen  und  Dänen 

gleichermaßen. Aber Spike war nicht nur in England geboren, sondern auch 

dort aufgewachsen und getötet worden. Der Dämon in ihm war so britisch, 

als wäre die Hölle selbst ein Teil des königlichen Empires. Die Vorstellung, 

dass  Bomben  auf  ganz  England  niederregneten,  gefiel  ihm  ganz  und  gar 

nicht. 

Was vielleicht all die Nazi-Leichen erklärte. 

In einem Büro im zweiten Stock eines Gebäudes nur ein paar Blocks vom 

Rathausplatz entfernt – ein Büro, das der Firma Bernstorff Textilien gehört 

hatte, bevor die Nazi-Besatzung den Inhaber zur Aufgabe seines Geschäfts 

gezwungen  hatte  –,  rekelten  sich  Spike  und  Drusilla  in  hochlehnigen 

Ledersesseln.  In seinen  Händen hielt  Spike  ein deutsches  Mauser-Gewehr. 

Von Zeit zu Zeit hob er die Waffe und zielte damit auf das halbe Dutzend 

toter  deutscher  Soldaten  im  Raum.  Allerdings  war  das  Magazin  leer.  Er 

mochte das Gefühl, den Finger auf den Abzug zu legen, und er wusste, wäre 

die  Waffe  geladen  gewesen,  hätte  er  der  Versuchung  nicht  widerstehen 

können, sie abzufeuern. Und das hätte nur unnötiges Aufsehen erregt. 

Spike  richtete  das  Gewehr  auf  den  noch  immer  behelmten  Kopf  eines 

deutschen  Stabsunteroffiziers  mit  blutbefleckter  Uniform  und  drückte  ab. 

Klick. 

»Was zum Teufel machen wir hier, Dru?«, stöhnte er. 

Mit einem Seufzen legte er das Gewehr in seinen Schoß und drehte sich 

dann  zu  ihr  um.  Sie  sah  im  Mondlicht,  das  durch  das  Bürofenster  fiel, 

einfach  hinreißend  aus.  Zerbrechlich  und  wild  zugleich,  wie  sie  so 

demonstrativ das Blut von ihren langen Fingern leckte. 

»Hast  du  je  gesehen,  wie  sich  ein  Kätzchen  die  Pfoten  leckt,  Spike?«, 

gurrte Drusilla plötzlich mit einer derart leisen und trägen Stimme, dass es 

schien, als würde sie aus weiter Ferne von den Mondstrahlen in den Raum 

getragen. 

»Jetzt  nicht«,  sagte  er  abweisend.  »Wir  wissen,  wo  dieses  Mädchen 

stecken soll. Wir haben ihre Wohnung überprüft; wir haben festgestellt, dass 

sie  noch  immer  dort  lebt.  Wie  kommt  es  dann,  dass  wir  sie  noch  nicht 

erwischt haben? Wir sind jetzt schon drei Tage hier.« 

»Amüsierst  du  dich  denn  gar  nicht,  Spike?«,  fragte  Dru  gekränkt.  »Ich 

mag es, mit den Zinnsoldaten zu spielen. Sie sind immer so ernst.« 

Spike ließ den Kopf hängen. Manchmal hatte es einfach keinen Sinn, mit 

Drusilla  zu  reden.  Die  letzten  drei  Tage  hatten  sie  schlafend  im  Büro  der 

Bernstorff Textilien verbracht und die Nächte mit der ergebnislosen Suche 

nach der letzten Nachwuchsjägerin verschwendet. Nebenbei hatten sie Nazi-

Soldaten gefoltert und getötet, um sich zu vergnügen und zu ernähren. 

Obwohl das Letztere einiges für sich hatte, erfüllte die vergebliche Suche 

nach dem Mädchen Spike mit zunehmender Frustration. Tagsüber  mussten 

sie immer auf der Hut sein, um nicht die Aufmerksamkeit der Menschen in 

den anderen  Büros  zu  erregen.  Es  half  auch  nichts,  dass  er  sich  ausmalte, 

was passieren würde, wenn sie sie erst einmal gefunden hatten. 

Bereits auf Mykonos war ihm klar geworden, dass sie nach dem Tod des 

dänischen  Mädchens  zu  Skrymirs  norwegischer  Festung  zurückkehren 

mussten, ohne ihren Job  vollständig erledigt zu haben. Es wäre Wahnsinn, 

das Ratshauptquartier in London anzugreifen,  solange es  von einer  ganzen 

Armee  aus  Wächtern und  Agenten beschützt  wurde.  Diese  Neuigkeit  hatte 

ihnen  einen  Knüppel  zwischen  die  Beine  geworfen.  Skrymir  konnte 

unmöglich von ihnen erwarten, dass sie ihr Leben für ihn opferten, aber das 

bedeutete,  dass  sie  ihren  Teil  der  Abmachung  nicht  einhalten  konnten. 

Vielleicht  war  es  jetzt  auch  an  der  Zeit,  die  Jägerin  zu  töten,  doch  bisher 

hatten sie keine entsprechende Anweisung erhalten. 

Das  Letzte,  was  er  wollte,  war erneut  diesen Berg  zu besteigen,  nur  um 

weitere Aufträge entgegenzunehmen. Aber er wusste, wenn der Dämon sich 

nicht mit ihnen in Verbindung setzte, hatten sie keine andere Wahl. 

»Was ist los, mein Liebster?«, fragte Drusilla. »Was hat meinen Mann so 

verdrießlich gestimmt?« 

»Die  Situation  ist  so  verfahren«,  erwiderte  Spike  kopfschüttelnd.  »Ich 

meine, du hast dieses Halsband verdient. Nach allem, was wir durchgemacht 

haben,  wirst  du  Freyjas  Kette  bekommen,  und  wenn  ich  die  Alten  selbst 

töten muss, um sie mir zu holen.« 

Drusilla  gab  ein  leises  Wimmern  von  sich,  erhob  sich  aus  ihrem  Sessel 

und  glitt  durch  das  Büro.  Ihr  Kleid  leuchtete  im  Mondlicht.  Wie  auf 

Elfenschwingen schwebte sie durch den Raum, kniete vor Spike nieder und 

legte ihre Wange in seinen  Schoß. Liebevoll  blickte 

sie zu ihm auf. 

»Ich mag hübsche  Dinge«, flüsterte  sie.  »Alles Goldene  und  Glänzende, 

aber auch Silber und Juwelen. Doch noch viel mehr mag ich, dass du töten 

würdest,  um  sie  mir  zu  schenken.  Mein  großer  böser  Spike  wird  das 

Halsband für mich holen, da bin ich mir sicher. Ein Geschenk für Dru. Und 

Dru hat auch ein Geschenk für dich.« 

Spike wollte sie schon anfahren, dass er nicht in der Stimmung dazu war. 

Aber sie sah ihn so an ... Er hielt seine Versprechen. Was immer auch nötig 

war,  um  Freyjas  Kette  von  Skrymir  zu  bekommen,  er  würde  vor  nichts 

zurückschrecken. 

»Was könnte das wohl sein, Zuckerschnäuzchen?«, fragte Spike. 

Drusilla  verträumtes  Lächeln  wurde  noch  breiter  und  verschwand  dann 

plötzlich.  Sie  verdrehte  die  Augen  und  schauderte.  Ihre  Hände  flatterten, 

und  sie  zuckte  zusammen.  Dann  stand  sie  auf  und  starrte  ihn  mit  leerem 

Blick an, als würde sie durch ihn hindurchsehen. 

»Oh,  du  bist  mir  aber  ein  Hübscher«,  sagte  Drusilla  mit  grausamer  und 

höhnischer Stimme. Sie trat ans Bürofenster und blickte hinaus in die Nacht. 

»Der Mond blutet«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Es wird getanzt und 

geweint, und da  ist  eine Burg.  Das  Mädchen  ist  von Geistern  umringt; sie 

sind ihre Familie, und wenn sie das Schwert hebt, haben alle ihre Hände am 

Knauf.« 

Drusilla  schlang  sich  die  Arme  um  den  Körper,  wippte  auf  ihren 

Zehenspitzen  und  fuhr  mit  den  Fingern  ihre  Schultern  hinauf  und  wieder 

zurück. Spike legte das Gewehr zur Seite und erhob sich aus seinem Sessel. 

Sie drehte sich zu ihm um. 

»Welches Mädchen?«, fragte er. »Die Nachwuchsjägerin?« 

Mit  ihren  hin- und  herirrenden  Augen  und  dem  züchtig  gesenkten  Kopf 

sah Drusilla verloren aus. Dann kehrte ihr Lächeln langsam zurück. 

»Nicht sie, obwohl ich sie auch gesehen habe. Das Mädchen, hinter dem 

wir her sind, ist eine Tänzerin. Wir werden sie finden, Spike. Aber wir sind 

nicht die Einzigen, die nach ihr suchen. Die Jägerin, jene, die dich verletzt 

hat,  die mit den  blonden Haaren  und den Hurenlippen, sie kommt hierher. 

Kommt nach Hause.« 

»Nach Hause? Du meinst, sie ist aus Kopenhagen?«, wollte Spike wissen. 

»Oh, ja. Sie alle kennen sie hier. Alle dunklen Wesen.« 

Spike grinste. 

Seine Stimmung verbesserte sich. 

 Kopenhagen, Dänemark 
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In einem Bierlokal in der Hammerichsgade steckten Drusilla und Spike die 

Köpfe  zusammen  und  tuschelten  miteinander.  Sie  redeten  über  die  alten 

Zeiten.  Drusilla  hatte  noch  nie  viel  für  Nostalgie  übrig  gehabt,  sich  nie 

genau erinnern  können.  Aber  zusammen hatten  sie  einige  Dinge  erlebt,  an 

die Spike gern zurückdachte. Zum Beispiel den Boxer-Aufstand. Oder ihre 

Reise  nach  Venedig  zur  Jahrhundertwende,  als  sie  mit  einer  der  dort 

ansässigen Dämonenfamilien aneinander geraten waren und die eine Sippe 

gegen  die  andere  ausspielen  mussten,  um  Venedig  wieder  verlassen  zu 

können. 

Aber  sie  sprachen nie  über Angelus. Zumindest nicht oft. Wie  ein Geist 

begleitete  er  sie,  wie  etwas,  von  dessen  Vorhandensein  sie  zwar  wussten, 

dem  sie  aber  keine  Macht  geben  wollten,  indem  sie  seine  Existenz 

anerkannten.  Es  schien,  als  wäre  er  vom  Antlitz  der  Erde  verschwunden. 

Jahrzehntelang hatte ihn keiner von ihnen mehr gesehen. Aber Drusilla war 

sicher, dass sie seinen Tod gespürt hätte. 

Das  war  das  Problem  mit  den  Erinnerungen.  Selbst  wenn sie  nicht  über 

Angelus sprachen, verfolgte er sie. Drusilla liebte jetzt Spike. Aber Angelus 

war  ihre  erste  Liebe  gewesen.  Sie  wusste,  dass  Spike  manchmal 

Schwierigkeiten hatte, damit zurechtzukommen. 

Drusilla  dachte  oft  an  Angelus,  und  sie  glaubte,  dass  Spike  es  spüren 

konnte, denn er versuchte dann immer, sie abzulenken. 

So wie jetzt. 

»Was  meinst  du,  wieso  dieser  hässliche  Kerl  in  Louisiana  so  scharf  auf 

seine Alligatoren war?«, fragte er leise. 

»Schoßtiere.  Er  fühlte  sich  einsam.  Tiere  machen  das  Alleinsein 

erträglicher.« Nachdenklich legte Drusilla den Kopf zur Seite und entblößte 

das weiche weiße Fleisch ihres  Halses.  Die Kerze  auf dem Tisch flackerte 

und warf tanzende Schatten. 

Geistesabwesend wühlte Spike in den Taschen des dunklen Anzugs, den 

er  einem  Mann  von  seiner  Größe  abgenommen  hatte  –  im  Lauf  der  Jahre 

hatte er gelernt, derartige Dinge einzuschätzen. Drusilla neigte dazu, Frauen 

zu  töten,  deren  Kleider  etwas  zu  groß  für  sie  waren.  Aber  das  störte  sie 

nicht, vor allem, wenn es um Samtkleider ging. 

Spike  zog  ein  silbernes  Zigarettenetui  aus  seiner  linken  Brusttasche.  Er 

klappte  es  auf,  nahm  eine  Zigarette  heraus,  schloss  das  Etui  wieder  und 

steckte es in die Tasche zurück. Dann klemmte er die Zigarette zwischen die 

Lippen,  beugte  sich  über  die  Kerze  und  zog  ein  paar  Mal,  um  sie 

anzuzünden.  Er  inhalierte  den  Rauch,  lehnte  sich  zurück  und  stieß  ihn 

zufrieden wieder aus. 

Drusilla beobachtete ihn dabei, verzaubert von dem Selbstvertrauen, dem 

Hochmut,  die  sich  in  jeder  seiner  Bewegungen  verrieten.  Er  wusste,  wie 

man sich durchsetzte. Nur nicht gegen sie. In ihrer Beziehung gab Drusilla 

den Ton an. Spike liebte sie viel zu sehr, um sie zu dominieren. Es erregte 

sie,  so  viel  Macht  über  eine  derart  wilde  Bestie  zu haben,  aber  manchmal 

fragte sie sich auch, ob es nicht eines Tages langweilig werden würde. 

»Das dauert länger, als ich dachte«, sagte er zu Drusilla. »Ich frage mich 

allmählich, ob wir uns in unserem Mann nicht getäuscht haben.« 

Drusilla sah ihn unter langen schwarzen Wimpern hervor an. Dann blickte 

sie  durch  das  Lokal  mit  seinen  vielen  Tischen  und  dem  eigentümlichen 

Geruch nach dänischem Bier. In einer Ecke saßen drei deutsche Soldaten in 

voller  Uniform,  und  ein  vierter  stand  neben  der  Tür  und  beobachtete  die 

Gäste.  Er  war  mit  den  anderen  hereingekommen,  hatte  aber  offenbar  den 

niedrigsten  Rang  von  ihnen  und  sollte  wohl  dafür  sorgen,  dass  es  keinen

Ärger gab. 

Drusillas  Blick  war  jedoch  von  etwas  anderem  gefesselt.  Ihre 

Aufmerksamkeit  galt  einem  großen,  muskulösen  Mann  mit  zottigen  roten 

Haaren  und  Bart.  Wenn  man  dem  gutmütigen  Lallen  mehrerer  anderer 

Biertrinker  in  der  Nähe  glauben  konnte,  hieß  er  Thorvald.  Sie  warteten 

schon seit fast einer Stunde darauf, dass er die betrunkene Frau abschleppte, 

mit der er in einer Ecke flüsterte. 

»Du starrst, Dru«, warnte Spike und nippte an seinem Bier. 

Mit  einem angedeuteten Schulterzucken drehte sich Drusilla zu ihm um. 

»Er sieht aus wie ein Wikinger.« 

»Könnte durchaus sein, dass er ein verdammter Wikinger war«, erinnerte 

Spike sie. 

Hinten in der Ecke half Thorvald seiner Freundin in den Mantel. Drusilla 

zog  die  Brauen  hoch.  Spike  warf  die  Zigarette  in  sein  Bier  und  stand 

langsam auf. 

Als sich Thorvald  und das Mädchen an dem ernsten deutschen Soldaten 

vorbeidrängten und durch die Tür verschwanden, waren Drusilla und Spike 

nicht  weit.  Draußen  auf  der  Straße  war  es  dunkel.  In  der  Nähe  hörte  man 

deutsche Kommandos, gefolgt von dem Poltern vieler Lederstiefel auf dem 

Straßenpflaster.  Aus  etwas  größerer  Entfernung  drang  das  Hämmern  einer 

kurzen Gewehrsalve. 

Ein Spion, dachte Drusilla. Oder bloß jemand, der etwas gesagt hat, was 

er nicht hätte sagen sollen. 

Nicht,  dass  es  eine  Rolle  spielte.  Es  war nicht ihr Problem. Im  Moment 

galt  ihr  Interesse  allein  Thorvald,  dem  ersten  Vampir,  den  sie  in 

Kopenhagen aufgespürt hatten. Drusilla legte einen Arm um Spike, und sie 

blieben  hin  und  wieder  stehen,  um  sich  zu  küssen,  während  sie  durch  die 

Straßen  schlenderten.  Thorvald  verloren  sie  dabei  jedoch  nie  aus  den 

Augen. 

Als  er  verschwand,  huschten  sie  davon,  Gespenster  in  den  Schatten. 

Normalerweise bewegten sich Vampire wie Menschen, um ihre wahre Natur 

nicht  preiszugeben.  Aber  in  diesem  Moment,  als  sie  sich  beeilten,  um 

Thorvald  und  seine  Beute  einzuholen,  rannten  sie  so  schnell,  dass  ein 

zufälliger  Passant  sofort  erkannt  hätte,  dass  sie  keine  Menschen  waren. 

Sondern  Vampire.  Dämonen.  Allerdings  wären  die  Bewohner  von 

Kopenhagen  kaum  überrascht  gewesen.  Sie  waren  inzwischen  mit  der 

Vorstellung vertraut, dass Dämonen unter ihnen weilten. 

Sie erreichten eine schmale Gasse, die von der Straße zum Hinterhof einer 

Metzgerei führte. Drusilla und Spike hielten sich dicht an der Mauer, als sie 

sich  dem  dunklen  Hinterhof  näherten.  Dort  stießen  sie  auf  Thorvald,  der 

gerade das Mädchen aussaugte. Mund und Bart waren voller Blut. 

»Ooh,  wie zügellos,  Spike,  findest  du  nicht  auch?«, fragte  Drusilla,  und 

ihre Stimme triefte vor Missbilligung. 

Thorvald blickte zu ihnen auf, sah dann die junge Frau an, ließ sie fallen 

und  rannte  los.  Nur  einen  Moment  später  hatten  sie  ihn  eingeholt.  Mit 

wildem Knurren wehrte er sich, als sie ihn gemeinsam gegen die Rückwand 

des  Hauses  schmetterten.  Seine  Nase  prallte  gegen  den  Ziegelstein  und 

brach. 

Er schlug um sich. Thorvald war stark und sehr groß, und es gelang ihm, 

sie beide abzuschütteln. Spike sprang zurück und wollte sich erneut auf ihn 

stürzen,  aber  Drusilla  trat  nur  einen  Schritt  zur  Seite.  Als  er  sie  angriff, 

erinnerte er mit dem Blut auf seinen Lippen und in seinem Bart an ein Tier. 

Drusilla war stärker, als sie aussah. 

Sie griff zu, war mit einer blitzschnellen Bewegung hinter ihm und brach 

ihm  mit  einem  Ruck  den  Arm.  Thorvald  brüllte  laut  auf,  bevor  Spike  bei 

ihm war und ihm den Mund zuhielt. 

»Noch ein Laut, und die Nazis sind hier«, tadelte Drusilla ihn, als wäre er 

ein unartiger Junge. Sie fauchte den großen Vampir  vorwurfs-

voll an. »Willst du das?« 

»Sieht  aus,  als  hättest  du dich  hier  nett  eingerichtet«, fügte  Spike  hinzu. 

»Es gibt keinen Grund, das zu ändern, wenn du kooperierst.« 

Thorvald  schien  zu  verstehen,  und  Spike  löste  seine  Hand  von  dem 

blutigen Mund. 

»Was wollt ihr?«, fragte Thorvald in passablem Englisch. 

»Die Welt«, erklärte Drusilla. »Und zwar die ganze.« 

»Wer  ist  hier  der  Obermacker?«,  wollte  Spike  wissen.  »Der  Leithengst? 

Der Boss?« 

Thorvald  zuckte  die  Schultern.  »Früher  war  es  Gorm.  Das  weiß  hier 

jeder.« 

»Und  was  ist  mit  Gorm  passiert,  mein  Lieber?«  Drusillas 

Gesichtsausdruck war zuckersüß. 

»Die  Jägerin  hat  ihn  erwischt«,  antwortete  der  rotbärtige  Vampir.  Er 

musterte sie eingehend. »Wer seid ihr?« 

»Ich bin der neue Boss«, erklärte Spike munter. 

Thorvald  schien  widersprechen  zu  wollen,  aber  Drusilla  verdrehte  ihm 

den Arm. Er biss sich auf die Unterlippe, um einen Schrei zu unterdrücken. 

Drusilla nickte beifällig. 

»Du  bist  ein  zäher  Kerl«,  stellte  sie  fest.  »Vielleicht  haben  wir 

Verwendung für  dich.« Sie  näherte sich Thorwald  und  schmiegte sich von 

hinten an ihn. Dabei tat sie ihm weiter weh. 

»Nun gut, mein ungezogener Junge«, flüsterte sie. »Es ist an der Zeit, dass 

du uns alles über die Jägerin erzählst, was du weißt. Sie kommt nach Hause, 

und wir wollen sie mit einer großen Party empfangen.« 

 Kopenhagen, Dänemark 
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Die deutsche Besatzung mochte den Bewohnern der Stadt ihre Lebensfreude 

geraubt  haben,  aber  nur  einen  Teil.  Nach  wie  vor  erfreuten  sich  die 

Menschen  an  Kunst  und  Mode,  und  von  beidem  hatte  das  Königliche 

Theater  viel  zu  bieten.  Die  dänischen  Adeligen  und  Mitglieder  des 

Parlaments  ignorierten  die  harte  Wahrheit,  ignorierten  die  Tatsache,  dass 

man ihnen ihren Stolz und ihre Träume genommen hatte. Sie saßen in ihren 

Theaterlogen, die Männer vornehm und würdevoll in ihren besten Anzügen, 

und die Frauen in prächtigen Gewändern wie aus einem Märchen. 

Das  Orchester  spielte  die  Musik  von  Engeln,  und  auf  der  Bühne 

schwebten  die  Balletttänzerinnen  elfengleich  dahin.  Ein  Stück  heile  Welt. 

Nur die Soldaten mit ihren schussbereiten Waffen, die überall im Theater an 

strategischen Stellen postiert waren, zerstörten die Illusion. 

»Die Aufführung hat fast etwas Trauriges, findest du nicht auch?«, fragte 

Spike. 

Sie  saßen  in  einer  Loge  im  hinteren  Teil  des  Theaters.  Ihre  elegante 

Kleidung  war  noch  warm  vom  Fleisch  des  Paares,  das  sie  soeben  getötet 

hatten. 

»Ich finde sie wunderschön«, schnurrte Drusilla, die Augen auf die Bühne 

gerichtet. Während das Ballett seinem Höhepunkt zustrebte, hatte sie immer 

wieder  kleine  Ooohs  und  Aaaahs  von  sich  gegeben.  »Diese  eine  Tänzerin 

dort ist wie eine kleine Puppe. So ein Püppchen will ich, Spike. Kannst du 

mir nicht eins besorgen?« 

Spike  lehnte sich  auf seinem Stuhl  zurück, legte einen Arm um Drusilla 

und  kraulte  ihren  Nacken.  Er  musterte  das  Mädchen,  das  Drus 

Aufmerksamkeit  erregt  hatte,  ein  kleines,  anmutiges  Ding,  kaum  älter  als 

sechzehn.  Der  Name  der  Tänzerin  war Ilse  Skovgaard,  und  nur  wegen  ihr 

waren sie überhaupt ins Theater gegangen. 

»Du  wirst  dein  Püppchen  bekommen,  Dru.  Sobald  wir  sesshaft  werden, 

besorg  ich  dir  eine  hübsche  kleine  Ballettpuppe«,  versprach  er.  Dann 

huschte  ein  teuflisches  Lächeln  über  sein  markantes  Gesicht.  »Aber  was 

hältst du davon, wenn du dich bis dahin an das Original hälst?« 
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 London, England 


7. September 

An  diesem  Samstagnachmittag  war  es  ein  wenig  dunstig,  dafür  aber 

angenehm warm. Marie-Christine Fontaine saß im Salon im Erdgeschoss des 

Gebäudes in der Great Russell Street und las Milton. Auf der anderen Seite 

des  Raums  spielte  der  uralte  Trevor  Kensington  schon  seit  einer  halben 

Ewigkeit Schach mit Sir Nigel Rathbone. Sein Gegner grummelte vor sich 

hin,  nestelte  an  seiner  Brille  und  stieß  bei  jedem  Zug  einen 

brandygeschwängerten Seufzer aus. 

In der Ecke schwang das Pendel der Standuhr langsam hin und her. Alle 

drei waren sie Generäle in einem Krieg. Ihre Truppen waren größtenteils in 

demselben Gebäude untergebracht  und warteten auf ihren Befehl, warteten 

auf ihren Einsatz, warteten auf einen Angriff. 

Das  Arsenal  war  geplündert  worden.  Die  Wände  zierten  nun  keine 

dekorativen Waffen mehr. Alle waren gereinigt und geschärft worden. Äxte, 

Armbrüste,  Pflöcke,  Schwerter,  sogar  Gewehre.  Niemand  konnte  mit 

Sicherheit  sagen,  wie  der  Angriff  aussehen  würde,  aber  es  bestand  kein 

Zweifel daran, dass er unausweichlich war. 

Marie-Christine  hatte  noch  nie  etwas  für  Seher  übrig  gehabt.  Ihre 

Vorhersagen waren so  vage. Aber in diesem Fall war sie  froh,  dass  einige 

von ihnen für den Rat arbeiteten. 

Von oben drang Geigenmusik nach unten. Eins der Mädchen spielte, doch 

sie konnte sich nicht erinnern, welches über musikalisches Talent verfügte. 

John  hätte  es  ihr  sagen  können.  Der  junge  Trevor  schien  sich  selbst  zum 

Hüter und Beschützer  der Nachwuchsjägerinnen ernannt zu haben, obwohl 

ihre  Wächter  diese  Rolle  natürlich  für  sich  beanspruchten.  Besonders  das 

Schweizer Mädchen, Ariana de la Cróix, hatte er in sein Herz geschlossen. 

Marie-Christine  hatte  nichts  dagegen.  Das  Mädchen  war  starrköpfig,  aber 

kompetent und tüchtig. Ein wenig jung für John, aber das war nur eine Frage 

der Zeit. 

So wie immer. 

An  diesem  Nachmittag  jedoch  schien  die  Zeit  im  Schneckentempo  zu 

vergehen. 

»Schachmatt«, keuchte der alte Kensington triumphierend. 

»Zum Teufel mit Ihnen, Trevor«, fluchte Sir Nigel. »Wie können Sie halb 

blind sein und mich trotzdem noch schlagen?« 

»Das  beweist  nur,  wie  schlecht  Sie  spielen,  alter  Knabe«,  kicherte 

Kensington.  Er  stützte  sich  auf  seinen  Wolfskopfstock  und  stand  auf. 

Grinsend  ging  er  davon  und  wirkte  dabei  kraftvoller  als  zu  Beginn  des 

Spiels. 

»Wohin  gehen  Sie?  Wir  haben  doch  gerade  erst  angefangen«,  rief  Sir 

Nigel ihm nach. 

»Tee.  Ich  brauche  eine  schöne  Tasse  Tee.  Und  da  mir  niemand  eine 

angeboten hat, muss ich sie mir wohl selbst machen.« 

Marie-Christine  verschanzte  sich  hinter  ihrem  Buch  und  lächelte  in  sich 

hinein. Sir Nigel fluchte. 

»Nun, hätten Sie vielleicht Lust auf ein Runde, Miss Fontaine?«, fragte er 

betont beiläufig. 

Sie senkte das Buch. »Danke für das Angebot, Sir Nigel, aber lieber nicht. 

Schach ist nie mein Spiel gewesen, fürchte ich.« 

»So ist das wohl, meine Liebe«, gab Sir Nigel freimütig zu. 

Marie-Christine  lächelte,  traf  aber  keine  Anstalten,  sich  zu  erheben.  Sie 

hörte  Stimmen  im  Foyer,  und  als  sie  aufblickte,  sah  sie  das  spanische 

Mädchen,  Isabel,  mit  einem  der  wachhabenden  Agenten  sprechen.  Kurze 

Zeit  später  warf  Isabel  dem  Mann  ein  letztes  liebenswürdiges  Lächeln  zu 

und betrat dann den Salon. 

»Verzeihen Sie, Miss Fontaine«, sagte sie. Ihr Englisch hatte  sich in der 

kurzen Zeit, die sie in London war, stark verbessert. »Sie sagten, ich könnte 

mir ein paar Bücher holen.« 

»Natürlich«, nickte Marie-Christine. »Komm herein, Isabel.« Sie hatte ihr 

Angebot fast vergessen, dem Mädchen ein paar Bücher zu leihen, damit sie 

ihre Sprachkenntnisse verbessern konnte. 

Sie  legte  einen  Finger  in  das   Verlorene  Paradies,  um  die  Stelle  zu 

markieren, wo sie zu lesen aufgehört hatte, und erhob sich. Isabel trat näher. 

In  diesem  Moment  entstand  im  Foyer  ein  Tumult.  Die  Haustür  wurde 

aufgestoßen, und die wachhabenden Agenten schrien dem Neuankömmling 

eine Warnung zu. 

»Zurück, Sie Idiot, und lassen Sie mich rein!« 

Die Stimme gehörte John Travers. 

»Man, haben Sie uns einen Schock versetzt, Travers. Sie wissen doch, wie 

angespannt die Lage ist.« 

»Sie  wollen  einen  Schock,  Williams?«,  gab  John  zurück.  »Dann  werfen 

Sie mal einen Blick nach draußen.« 

Marie-Christine  blickte  zu  Sir  Nigel  hinüber.  Gemeinsam  eilten  sie  ins 

Foyer, mit der jungen Isabel im Schlepptau. Als sie in Johns Augen blickte, 

spürte Marie-Christine, wie sich ihr Herz vor Furcht zusammenzog. 

Der  junge  Wächter  wandte  sich  an  Williams.  »Holen  Sie  alle  aus  den 

oberen Etagen  nach  unten.  Sie  sollen  sich in die  Innenräume begeben  und 

sich von den Fenstern fern halten. Bewegen Sie sich! Los!« 

Die beiden  Agenten eilten  die  Treppe  hinauf, nahmen mit jedem Schritt 

zwei oder drei Stufen und forderten alle im Gebäude befindlichen Personen 

lautstark auf, nach unten zu kommen. Dann wandte sich John an Sir Nigel. 

»Bei  allem  Respekt,  Sir  Nigel,  aber  jetzt  ist  der  Zeitpunkt  gekommen, 

unsere magischen Schutzvorrichtungen zu aktivieren.« 

»Mein Gott, John«, keuchte Marie-Christine. »Was ist denn los?« 

Travers drehte sich schweigend zur Haustür um, öffnete sie und trat nach 

draußen.  Sie  folgte  ihm,  mit  Sir  Nigel  auf  den  Fersen.  Ihr  erster  Gedanke 

war,  dass  sich  der  Himmel  früher  als  erwartet  verdunkelt  hätte.  Dann 

richtete sie ihren Blick nach oben. 

Deutsche Flugzeuge füllten den Himmel und verdeckten die Sonne. Lage 

um  Lage,  um  die  zwei  Kilometer  hoch,  und  so  weit  das  Auge  reichte. 

Hunderte, wie eine Heuschreckenplage, so viele, dass der gesamte östliche 

Horizont  von  ihnen  bedeckt  war.  Ein  Vorhang,  der  sich  quer  über  den 

Himmel zog. 

»Gott steh uns bei«, flüsterte Marie-Christine. 

Dann fielen die Bomben. 

 Galdhöpiggen, Norwegen 

 7.  September 

Obwohl  der  Wind  den  Berg  umheulte,  war  es  in  seinem steinernen  Bauch 

still,  bis  auf  das  Wimmern  der  Gefangenen,  die  noch  immer  auf  das 

Geschenk des Todes warteten. Skrymir saß auf seinem Thron und schäumte 

vor Ungeduld. Den vielen Gästen, die seine Großzügigkeit genossen, hatte 

man  mit  deutlichen  Worten  erklärt,  dass  sie  an  diesem  langen  Nachmittag 

und Abend nicht willkommen waren. Hedonisten, die sie waren, hatten sie 

dies  als  Anlass  genommen,  in  der  vergangenen  Nacht  noch  exzessiver  als 

gewöhnlich zu feiern. 

Umso besser, dachte Skrymir. Die meisten von ihnen waren noch immer 

in ihren Gästequartieren und erholten sich. Seine Diener waren angewiesen 

worden, sich in seiner Abwesenheit um sie zu kümmern, sollte er länger als 

geplant  fortbleiben.  Der  Dämon  bezweifelte  allerdings,  dass  dies  der  Fall 

sein  würde.  Alles  war  wie  geplant  verlaufen.  Wenn  es  gut  ging,  würde  er 

lange vor Morgengrauen wieder zurück sein, mit einer Menge Blut an den 

Händen  –  und  Neuigkeiten,  die  ein  Fest  auslösen  würden,  wie  es  noch 

niemand erlebt hatte. 

Eigentlich  hätte  dieser  Gedanke  ein  Lächeln  auf  Skrymirs  eisige 

Gesichtszüge  zaubern  sollen.  Aber  er  war  der  Wenns  und  Abers 

überdrüssig. Im Laufe der vielen, vielen Jahrhunderte hatte sich Skrymir als 

unendlich  geduldig  erwiesen,  doch  jetzt,  da  eine  der  wichtigsten 

Komponenten seines Traums Wirklichkeit wurde, erlaubte er sich den Luxus 

der Frustration und Ungeduld. 

Flammen  flackerten  in  den  Metalllaternen  an  der  Decke,  und  in  den 

Käfigen stöhnten die zwei oder drei überlebenden Menschen. Der einfältige 

Dämon war schon vor Tagen gestorben, aber um neue Unterhaltung konnte 

er sich nicht kümmern. Nicht jetzt. 

In  gewisser  Hinsicht  war  die  Stille  in  dieser  riesigen,  von  Eissäulen 

gestützten Kaverne erstaunlich. Zwölf knorrige Nidavellir knieten in einem 

Halbkreis  um  Skrymirs  Thron,  mit  glänzenden  Brustpanzern  und 

geschärften Äxten. Obwohl sie nicht schliefen und äußerst wachsam waren, 

hatten  sie  die  Augen  geschlossen  und  atmeten  langsam  und  gleichmäßig. 

Dies war die Meditationsphase vor der Schlacht. 

Skrymir  hatte  seine  Fähigkeit  der  Eismanipulation  benutzt,  um  sein 

magisches  Beobachtungsglas  zu  vergrößern.  Es  stand  sieben  Meter  von 

seinem  Thron  entfernt,  drei  Meter  hoch  und  drei  Meter  breit.  An  seiner 

Basis war das Eis dicker, damit es nicht umkippte und zerbrach. Das wäre 

katastrophal  gewesen.  Seine  Diener  hatten  Anweisung  bekommen,  den 

Gästen  den  Zutritt  zu  dieser  Kaverne  zu  verwehren,  und  er  hatte  seinen 

Greif von der Leine gelassen, damit er durch den riesigen Raum streifte und 

jeden  tötete,  der  sich  ohne  Erlaubnis  hineinwagte.  Die  gewaltige  Kreatur 

hatte  Kopf,  Flügel  und  Vorderbeine  eines  Adlers,  Rumpf,  Schwanz  und 

Hinterbeine hingegen glichen denen eines Löwen. Der Greif war zwar nicht 

das  intelligenteste  Untier,  das  er  je  gesehen  hatte,  aber  es  würde  das 

magische Glas bis zu Skrymirs Rückkehr schon bewachen. 

Das Glas. Oder vielmehr das Eisfenster, durch das er auf magische Weise 

das  Geschehen  im  Konferenzraum  des  Wächterrats  in  London  beobachten 

konnte. Tagelang hatte er diese gefrorene Fläche angestarrt, hatte Berichte 

von  seinen  Agenten  auf  der  ganzen  Welt  erhalten  und  sowohl  ihre 

Bemühungen  als  auch  den  Fortgang  des  Krieges  in  Europa  verfolgt.  Jetzt 

konnte  er  vier  der  jungen  Mädchen  hinter  dem  Glas  sehen,  die 

Nachwuchsjägerinnen. Es war auch ein Mann bei ihnen, ein Wächter. Zwei 

der Mädchen schwatzten und lachten und rauchten Zigaretten. Ein drittes lag 

im Bett und las. Das vierte stritt sich auf der anderen Seite des Raums mit 

dem Wächter, doch Skrymir konnte die Worte nicht verstehen. 

Das spielte natürlich keine Rolle. 

In Kürze würden sie alle tot sein. 

Die  Zeit  war  gekommen.  Die  Deutschen  schickten  sich  an,  London  zu 

bombardieren. Skrymir wusste, dass es nicht mehr lange dauern konnte, aber 

während die Sekunden und Minuten vertickten, konnte er seine  Aufregung 

immer weniger im Zaum halten. Ohne dass es ihm bewusst war, veränderte 

sich  sein  Körper  auf  subtile  Weise.  Seine  Schwingen  kräuselten  sich  und 

knackten, ihre gefrorenen Enden wurden schärfer. Die Eiszapfen, die an den 

Unterseiten seiner  Arme hingen und aus seinen Ellbogen und dem Rücken 

wuchsen, wurden länger und spitzer. In seinem eisigen Körper wallte erregt 

der  grüne  Nebel,  der  den  Kern  seiner  Existenz  bildete.  Und  auch  seine 

Klauen und Zähne wurden länger. 

Einer  nach  dem  anderen  öffneten  die  Nidavellir  die  Augen,  als  sie  die 

Veränderung in ihrem Meister spürten. Sie gehörten einer uralten Rasse an, 

doch  er  war  ihr  Gott  und  noch  älter.  Sie  waren  perfekt  für  seine  Zwecke 

geeignet,  gehorchten jedem  seiner  Befehle und konnten es  kaum erwarten, 

so  wie  ihre  Ahnen  in  seinem  Namen  Blut  zu  vergießen  –  das  Blut  seiner 

Feinde und ihr eigenes. 

Plötzlich  hallte  Geschrei  durch  die  Kaverne,  und  man  hörte  ein 

gedämpftes  Donnern.  Geräusche  ferner  Nationen,  die  gefiltert  durch  sein 

magisches  Glas  drangen.  Skrymir  kniff  die  Augen  zusammen  und 

betrachtete die Szene im Hauptquartier des Rates. Die Tür des umgebauten 

Konferenzraums war auf gestoßen worden. Ein Mann stand im Rahmen und 

schrie  den  Nachwuchsjägerinnen  und  dem  anderen  Wächter  zu,  ihm  zu 

folgen und in Deckung zu gehen. Die deutschen Flugzeuge griffen an. 

Perfekt.  Seit  der  Krieg  in  Europa  ausgebrochen  war  und  die  deutsche 

Kriegsmaschine ihre Gefährlichkeit  in erschreckendem Maße  unter Beweis 

gestellt hatte, hatte Skrymir gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis 

die  Nazis  London  bombardierten.  Ein  glücklicher  Zufall.  Sein  Plan  hätte 

auch  ohne  ihn  funktioniert,  doch  jetzt  waren  seine  Ziele  nicht  nur  alle  an 

einem Ort, sondern ihre Welt versank im Chaos. Das Bombardement schuf 

ein totales Pandämonium. 

Jetzt war es Zeit loszuschlagen. 

Voll Schadenfreude verfolgte er, wie die Mädchen überrascht aufblickten. 

Bevor  sie  reagieren  konnten,  erbebte  das  Gebäude,  und  aus  der  Ferne 

konnte man das Donnern von Explosionen hören. 

Die Mädchen schrien. Alle vier kreischten in nackter Angst und stürzten 

zur Tür, dicht gefolgt vom Wächter. 

»Jetzt«, grollte Skrymir. »Folgt mir.« 

Der grüne Nebel in seinem eisigen Rumpf wallte auf. Mit einem einzigen 

Schlag seiner mächtigen Schwingen erhob  sich Skrymir von seinem Thron 

und landete knirschend auf dem Steinboden der Kaverne. Er hielt vor dem 

magischen Glas inne und gönnte sich einen kurzen Moment des Triumphs. 

»Jetzt«, flüsterte er vor sich hin. »Jetzt geht es los.« 

Skrymir starrte durch das Fenster, während die Mädchen von Panik erfüllt 

aus  dem  Raum  rannten.  Auf  seinen  mentalen  Befehl  hin  zog  sich  das  Eis 

zurück, schien zu den Enden des magischen Glases hin zu schmelzen. Sofort 

spürte er die Wärme des Raums in London, so weit entfernt... und doch zum 

Greifen  nahe.  Denn  das  Fenster  auf  der  anderen  Seite  war  ebenfalls 

verschwunden – das Eis hatte sich geöffnet, um seinem Meister Einlass zu 

gewähren. Er hatte dieses Fenster erschaffen, noch bevor der Rat in seinem 

Hauptquartier die Schutzzauber gewirkt hatte, und er hatte es immer wieder 

erneuert. Es bildete wohl die einzige Lücke in ihrer Verteidigung. 

Aber Skrymir brauchte ja auch nur eine. 

Mit  einem Schrei  warf sich der  Dämon nach vorn,  erneut  von  der  Kraft 

seiner Schwingen angetrieben. Ein Schwall frostiger Bergluft begleitete ihn, 

als er den Konferenzraum im vierten Stock betrat, so mühelos, als würde er 

von einem Zimmer in das  nächste gehen. Grunzend  und fauchend  und mit 

undefinierbaren  Schlachtrufen  folgten  die  Nidavellir.  Laut  dröhnten  ihre 

schweren Stiefel, als sie vom Fenster auf den Holzboden sprangen. 

Erneut  brüllte  Skrymir  seinen  heiseren  Triumph.  Wieder  erbebte  das 

Ratsgebäude im Rhythmus der fallenden Bomben. Immer mehr Explosionen 

erschütterten  die  Stadt  und  verwüsteten  sie  auf  eine  Weise,  die  seinem 

eigenen Zerstörungsdrang entsprach. 

Skrymir sah sich nur  kurz  um. Schließlich kannte er  den  Raum  nach all 

dieser Zeit in – und auswendig. Er hatte die Konferenzen verfolgt, die hier 

abgehalten worden waren, und die Mädchen beobachtet, die jetzt jede Nacht 

hier schliefen. Er kannte den riesigen, in die Ecke  geschobenen Tisch, auf 

dem sich die Stühle türmten. Die Pritschen und Betttücher, die Sachen der 

Mädchen, die  Waffen,  an denen sie  ausgebildet  wurden. Ein Blick, und er 

hatte  genug  gesehen.  Der  Dämon  wandte  sich  zur  Tür,  durch  den  die 

Mädchen  und  ihr  Wächter  vor  wenigen  Momenten  geflohen  waren.  Im 

Gehen ließ Skrymir seinen rechten Arm an der Seite baumeln, und das Eis 

veränderte sich, verformte sich, und aus den Klauen wurden Sensen. 

Auf  seinem  Weg  kippte  er  Pritschen  um,  und  die  Nidavellir  folgten 

seinem  Beispiel.  Er  konnte  die  deutschen  Flugzeuge  vorbeifliegen  hören, 

konnte  sogar  hören,  wie  die  britischen  RAF-Piloten  feuerten,  während  die 

Bomben fielen.  Die ersten Brände fraßen  sich bereits  durch die  Stadt, und 

Rauchgeruch  trieb  heran  und  mischte  sich  mit  dem  Wind  aus  seiner 

Bergfestung,  der  noch  immer  durch  die  offene  Passage  wehte.  Chaos. 

Wunderschön und rein. 

Skrymir  erreichte  die  Tür  und  riss  sie  aus  den  Angeln,  sodass  der  Rahmen 

splitterte und Holz in den dahinter liegenden Korridor flog. Vom Gang aus konnte 

er  die  Treppe  hinunterschauen.  Der  Wächter,  der  das  Schlusslicht  der  Prozession 

bildete, hielt auf den untersten Stufen plötzlich inne. 

»Großer Gott!«, schrie er mit erstickter Stimme. 

Der Nebel in Skrymirs Körper wirbelte. Erregung erfüllte ihn, als er durch 

das  Geländer  über  der  Treppe  brach  und  sich  auf den  Wächter  stürzte.  Er 

ließ  die  Sensenfinger  seiner  rechten  Hand  niedersausen  und  schnitt  den 

Mann in Streifen. Fleischbrocken und Knochenstücke fielen auf die Treppe 

und polterten die Stufen hinunter. 

Von 

unten 

drangen 

noch 

mehr 

Schreie. 

Mehrere 

der 

Nachwuchsjägerinnen  waren  nahe  genug,  um  zu  sehen,  was  passiert  war. 

Auf  dem  Absatz  des  dritten  Stocks  standen  zwei  Wächter  mit 

herunterhängender Kinnlade und starrten voller Entsetzen und Ehrfurcht den 

Dämon  an.  Einen  Moment  lang  gab  sich  Skrymir  ganz  dem  Genuss  über 

seinen Sieg hin. 

Dann stürzte er sich auf die Mädchen. Während die Nidavellir hinter ihm 

die  Treppe  hinunterpolterten,  verwandelte  Skrymir  einen  seiner  Finger  in 

einen  Speer  und  bohrte  ihn  durch  den  Schädel  der  nächsten 

Nachwuchsjägerin. Sie hatte nicht einmal Zeit für einen Schrei. Er breitete 

die  Schwingen  aus,  hob  die  Leiche  an  und  warf  sie  dann  die  Treppe 

hinunter. 

»Tötet sie!«, heulte Skrymir. »Tötet sie alle!« 

Vor  dem  Gebäude  in  der  Great  Russell  Street  fielen  weiter  die  Bomben.  Die 

Schreie im Inneren wurden immer lauter. An den Wänden bildete sich Eis, und das 

Blut floss in Strömen. 

 Kopenhagen, Dänemark 

 7.  September 

Es schmerzte Sophie, durch die Straßen von Kopenhagen zu gehen und zu 

spüren,  dass  der  Stadt  die  Seele  geraubt  worden  war.  Ein  Außenstehender 

hätte  es  kaum  bemerkt.  Die  deutschen  Soldaten  waren  natürlich 

allgegenwärtig,  aber  dahinter  drehte  sich  die  Welt  weiter.  Autos  rollten 

vorbei, in den Geschäften herrschte reger Betrieb, und selbst die Restaurants 

und  Bierlokale  waren  noch  immer  geöffnet.  Aber  wie  eine  düstere  Wolke 

hing die Bedrückung über Kopenhagen, das Wissen, dass sie nicht mehr frei 

waren,  dass  die  königliche  Familie  nicht  länger  das  Königreich  Dänemark 

regierte. Wie die Rauchwolke eines Scheiterhaufens. 

Die Jägerin würde sich dieser Bedrückung nicht ergeben. Sie würde nichts 

Unkluges  tun,  nichts,  was  sie  oder  Yanna  oder  ihre  Mission  in  Gefahr 

brachte. Mit erhobenem Haupt ging sie durch die Straßen, angetrieben vom 

Edelmut und der  Würde  ihrer  Vorfahren. Obwohl es  noch  immer Tag  war 

und  sie  riskierte,  entdeckt  zu  werden,  trug  sie  an  einem  Gurt  unter  ihrem 

langen Mantel stolz das väterliche Schwert. 

Sie waren jetzt seit zwei Tagen hier. In der vergangenen Nacht hatte sie 

zwei  Nazi-Soldaten  töten  müssen,  um  nicht  verhaftet  zu  werden.  Sophie 

spürte keine Reue. 

Ihre  Stadt  so  zu  sehen  vermittelte  ihr  zum  ersten  Mal  tatsächlich  das 

Gefühl, dass sie in zwei Kriegen gleichzeitig kämpfte. Ich kann es mir nicht 

leisten, auch nur einen zu verlieren, dachte sie. Während sie sich unauffällig 

durch  eine  schmale  Gasse  in  Flussnähe  bewegte,  schwor  sie  sich,  nach 

Spikes und Drusillas Tod Yannas Zustand und geistige Verfassung genauer 

unter die Lupe zu nehmen. Dann wollte sie nach Kopenhagen zurückkehren, 

um ihre Fähigkeiten gegen die Nazis einzusetzen. 

»Für König und Rat«, hatte sie immer gesagt. Aber das Königreich war in 

diesem Satz immer an erster Stelle gekommen. Wenn die Deutschen besiegt 

waren, würde sie sich wieder dem Rat unterstellen. Aber erst dann. 

Sie  blieb  stehen  und  drehte  sich  um,  damit  Yanna  sie  einholen  konnte. 

Sophie hatte sie gedrängt, in Ilse Skovgaards Wohnung zu bleiben. Bei ihrer 

Ankunft  in  Kopenhagen  war  das  Mädchen  nicht  auffindbar  gewesen,  und 

niemand wusste, was aus ihr geworden war. Offenbar war sie eine Ballerina 

und  trotz  ihrer  Jugend  recht  berühmt.  Aber  sie  war  außerdem  Jüdin,  und 

viele glaubten, dass sie wie viele andere Juden geflohen war. Wegen Hitlers 

barbarischer  Judenverfolgung  waren  sie  in  keinem  von  den  Deutschen 

besetzten Land mehr sicher. 

Sophie zweifelte daran. Ilse war vielleicht geflohen, aber warum hatte sie 

den Rat nicht informiert? Und was war aus ihrem Wächter geworden? Nein, 

ihr kam es wahrscheinlicher vor, dass die Vampire das Mädchen aufgespürt 

hatten.  Nur  dass  Spike  und  Drusilla  bisher  noch  nie  besonders  subtil 

vorgegangen waren ... 

Yanna  hatte  Verbindung  mit  dem  Untergrund  aufgenommen,  der  den 

Juden bei ihrer Flucht aus Dänemark half. Währenddessen ging Sophie ganz 

ihrer Bestimmung nach. Sie jagte Vampire. Es waren überraschend wenige 

in der Stadt, und sie wusste, dass das nicht nur daran lag, dass sie Gorm vor 

einem  Jahr  getötet  hatte.  Viele  hatten  Kopenhagen  aus  Furcht  vor  den 

deutschen  Soldaten  verlassen.  Andere,  die  Mutigen  oder  Leichtsinnigen, 

waren geblieben, um den deutschen Soldaten nachzustellen. 

In den zwei Nächten hatte Sophie drei pfählen können. Keiner von ihnen 

hatte etwas über Ilse oder Spike gewusst. 

Aber der Letzte hatte einen anderen Vampir erwähnt, einen uralten Riesen 

von einem Blutsauger namens Thorvald. 

»Sind Sie bereit?«, flüsterte sie Yanna zu. 

Mit ihren leicht zerzausten Haaren und den Strähnen, die sich aus ihrem 

strengen  Zopf  gelöst  hatten  und  ihr  ins  Gesicht  fielen,  wirkte  Yanna  mehr 

als  nur  ein  wenig  aufgewühlt.  Aber  sie  presste  ihre  Lippen  zu  einem 

grimmigen Strich zusammen und nickte.  In  der  letzten Zeit  hatten sie  sich 

irgendwie voneinander distanziert. Sophie fühlte sich noch immer für Yanna 

verantwortlich, doch sie wusste nicht, ob sie diese Mauer des Schweigens je 

wieder niederreißen konnten. 

Ich hätte sie zwingen müssen, zu Hause zu bleiben, dachte Sophie. Aber 

jetzt war es zu spät. 

Sophie strich mit einer Hand ihre lange blonde Mähne zurück und zog mit 

der  anderen  das  Schwert  aus  der  Scheide.  Sie  fuhr  mit  den  Fingerspitzen 

über  die  uralten  eingravierten  Symbole  und  schloss  für  einen  Moment  in 

einem stummen Gebet die Augen. 

»Gehen wir.« 

Als  sie  sich  der  Hintertür  des  schäbigen  Hauses  näherten,  in  dem 

Thorvald wohnen sollte, war Yanna direkt hinter ihr. Sophie trat die Tür auf 

und stürmte in den Raum, der nur von dem grauen Licht erhellt wurde, das 

draußen  durch  die  Wolken  sickerte.  Ihre  Augen  brauchten  einen  Moment, 

um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. 

»Yanna, halt«, keuchte sie. 

Auf der anderen Seite des verwahrlosten, feuchten und stinkenden Raums 

stand  ein  riesiger,  langhaariger  Vampir  mit  rotem  Bart.  Nach  der 

Beschreibung, die man ihr gegeben hatte, musste das Thorvald sein. 

In  der  einen  Hand  hielt  er  Ilse  Skovgaard  an  ihren  dunklen  Haaren. 

Thorvalds  Gesicht  war  zu  einer  grausamen  Vampirfratze  verzerrt,  seine 

Augen leuchteten gelb in der Dunkelheit. Ilse weinte laut und hemmungslos. 

»Du bist also die Jägerin«, sagte Thorvald auf Altdänisch. »In all der Zeit, 

die du hier warst, habe ich es geschafft, dir aus dem Weg zu gehen.« 

»Und dennoch stellst du dich mir jetzt ohne Furcht entgegen.« 

Thorvald lächelte nur durch seinen Bart wie ein alter Wolf. 

»Ilse,  dir  wird  nichts  passieren«,  redete  Sophie  beruhigend  auf  das 

Mädchen ein. 

Ein Hoffnungsfunke glomm in Ilses Augen auf. 

Dann  senkte  Thorvald  sein  Gesicht  hinunter  zu  ihrem  Hals,  zerriss  mit 

einem  einzigen  Biss  seiner  mächtigen  Kiefer  ihre  Kehle  und  spuckte 

Fleischfetzen  aus.  Er  beugte  sich  nach  vorn,  sodass  das  heiße  Blut  des 

Mädchens  in  sein  Gesicht  spritzte,  und  öffnete  den  Mund,  um  es  mit  der 

Zunge aufzufangen. 

Entsetzt  schrie  Yanna  auf  und  stürzte  sich  mit  erhobener  Armbrust  auf 

den Vampir. 

Sophie  wollte  sie  stoppen.  Abscheu  und  Hass  erfüllten  sie,  und  Wut 

verschlang ihre Seele, aber sie beherrschte sich. Yannas Sicherheit stand an 

oberster  Stelle.  Hier  ging  mehr  vor  als  nur  ein  Mord.  Sophie  tat  mehrere 

vorsichtige  Schritte  auf  Thorvald  zu,  und  der  Vampir  machte  sich  nicht 

einmal die Mühe, von Ilse zu lassen. 

»Dafür  werde  ich  dir  nicht  einfach  den  Kopf  abschlagen,  Thorvald«, 

zischte  sie.  »Stattdessen  werde  ich  dir  die  Arme  und  Beine  vom  Körper 

trennen  und  dich  als  wimmerndes,  hilfloses,  verhungerndes  Ding 

zurücklassen, als Kreatur, die sogar von anderen deiner Art verachtet wird.« 

Diese Worte erregten die Aufmerksamkeit des Vampirs. Sie schienen ihm 

sogar  Angst  zu  machen.  Dann  richtete  Thorvald  seinen  Blick  auf  etwas 

hinter Sophie, und er lächelte erleichtert. Obwohl alarmiert, wagte sie nicht, 

ihm den Rücken zuzudrehen. 

Bis sie die Stimme hörte. 

»Du bist wirklich eine blutrünstige kleine Schlampe, hab ich Recht?« Sie 

kannte diese Stimme.  Spike. 

Sophie  fuhr  herum,  bereit  zum  Angriff  und  überzeugt,  dass  Yanna  im 

selben  Augenblick  einen  Armbrustbolzen  auf  Thorvald  abfeuern  würde. 

Gemeinsam  würden  sie  siegen.  Deshalb  waren  sie  nach  Kopenhagen 

gekommen – um Spike ein für alle Mal zu vernichten. 

Aber Yanna schoss den Bolzen nicht ab. Sie hielt nicht einmal mehr die 

Armbrust in den Händen. Spike hatte sie von hinten gepackt, und das Bild, 

wie  Thorvald  Ilse  die  Kehle  zerrissen  hatte,  stand  Sophie  noch  immer 

deutlich  vor  Augen.  Sie  konnte  nichts  tun,  war  für  einen  Moment  wie 

gelähmt. Spike lächelte freundlich. Seine Augen schienen von innen heraus 

zu leuchten. Seine weißen Haare schimmerten fast wie ein Heiligenschein. 

»Wie  bist  du  uns  gefolgt?  Es  ist  helllichter  Tag.«  Sophie  hielt  seinem 

Blick  stand  und  versuchte  ihre  Angst  um  Yanna  zu  verbergen,  versuchte 

nicht darauf zu achten, wie schlaff ihre Wächterin in Spikes Armen hing, als 

hätte  sie  sich  einem  Schicksal  ergeben,  das  sie  schon  vor  langer  Zeit 

akzeptiert hatte. 

Wehr  dich,  verdammt noch mal, dachte  Sophie. Yanna  sah  sie  nicht  an, 

aber Sophie konnte erkennen, dass ihre Augen leer waren, ausdruckslos. Sie 

war jetzt nicht mehr als eine Marionette in den Klauen des Vampirs. 

»Sieht  nach  Regen  aus«,  erklärte  Spike.  »Richtig  schön  bewölkt  da 

draußen. Und in diesem Teil der Stadt stehen die Häuser eng zusammen, mit 

einer Menge Gassen. Was sehr praktisch ist. Man kann hier den ganzen Tag 

herumspazieren.« 

Spike küsste Yannas Wange, verstärkte aber seinen Griff um ihre Kehle. 

»Es  war  ziemlich  einfach,  euch  beide  hierher  zu  locken«,  sagte  er.  Dann 

wurde seine Stimme zu einem Flüstern. »Und du, Yanna,  hast  du gedacht, 

ich würde dich vergessen? Dein Mann Edgar war ein Steinchen in meinem 

Stiefel, Schatz. Ich musste ihn entfernen. Und wie süß du damals warst. Es 

hat  eine  Weile  gedauert,  bis  ich  mich  entsinnen  konnte,  woher  ich  dein 

Gesicht  kannte,  aber  dann  fiel  es  mir  ein.  Ich  habe  ein  verdammt  gutes 

Gedächtnis.« 

Yanna wimmerte nur leise. Ihr Mund war zu einem winzigen O geöffnet, 

und  ihr  Blick  suchte  den  Spikes.  Es  sah  fast  so  aus,  als  würde  sie  ihn  im 

nächsten Moment küssen. 

»Lass sie los!«, schrie Sophie und riss ihr Schwert kampfbereit hoch. 

Spike  dachte  kurz  nach.  Dann  zuckte  er  die  Schultern.  »Tut  mir  Leid, 

nein.« Mit  einem  Knurren  wirbelte  er  Yanna  herum  und  schmetterte  ihren 

Kopf  so  hart  gegen  die  Wand,  dass  sie  ohnmächtig  in  seinem  Griff 

erschlaffte.  Aber  Spike  ließ  sie  nicht  fallen,  wurde  auch  nicht  langsamer. 

Stattdessen  wuchtete  er  sie  mit  all  seiner  Vampirkraft  hoch,  legte  sie  sich 

über  die  Schulter  und  rannte  hinaus  ins  trübe  graue  Licht  der 

wolkenverhangenen Sonne. Obwohl der  Himmel bedeckt  war, hielt  er sich 

im Schatten der Häuser. Er ging kein Risiko ein. 

Der  Drang,  Spike  zu  folgen  und  Yanna  zu  retten,  war  so  übermächtig, 

dass  sich  Sophie  nicht  rechtzeitig  umdrehte.  Sie  wusste,  dass  Thorvald  da 

war. Spürte seine  böse  Präsenz  und sein Gewicht, als  er  sich auf sie warf. 

Der riesige Vampir  riss  sie zu Boden,  begrub sie  unter  sich, packte  sie an 

den  Haaren  und  setzte  zum  Biss  an.  Sie  hielt  noch  immer  ihr  Schwert 

umklammert, konnte aber keinen wirksamen Schlag anbringen. 

»Ich werde nicht vor dir weglaufen«, knurrte Thorvald. 

Sophie  wehrte  sich  wie  ein  wildes  Tier.  Ruckartig  hob  sie  den  Kopf, 

bohrte ihre Zähne in das Fleisch von Thorvalds Wange und zerrte mit ihren 

Schneidezähnen  daran.  Sie  waren  zwar  keine  Fänge,  zerfetzten  aber 

dennoch das Fleisch. 

Thorvald  schrie  vor  Überraschung  und  Schmerz  auf,  und  Sophie 

schüttelte ihn ab, sprang eilig auf die Beine und holte mit dem Schwert aus. 

»Wohin?«,  donnerte  die  Jägerin.  »Sag  mir,  wohin  er  sie  bringt,  und  ich 

werde dich verschonen.« 

»In die Höhle deines alten Feindes«, erwiderte Thorvald sofort, während 

er eine Hand an die Gesichtswunde presste und sie reglos anstarrte, als wäre 

sie und nicht er das Monster. 

Für  einen  kurzen  Moment  sahen  sie  sich  in  die  Augen.  Sophie  atmete 

schwer, aber mehr aus Wut denn vor Anstrengung. 

»Du  wirst  mich  nicht  wirklich  verschonen,  nicht  wahr?«,  fragte  der 

Vampir resigniert. 

Die Klinge ihrer Vorfahren pfiff in einem Bogen durch die Luft. Polternd 

fiel  Thorvalds  Kopf  auf den  schmutzigen Boden,  bevor  er  sich  zusammen 

mit dem Rest seines Körpers in Staub verwandelte. 
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Das Eis war voller Blut. 

Skrymir  beobachtete,  wie  es  seine  langen,  gefrorenen  Klauen 

verschmierte und über seinen eisigen Rumpf rann, und er gab einen kehligen 

Laut von sich, der mehr ein Knurren als ein Lachen war. Dennoch war es ein 

Laut  der  Freude  .Viel  zu  lange  hatte  er  in  dieser  verdammten  Festung 

gesessen, ewig schien es her, seit er zum letzten Mal das Vergnügen gehabt 

hatte,  Menschen  abzuschlachten,  die  nicht  als  Gefangene  zu  ihm  gebracht

worden waren. Das hier war besser. Viel besser. Äonenlang, so kam es ihm 

vor, war er geduldig gewesen. Und noch mehr Geduld war erforderlich, bis 

er seine Ziele erreichte. 

Aber in diesem Moment ... genoss er das Blutbad. Das glorreiche Morden. 

Kriegslärm  hallte  durch  die  Straßen  von  London.  Hunderte  und 

Aberhunderte von Flugzeugen der Luftwaffe warfen Bomben ab. Im Osten 

brannten Feuer und loderten hoch in den Himmel, als wären sie wütend auf 

die Flugzeuge dort oben. Die Royal Air Force schlug zurück, aber zu spät. 

Der Blitzkrieg war in vollem Gange, und nie mehr würde London dieselbe 

Stadt sein. 

In  dem  Haus  in  der  Great  Russell  Street  erbebten  die  Wände  unter  der 

Wucht  der  nahen  Explosionen.  Das  eigentliche  Angriffsziel  war  weit 

entfernt,  aber  viele  Bomben  waren  Irrläufer  und  detonierten  in  der  Nähe. 

Skrymir  genoss  das  Chaos  und  die  Schreie  draußen  auf  den  Straßen  von 

London und hier drinnen im Hauptquartier seines meist-gehassten Feindes, 

dem Rat der Wächter. 

In dem kurzen Korridor im dritten Stock stellte sich Skrymir dem Feind. 

Er war die Haupttreppe heruntergekommen und auf eine Hand voll Wächter 

und Ratsagenten gestoßen, die zum Gegenangriff ansetzten. Seine knorrigen, 

gepanzerten  Nidavellir-Soldaten  folgten  ihm.  Die  Verteidiger  des  Rates 

gaben ihr Bestes, um ihn mit den Waffen, die ihnen zur Verfügung standen, 

zu  bekämpfen.  Große  Eisklumpen  waren  aus  Skrymirs  Schulter  gehackt 

worden,  und  das  Schwert  eines  Wächters  hatte  eine  seiner  Klauen 

abgetrennt. 

Jetzt lag der Mann verkrümmt und mit zerschmetterten Knochen in seiner 

eigenen Blutlache zwischen Skrymirs mächtigen Beinen, seine zerbrochene 

Brille  baumelte  an  einem  Ohr.  Es  war  sein  Blut,  das  Skrymirs  Hände 

befleckte. 

»Stirb,  Dämon!«,  brüllte  ein  anderer  Mann,  ein  dunkelhäutiger  Wächter 

mit einer riesigen Keule in den Händen. 

Neben  ihm  waren  noch  vier  andere  dort  im  Flur,  zwei  mit  Armbrüsten, 

einer  mit einem verzierten Dolch und der  Letzte  mit einer  hässlichen, ölig 

riechenden  Pistole  bewaffnet.  Die  Pistole  war  Skrymirs  Hauptsorge. 

Armbrustbolzen pfiffen durch die Luft und an ihm vorbei. Einer durchbohrte 

die Wange eines Nidavellirs, aber die kleine Bestie riss ihn einfach wieder 

aus dem Fleisch heraus. 

Die  Türen,  die  den  Korridor  säumten,  öffneten  sich.  Andere  Männer 

erschienen,  ebenfalls  bewaffnet.  Skrymir  spürte,  dass  in  den  Räumen 

dahinter noch mehr lauerten. Er glaubte, den Lauf eines Maschinengewehrs 

zu  sehen,  und  erkannte,  dass  es  sich  bei  den  Männern,  die  konventionelle 

Waffen  trugen,  um  Agenten  handelte,  nicht  um  Wächter.  Ihnen  musste  er 

ausweichen. 

Es schien, als würde die Luft selbst für einen Moment gefrieren. Der Lärm 

der  Flugzeuge  und  explodierenden  Bomben,  selbst  das  Geschrei  und 

Gebrüll  in  den  Stockwerken  unter  ihm  –  alles  verstummte  plötzlich.  In 

diesem Moment wirbelte Skrymirs rauchige Essenz in der eisigen Hülle, und 

seine  gefrorene  Gestalt  kräuselte  und  veränderte  sich.  Instinktiv  entzog  er 

der  Luft  um  sich  herum  die  Feuchtigkeit,  und  aus  seinem  eisigen  Fleisch 

kamen  noch  mehr  Stacheln  und  Zacken  zum  Vorschein,  darunter  zwei 

riesige, gebogene Hörner, die aus seiner Stirn wuchsen. 

Die  Angst  in  den  Gesichtern  der  Menschen  war  unübersehbar,  aber  das 

steigerte nur noch ihre Entschlossenheit. 

Aus  dem  zweiten  Stock  drang  ein  wütender,  alarmierter  Schrei.  Hinter 

ihm schnaubten und stampften die Soldaten, von Blutdurst erfüllt.  Skrymir 

blickte  an  dem  Keulen  schwingenden  Wächter  und  den  beiden  anderen 

Männern vorbei zu dem Mann mit der Pistole. Und schon sah er die Waffe, 

mit  zielgerichteter  Mündung. Der  Dämonenlord  hatte  keine  Angst, aber  er 

wusste nicht genug über Feuerwaffen und wollte sie auch nicht näher kennen 

lernen. 

Der Dunkelhäutige mit der  Keule griff ihn an. Der  Lärm der  Außenwelt 

setzte  wieder  ein.  Eine  Sirene.  Ein  Stakkato  aus  Detonationen  in  weiter 

Ferne, dann eine weitere Explosionsserie in unmittelbarer Nähe. An beiden 

Enden des Korridors zerplatzten die Fensterscheiben. 

Die Keule pfiff durch die Luft. 

Der Agent mit der Pistole drückte den Abzug. 

Und dann richtete sich Skrymir auf. Mit den Klauen seiner rechten Hand 

riss  er  dem  angreifenden  Wächter  den  Arm  aus,  sodass  Fleisch,  Knochen 

und  die  Keule  über  das  Geländer  und  auf  die  Treppe  segelten.  Mit  seiner 

linken Hand packte er den dunkelhäutigen Wächter am Kopf und riss ihn in 

die Höhe. 

Er bewegte sich so schnell, dass die Kugeln aus der Waffe des Agenten in 

den Rumpf des Wächters einschlugen, den er wie ein Schutzschild vor sich 

hielt.  Der  Körper  zuckte  auf  obszöne,  amüsante  Weise,  und  Skrymir 

schleuderte ihn in Richtung auf die anderen Angreifer. 

Zwei von ihnen stürzten und zögerten, hin- und hergerissen zwischen dem 

Drang anzugreifen und dem Instinkt, sich zu retten. So  oder  so,  es  war zu 

spät  für  sie.  Die  Nidavellir  hinter  Skrymir  konnten  ihre  Pflicht  nicht 

erfüllen, solange sie in diesem schmalen Gang festsaßen. Ihr Meister musste 

ihnen den Weg bahnen, und genau das tat er auch. Noch während der Mann 

mit der Pistole erneut auf ihn zielte, diesmal auf seine Augen, zertrampelte 

Skrymir die Männer auf dem Boden mit seinen eisigen Hufen. Todesschreie 

gellten durch die Luft. Skrymir breitete seine Schwingen aus und schlug zu. 

Einer der gefrorenen Flügel schnitt in die Wand und schleuderte Porträts 

von  ihren  Haken.  Die  andere  Schwinge  schoss  nach  vorn  und  trennte 

mühelos  den  Kopf  des  Agenten  ab.  Frisches  Blut  sprudelte  aus  dem 

Halsstumpf, bevor der Kopf auf dem Boden landete und zur offenen Tür am 

Ende des Korridors rollte. 

Skrymir brüllte vor Wut und Freude, von Gefühlen überwältigt, wie er sie 

seit Jahrhunderten nicht mehr gespürt hatte. 

»Er hat sie getötet!«, schrie ein Wächter aus einem der Seitenräume. »Wir 

müssen ihn aufhalten, bevor er die Mädchen erreicht!« 

»Ja! Versucht nur, mich aufzuhalten!«, donnerte Skrymir, während er mit 

den Hufen auf den verwundeten und sterbenden Wächtern herumtrampelte. 

Die  Wände  bebten  erneut,  aber  diesmal  war  es  sein  Werk,  nicht  das  der 

deutschen Bomber. 

Der  Krieg  tobte  hier.  Nichts  anderes  war  wichtig,  nicht  einmal  die 

Katastrophe draußen in der Stadt. 

»Los!«, befahl Skrymir und deutete mit der Hand am Geländer vorbei zur 

Treppe. 

Mit  einem  Chor  mörderischer,  bestialischer  Schreie  gehorchten  die 

knorrigen  kleinen  Krieger.  Auf  die  Treppe  konnten  sie  verzichten. 

Stattdessen  durchbrachen  sie  einfach  das  hölzerne  Geländer  und  sprangen 

nacheinander m die Tiefe. 

Mit  blitzenden  Äxten  setzten  sie  den  Nachwuchsjägerinnen  und  ihren 

Beschützern  nach.  Wie  Wölfe  inmitten  einer  Schafsherde.  »Kommt  her!«, 

brüllte Skrymir. »Schenkt mir euer Leben!« Und sie taten es. Die Wächter 

schrien  vor  Wut  und  Angst,  als  sie  auf  den  Korridor  stürmten.  Skrymir 

zählte  mindestens  fünf  Männer  und  drei  Frauen.  Vier  der  Männer  waren 

Agenten,  mit  Pistolen  in  den  Händen.  Zwei  von  ihnen  waren  mit 

Maschinengewehren  bewaffnet.  Von  den  Wächtern  erkannte  der  Dämon 

Abram  Levin  und  Charles  Rochemont  wieder;  er  hatte  lange  genug  ihr 

Treiben im Haus beobachtet. 

Levin trat vor. »Nicht weiter!«, schrie er. 

Auf sein Signal hin hoben die anderen ihre Waffen. Die Agenten zielten 

mit  ihren  Pistolen,  schossen  aber  nicht.  Rochemont  hielt  einen  antiken 

Langbogen  in  den  Händen,  der  viel  zu  sperrig  für  diesen  engen  Flur  war, 

aber er legte ihn dennoch gelassen auf Skrymir an. Die glänzende Pfeilspitze 

war  rasiermesserscharf.  Der  Mann  war  ein  Narr.  Pfeile  konnten  vielleicht 

seine Nidavellir verletzen, sogar töten, aber bei ihm waren sie wirkungslos. 

»Du hast einen schweren Fehler gemacht, Dämon«, erklärte Abram Levin, 

während sich die Verteidiger des Rates Skrymir näherten. »Hast du gedacht, 

wir  hätten  uns  nicht  auf  einen  Angriff  vorbereitet?  Das  Direktorat  hat 

vermutet,  dass  der  Überfall  der  Vampire  nur  der  Auftakt  eines  weitaus 

düsteren Plans war. Jetzt hast du dich selbst als Urheber verraten ...« 

Skrymir  lachte.  Grünliche  Flammen  flackerten  aus  seinen  Augen,  eine 

feurige  Emulsion  des  Nebels  in  seinem  Leib.  »Es  tut  mir  Leid«,  sagte  er 

höhnisch,  während  er  sie  der  Reihe  nach  anfunkelte.  »Das  also  ist  eure 

Vorbereitung? Was versprecht ihr euch davon? Den Tod?« 

Charles Rochemont wich einen Schritt zurück. Seine Hand, die die Sehne 

des  Langbogens  gespannt  hielt,  zitterte  nicht  einmal.  »Der  Augenschein 

kann täuschen, Skrymir.« 

Der Dämon zuckte zusammen. 

»Ja, ich erkenne dich. Einige von uns sind Krieger. Andere sind Gelehrte. 

Du  warst  lange  genug  verschwunden,  um  den  Status  eines  Mythos  zu 

erringen, aber ich erkenne dich. Wir mögen vielleicht nicht in der Lage sein, 

dich zu besiegen, zumindest nicht ohne noch mehr Blut zu vergießen, aber 

wir sind vorbereitet.  Ziehe dich jetzt zurück, bevor  wir feststellen, wie gut 

wir wirklich vorbereitet sind.« 

Ungläubig starrte Skrymir ihn an. Sein eisiges Fleisch knackte. Mit einem 

plötzlichen  Knurren  streckte  er  den  rechten  Arm  aus.  Seine  Klauen 

verlängerten  sich,  als  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  um  ihn  gesaugt  und 

seiner  Körpermasse  hinzugefügt  wurde.  Blitzschnell  durchbohrte  seine 

stachelbesetzte  Faust  die  Brust  eines  mit  einem  Maschinengewehr 

bewaffneten Agenten, und er riss  dem schreienden Mann das  Herz  heraus, 

sodass sein Geschrei abrupt verstummte. Eine kurze Kugelgarbe zerfurchte 

die  Decke  und  brach  zusammen mit  dem Schrei  des  getöteten Mannes  ab. 

Polternd fiel die Waffe zu Boden. 

Die anderen griffen an. Armbrustbolzen flogen. Kugeln pfiffen durch die 

Luft.  Skrymir  legte  seine  eisigen  Schwingen  wie  einen  Schild  um  seinen 

Körper.  Maschinengewehrfeuer  zerschmetterte  seine  Flügel,  und  sie  fielen 

in  Stücken  auf  den  Boden.  Der  Dämon  brüllte  vor  Schmerz,  aber  dieses 

Opfer  verschaffte  ihm  die  kostbaren  Sekunden,  die  er  brauchte,  um  einen 

Agenten durch das zerbrochene Geländer in die Tiefe zu schleudern, sodass 

er  sich  auf  der  Treppe  das  Genick  brach.  Den  Schädel  eines  Zweiten 

zerschmetterte  er  an  der  Wand,  und  den  Dritten  entwaffnete  er. 

Wutentbrannt  pflügte  Skrymir  durch  seine  Gegner.  Seine  Arme 

verwandelten sich in Sensen. Knochen wurden zertrümmert. Blut floss, und 

Skrymir sang eine Melodie, die man seit Wotan nicht mehr auf Erden gehört 

hatte. 

Abram  Levin  zog  sich  zurück.  »Halt  dich  fern  von  ihm!«,  schrie  er 

Rochemont  zu,  dem  einzigen  anderen  Überlebenden.  »Wir  überlassen  ihn 

den anderen!«, fügte er hinzu. 

Skrymirs Hand  schoss  nach vorn, und mit einem einzigen Klauenstreich 

blendete er den Wächter für immer. Aber er ließ den Mann am Leben. 

Wutschnaubend, mit flackernden grünen Flammen in den Augen, stapfte 

Skrymir  auf  Charles  Rochemont  zu.  Er  schauderte,  und  das  Eis  seiner 

Schwingen  wurde  vom  Rumpf  absorbiert,  um  dann  in  Form  von  spitzen 

Stacheln aus seinem Rücken zu wachsen. Seine Hörner wuchsen ebenfalls, 

und  plötzlich  war  er  mehrere  Zentimeter  größer.  Er  musste  den  Kopf 

einziehen,  während  er  sich  drohend  vor  dem  zitternden  Rochemont 

aufbaute. 

»Du  hast  deinen  Pfeil  noch  nicht  abgeschossen,  Wächter«,  schnaubte 

Skrymir verächtlich. Er hielt den Mann für einen Feigling, da er einfach nur 

dagestanden und zugesehen hatte, wie seine Kameraden massakriert wurden. 

»Ich  habe  eine  Aufgabe,  Dämon.  In  der  Vergangenheit  habe  ich  Fehler 

gemacht, aber jetzt werde ich nicht versagen«, erwiderte Rochemont tapfer. 

Ruhig hielt er dem Blick des Dämons stand. »Im Moment warte ich noch.« 

»Du  wirst  sterben«,  erklärte  Skrymir.  Die  Tatenlosigkeit  dieses  Narren 

verwirrte ihn. 

Von  unten  drang  wilder  Lärm.  Das  Geschrei  und  Gebrüll  von  Männern 

und Frauen.  Von Mädchen.  Die Nachwuchsjägerinnen, vermutete Skrymir. 

Man  hörte  auch  das  Krachen  zersplitternder  Möbel.  Doch  jetzt  kam  von 

unten  ein  Kreischen  und  Winseln,  wie  er  es  noch  nie  zuvor  gehört  hatte. 

Stimmen voller Schmerz. Die Stimmen waren nicht menschlich. 

Neben  dem  fernen  Brummen  der  Flugzeuge  und  dem  Donnern 

explodierender  Bomben  konnte  er  nun  die  Laute  schwerer  Klingen 

ausmachen,  die  sich  in  Fleisch  bohrten  und  klirrend  von  Rüstungen 

abprallten, und dann das Poltern von Stiefeln auf der Treppe. 

Ein Nidavellir  schleppte  sich schreiend  die  Treppe  hinauf. Er  wimmerte 

wie ein  Baby  und  wurde  immer  langsamer.  Skrymir sah,  wie er  in  seinem 

Blickfeld  auftauchte,  und  sein  Zorn  wurde  nur  noch  von  Verachtung 

übertroffen. Es war natürlich einer seiner Soldaten, aber er war kaum noch 

zu erkennen. Der kleine Unhold brannte. Dunkelblaue Flammen verzehrten 

seinen Körper,  flackerten hoch und hell und verbreiteten öligen schwarzen 

Schwefelrauch.  Es  war  kein  natürliches  Feuer,  sondern  ein  magisches 

Inferno, das den Unhold geradezu verschlang. Sein Gesicht schmolz bereits. 

Bald würde nicht mehr viel übrig sein von seinem knorrigen Schädel. 

Wahnsinn erfasste Skrymir, eine irrwitzige Wut, wie er sie noch nie zuvor 

gespürt  hatte.  All  seine  sorgfältigen  Pläne,  die  falschen  Spuren,  die  er 

ausgelegt  hatte,  und  die  Gerissenheit,  für  die  er  sich  selbst  bewunderte  – 

alles war umsonst gewesen. Diese arroganten menschlichen Schweine vom 

Wächterrat  hatten  es  vorhergesehen!  Wie  genau,  ob  durch  einfache  Logik 

oder  übernatürliche  Schliche,  spielte  keine  Rolle.  Der  augenlose, 

wimmernde Wächter auf dem Boden war der Beweis. 

Sie hatten ihn erwartet. 

»Zur Hölle mit dir!«, kreischte Skrymir und stürzte sich auf Rochemont. 

Die  Beine  des  Wächters  zitterten,  und  Tränen  traten  in  seine  Augen. 

Skrymir  wusste,  dass  der  Mann  die  Hölle  selbst  auf  sich  zukommen  sah. 

Und  er  hatte  Recht.  Wie  wundervoll,  Charles  Rochemont  das  Fürchten 

gelehrt zu haben. 

Rochemonts Hände blieben ganz ruhig. Der Pfeil zuckte nicht einmal. Der 

Wächter hielt den Atem an und ließ die gespannte Sehne los. Der Pfeil flog 

durch den Korridor, pfiff nur so durch die Luft. Skrymir ignorierte ihn. Was 

konnte ihm diese winzige Spitze schon anhaben? Im letzten Moment sah er 

die  Runen,  die  in die  Metallspitze  des  Pfeils  geritzt  waren,  doch  in seiner 

wahnwitzigen  Raserei  ignorierte  er  die  Alarmglocken,  die  in  ihm 

losschrillten. 

Schon  brannte  sich  die  Spitze  des  Pfeils  durch  das  Eis  an  seiner  Brust. 

Skrymir streckte  die  Hand  aus,  entriss  Rochemont  den  Bogen  und  spießte 

den  Wächter  mit  dem  gebogenen  Holz  auf.  Dann  versetzte  er  ihm  mit 

seinem  eisigen  Huf  einen  Tritt,  sodass  er  rücklings  durch  das  zersplitterte 

Fenster  flog,  drei  Stockwerke  in  die  Tiefe  stürzte  und  auf  der  Steintreppe 

des Gebäudes aufschlug. 

Der Pfeil verbrannte Skrymir. 

Seine  Eisschale  war  schon  geschmolzen,  aber  das  war  erst  der  Anfang. 

Als  sich  die  Metallspitze  tief  genug  in  ihn  gebohrt  hatte,  um  den  grünen 

Dunst  in  seinem  Kern  zu  erreichen,  flammte  der  Nebel  blau  auf,  und  sein 

wahres Selbst brannte lichterloh. 

Skrymirs  Kreischen  übertraf  sogar  noch  den  Krieg  jenseits  der  Mauern. 

Der  Boden  bebte.  Eis  knackte  und  verlor  seine  Form.  Wasser  tropfte  von 

seinen  Gliedern.  Er  schmolz.  Panik  erfasste  ihn,  während  das  Feuer  den 

Dunst  verbrannte,  der  seine  wahres  Inneres  bildete.  Die  magische Flamme 

verzehrte  einen  Teil  von  ihm,  und  es  war,  als  hätte  man  ihm  ein  Glied 

abgetrennt. 

»Neiiiin!«, schrie der Dämon in rasender Wut. 

Er  brach  zusammen.  Wo  der  Pfeil  in  seinen  Körper  eingedrungen  war, 

schmolz das Eis, und der Schaft fiel neben den zerschmetterten und blutigen 

Leichen,  auf  denen  er  noch  eine  Minute  zuvor  herumgetrampelt  hatte, 

klappernd zu Boden. 

Durch die Öffnung quoll Nebel. 

Skrymir  brüllte  wieder.  Wappnete  sich  gegen  den  Schmerz.  Er 

konzentrierte  sich,  und  mit  einem  lauten  Knacken  und  auf  dramatische 

Weise verwandelte sich das Eis, das seine Hülle bildete. Plötzlich wurde der 

brennende  Teil  seines  Rumpfes  durch  Eiswände  vom  Rest  seiner 

Nebelgestalt abgeschottet. Das Eis um den brennenden Dunst löste sich, fiel 

zu Boden und schmolz rasend schnell in einer Rauchwolke. 

Magie. 

Der Dämon sank auf die Knie, mit gesenktem Kopf, die Hände gegen die 

riesige  Wunde  in  seiner  eisigen  Hülle  gepresst.  Das  Eis  knackte  und 

verformte sich, um das Loch abzudichten. Als die Wunde geschlossen war, 

schauderte  Skrymir  einmal,  stand  dann  auf  und  sah  sich  eingehend  das 

Gemetzel um ihn herum an. Und das war erst der Anfang. Aus den unteren 

Stockwerken drangen Todesschreie in einer uralten Sprache zu ihm herauf, 

und der Dämon richtete sich erneut zu seiner vollen Größe auf. 

»Vorbereitet«,  knurrte  er  leise.  »Sie  dachten,  sie  wären  auf  mich 

vorbereitet.« 

Erneut  saugte  Skrymir  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft,  und  wieder 

verformte  sich  seine  eisige  Hülle  und  bildete  neue  Schwingen  aus.  Seine 

Hufe ließen den Holzboden splittern, als er zum Ende des Korridors rannte 

und sich durch das zerbrochene Fenster warf. Mit ausgebreiteten Schwingen 

stieg  er  in  die  Höhe,  drehte  dann  um,  kehrte  zum  Hauptquartier  des 

Wächterrats zurück und steuerte im Sturzflug ein Fenster im ersten Stock an. 

Der  Himmel  über  ihm  war  dunkel,  von  den  Gespenstern  des  Krieges 

befleckt, jenen scheinbar unzähligen Bombern und Jagdflugzeugen. Er hörte 

Schreie durch die Stadt hallen, roch die Feuer, die in der Nähe brannten. 

So,  dachte  er,  so  wird  die  ganze  Welt  aussehen,  wenn ich  mit  ihr  fertig 

bin. Die Hölle auf Erden. 

 Kopenhagen, Dänemark 


7. September 

Sophie  Carstensen  war  siebzehn.  Sie  hatte  kaum  gemerkt,  wie  die  Zeit 

verflogen  war,  aber  in  der  vergangenen  Woche,  am  31.  August,  war  ihr 

Geburtstag gewesen. 

Ihr  Atem  hing  in  einer  Kondenswolke  in  der  frostigen  Luft,  aber  sie 

machte  kein  Geräusch,  als  sie  über  das  Gelände  um  den  Christiansborg-

Palast  schlich.  Monate  waren  vergangen,  seit  sie  hier  ihren  größten  Sieg 

errungen  hatte,  den  Triumph  über  den  Vampirkönig  Gorm.  Es  schien  ein 

ganzes Leben her zu sein. Dänemark wurde nicht länger von der königlichen 

Familie  regiert,  sondern  von  Nazi-Eroberern.  Der  Palast  war  von  einer 

großen Abteilung deutscher Soldaten besetzt. 

In  einer  anderen  Zeit,  in  einer  anderen  Welt,  hätte  Sophie  die  Sache 

vielleicht  anders  gehandhabt.  Doch  jetzt  war sie  nicht  mehr das  Mädchen, 

das am Anfang des Jahres hier triumphiert hatte. 

Heute, an diesem langen Nachmittag, kannte die Jägerin keine Gnade. 

Wie  ein  Mondstrahl  huschte  sie  über  das  Palastgelände,  ein  Geist  im 

fahlen  Licht.  Es  war  kurz  nach  fünf.  Elf  deutsche  Soldaten  waren  unter 

ihrem  Schwert  gestorben,  einfach  weil  sie  der  Feind  waren,  weil  sie  ihr 

Vaterland  besetzt  hatten,  und  weil  sie  ihr  im  Weg  standen.  Und  weil  sie 

zwischen  ihr  und  der  gebrochenen  Frau  standen,  die  ihre  einzig  wahre 

Freundin auf der Welt war, ihre Wächterin Yanna Narvik. 

Lautlos  und  mörderisch  eilte  Sophie  zu  dem  verborgenen  Eingang  der

Ruinen  von  Bischof  Absalons  Burg,  zu  den  Überresten  einer  vergessenen 

Zeit,  auf  denen  einst  der  Palast  erbaut  worden  war.  Dort  hatte  Gorm  sein 

Versteck eingerichtet, und Sophie fragte sich unwillkürlich, wie Spike und 

Drusilla  darauf  gekommen  waren,  seinem  Beispiel  zu  folgen.  Sie  mussten 

irgendwie  davon  erfahren,  vielleicht  geglaubt  haben,  dass  sie  sich  vor  den 

Ruinen fürchtete. 

Doch  da  irrten  sie  sich.  Die  verrückte,  flatterhafte  Drusilla,  eine 

Albtraumkreatur aus düsteren Märchen, und ihr Geliebter, der prahlerische 

Spike, hatten sich auf verhängnisvolle Weise getäuscht. Sophie war es leid, 

dem Rat blindlings zu gehorchen und ihr Vaterland der Gier von Monstern 

auszuliefern, die weitaus zahlreicher waren als die Vampire. Hätten sich die 

beiden  ins  Dunkel  der  Legenden  zurückgezogen,  um  die  menschliche 

Bevölkerung anderer Nationen oder Kontinente heimzusuchen, hätte sie sie 

verschont, trotz alledem. 

Aber  jetzt  ...  In  einem  schmalen  Gang  aus  Stein,  der  nur  von  einer 

flackernden  Fackel  in  einer  Wandhalterung  erhellt  wurde,  blieb  Sophie 

stehen,  von  plötzlicher  Schwäche  übermannt.  Ihre  Eltern  waren  beide  tot, 

und  Yanna war alles,  was sie  hatte. Wenn  sie  ihre  Wächterin  verlor,  hatte 

die Jägerin alles verloren. 

Sie atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. Beide Hände schmiegten 

sich fest um den Knauf des Schwertes ihrer Vorfahren. In ihrem Namen und 

im Namen des Königs und des Rates, aber  vor allem für Yanna, drang sie 

tiefer  und  tiefer  in  das  Vampirnest  vor.  Unruhig  huschten  ihre  Augen  hin 

und her. Die  Fackeln würden nicht  brennen, wenn der  Ort  verlassen wäre. 

Nicht, dass sie diese Möglichkeit auch nur in Erwägung gezogen hätte. Sie 

waren hier. 

Sie warteten. 

Im  Schatten  eines  engen  Tunnels  zu  ihrer  Rechten  nahm  sie  eine 

Bewegung  wahr.  Ein  Vampir,  groß  und  dünn,  mit  einer  wild  zerzausten 

Haarmähne. Ein  Däne,  genau  wie sie.  Sophie  fuhr  herum,  um den  Angriff 

abzuwehren.  Pfeifend  zerteilte  ihre  Klinge  die  Luft  und  durchtrennte 

mühelos  den  Hals  des  Vampirs.  Er  war  Staub,  noch  bevor  er  auf  dem 

unebenen Steinboden auftraf. 

Zwei andere tauchten hinter ihr auf und folgten ihr in das Nest. Vielleicht 

hatte Spike geglaubt, dass sie Angst bekommen und fliehen würde. 

Wenn  dem  so  war,  dann  war  er  ein  Narr.  Yanna  war  von  ihm,  diesem 

arroganten  und  gut  aussehenden  und  gerissenen  und  bösartigen  Vampir, 

besessen. Vielleicht, so hoffte Sophie, hatte Yanna inzwischen erkannt, wie 

böse er wirklich war. Oder vielleicht war gerade dieses Böse die eigentliche 

Verlockung gewesen. 

Sie erledigte die neu aufgetauchten Vampire noch schneller als den ersten. 

Wild  entschlossen,  mit  grimmig  zusammengekniffenem  Mund  und 

ernstem  Gesicht  eilte  Sophie  weiter  durch  den  trüb  erhellten  Gang  aus 

bröckelndem  Stein.  Mit  einer  ruckartigen  Kopfbewegung  warf  sie  ihre 

Haare über die Schulter. Sie bewegte sich leicht geduckt, jeden Moment auf 

einen Angriff gefasst. 

Ohne  einen  weiteren  Zwischenfall  erreichte  sie  den  Saal,  in  dem  sie 

damals  Gorm  getötet  hatte.  Die  Gobelins  und  Gemälde  waren 

verschwunden,  wahrscheinlich  von  Gorms  Gefolgsleuten  nach  dem  Tod 

ihres  Meisters  gestohlen.  Kerzen  brannten,  und  Fackeln  flackerten  in 

Halterungen an den Wänden  des  Raums. Weiter  hinten sah man nichts als 

Schatten  und  gespenstische  Schemen,  die  durch  die  Dunkelheit  huschten 

und vielleicht nur Trugbilder waren, vom fahl flackernden Licht erzeugt. 

Kampfbereit  hielt  Sophie  die  lange  Klinge  vor  sich,  als  sie  in  den  Saal 

glitt und in den Lichtkreis einer Fackel trat. Nichts rührte sich. Im Raum war 

es still. Dann hörte sie einen gedämpften Schrei, ein Wimmern. 

Yanna. 

»Ich  bin  gekommen«,  sagte  Sophie  bitter.  Ihre  Stimme  hallte  in  dem 

Raum wider. »Ich würde euch bitten, sie freizulassen, aber ich weiß, dass ihr 

das  nicht  tun  werdet.  Ihr  wollt  mich  töten.  Dann  kommt  und  tötet  mich. 

Wenn ihr es schafft, wird sie sterben. Und wenn ihr versagt, werde ich sie 

mit mir nehmen.« 

Aus dem Schatten  drang leises  Kichern. Dann eine  Stimme. »Du kannst 

sie  nicht  mitnehmen.  Sie  ist  mein  kleines  Püppchen.  Wir  hatten  so  viel 

Spaß.« 

Sophie drehte sich und spähte in die Dunkelheit. Bei dem Wahnsinn, der 

in  dieser  Stimme  mitschwang,  lief  es  ihr  eiskalt  den  Rücken  hinunter. 

Plötzlich  konnte  sie  das  gespenstisch  bleiche  Gesicht  der  Vampirin  sehen, 

wie es sich aus der Dunkelheit löste und ins flackernde Kerzenlicht rückte. 

Es  war  von  üppigen,  rabenschwarzen  Haaren  eingerahmt,  die  ein  Teil  der 

Dunkelheit zu sein schienen. 

»Täusch  dich  nicht«,  sagte  Sophie.  »Ich  werde  dich  töten.  Dich  und 

deinen Teufel von einem Geliebten.« 

Etwas  raschelte  in  der  Dunkelheit  hinter  Drusilla.  Gedämpfte  Schreie 

ließen  auf  Yanna  schließen,  gefesselt  und  wahrscheinlich  auch  geknebelt. 

Sophie zuckte zusammen. 

»Motten  suchen  das  Licht«,  flüsterte  Drusilla,  und  ihre  Stimme  erfüllte 

den Raum, düster, verführerisch und völlig dem Wahnsinn verfallen. »Wölfe 

heulen  den  Mond  an.  Das  Glitzern  des  Mondlichts  auf  einer  Rasierklinge 

übt Faszination aus. Sie liebt ihn, weißt du. Das hab ich schon bei unserer 

ersten Begegnung gespürt.« 

Drusilla  fuchtelte  mit  den  Händen  vor  ihrem  Gesicht  und  verdrehte  die 

Finger in einer perversen Pantomime. Ein angedeutetes Lächeln flackerte im 

Halbschatten hinter ihren Händen auf. 

»Sie liebt ihn«, wiederholte die Vampirin. Sie neigte den Kopf zur Seite 

und betrachtete gleichmütig die Jägerin. »Sie ist so unartig, so unartig. Aber 

ich mag sie trotzdem. Je mehr ich sie folterte, je mehr ich sie quälte, desto 

mehr, glaube ich, liebte sie ihn.« 

Sophie  ließ  nicht  zu,  dass  ihre  Lippen  zitterten.  Sie  biss  die  Zähne 

zusammen. Aber sie konnte nicht verhindern, dass eine Träne in ihr linkes 

Auge trat und über ihre Wange rann. 

Für einen Moment verschwand Drusilla in der Dunkelheit. Als sie wieder 

auftauchte, zerrte sie Yanna an den Haaren hinter sich her. Die Jägerin hatte 

noch nie solche Mühe gehabt, sich zu beherrschen. Aber sie wartete. Yanna 

schrie  vor  Schmerz  auf,  ein  Laut,  der  von  dem  Knebel  in  ihrem  Mund 

gedämpft  wurde.  Dann  ließ  Drusilla  sie  fallen  und  löste 

überraschenderweise den Knebel. 

»Yanna?«,  stieß  Sophie  hervor,  während  ihre  Augen  durch  den  Raum 

huschten und die Schatten nach Spike oder anderen Vampiren absuchten. 

Die Wächterin blickte zu ihr auf. Sie weinte laut, schien sich ihrer Tränen 

aber kaum bewusst zu sein. Ihre Augen wirkten leer und abwesend, und sie 

wiegte  sich  leicht  hin  und  her.  Die  rechte  Wange  wies  eine  Schnittwunde 

auf, und Gesicht und Hals waren von Striemen und Verbrennungen übersät. 

Man  hatte  sie  so  brutal  geschlagen,  dass  die  linke  Seite  ihres  Gesichts 

geschwollen und dunkelblau verfärbt war. 

Sophie  konnte  erkennen,  dass  ihre  beiden  Arme  gebrochen  waren. 

Vermutlich hatte  man ihr  noch mehr angetan.  All diese  Gräueltaten hatten 

die beiden Vampire in ein paar kurzen Stunden vollbracht. 

»  Geh«,  flüsterte  die  Wächterin.  »  Geh  jetzt,  Sophie.  Lauf  schnell  und 

weit. Ich bin bereits tot.« 

Sophie versteifte sich. Sie spannte die Arme und Handgelenke und ließ ihr 

Schwert  kreisen.  Eine  kalte  Gewissheit  erfüllte  sie,  obwohl  sie  dagegen 

ankämpfte. Es gab nur einen Grund, warum Yanna ihr riet, wie ein Feigling 

davonzulaufen. 

Sie hat eine Vision gehabt, dachte Sophie. Ich werde sterben. 

»Du bist wirklich sehr schön, weißt du das?«, sagte Spike, kaum mehr als 

eine Stimme im Schatten. »Es wird ein verdammtes Verbrechen sein, dich in 

Stücke zu reißen.« 

Langsam,  als  würde  er  an  einem  romantischen  Abend  durch  einen  Park 

schlendern,  trat  Spike  ins  Licht.  Sein  Lächeln  war  charmant,  seine  Miene 

verschmitzt. 

»Aber ich werde es tun«, versprach er. »Oh ja. Wir werden dich auf der 

Stelle erledigen, kleines Mädchen.« 
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Im Foyer des Hauses in der Great Russell Street starrte Ariana de la Croix 

voller  Entsetzen  die  Leiche  eines  gnomenhaften,  gepanzerten  Kriegers  an, 

die, von blauen Flammen umlodert, durch das Holzgeländer im ersten Stock 

brach,  auf  der  Treppe  aufschlug  und  zwei  Schritte  von  ihr  entfernt  liegen 

blieb.  Als  der  Leichnam  zur  Ruhe  kam,  war  er  eine  brennende  Hülle  mit 

leeren Augenhöhlen und verkohltem Gesicht. 

»Ein  Nidavellir.  Wie  die  Seher  vermutet  haben«,  sagte  Marie-Christine 

und  zog  Ariana  hinter  sich  her.  »Komm.  Wir  müssen  hinunter  in  den 

Keller.« 

Zornig  riss  sich  Ariana  los.  Ihr  Gesicht  war  verzerrt,  als  sie  die  Treppe 

hinaufsah. Die  Kampfgeräusche  von  oben  ließen  sie  zusammenzucken. Sir 

Nigel,  einer  der  Direktoren  des  Rates,  stand  am  Ende  des  Korridors  und 

drängte  Eleanor,  Isabel  und  die  anderen  Mädchen,  zusammen  mit  John 

Trevors und mehreren anderen Wächtern in den Keller zu fliehen. Bei Miss 

Fontaine  befand  sich  eine  Agentin  namens  Gillian  Partington,  und  die 

beiden Frauen versuchten hartnäckig, Ariana fortzuziehen. 

»Wo  ist  Charles?«,  rief  Ariana  abwehrend.  »Er  müsste  hier  sein.  Er  ist 

mein Wächter.« 

»Und  er  würde  wollen,  dass  du  dich  in  Sicherheit  bringst«,  wies  Miss 

Fontaine sie zurecht. »Du musst mitkommen, Ariana. Die Deutschen greifen 

an, und der Keller ist der einzige ...« 

»Behandeln  Sie  mich  nicht  wie  ein  Kind!«,  schrie  Ariana  sie  an.  »Was 

oben  passiert,  hat  weder  etwas  mit  den  Deutschen  noch mit den Briten  zu 

tun. Oben tobt der wahre Krieg! Der, für den ich ausgebildet wurde. Und Sie 

wollen, dass wir uns im Keller verstecken.« 

Ihre Worte hallten durch den Korridor und erregten die Aufmerksamkeit 

der anderen Mädchen. Eleanor Boudreau, das amerikanische Mädchen, war 

die  Erste,  die  zu  ihr  eilte.  Sir  Nigel  wollte  ihr  den  Weg  versperren,  aber 

Eleanor drängte sich an ihm vorbei. Die anderen folgten. 

»Verstehst  du  denn  nicht,  dass  wir  uns  nicht  leisten  können,  dich  zu 

verlieren?«, fragte Miss Fontaine flehend. 

»Zum Teufel  mit  Ihnen!«,  fauchte  Ariana.  »Ich bin  kein  Besitz,  den  Sie 

verlieren  können.  Wenn  dort  oben  Dämonen  sind,  die  Ihre  Leute  nicht 

besiegen können, werden sie uns sowieso erwischen. Wir haben eine bessere 

Chance, wenn wir zusammenarbeiten.« 

Sie  trat  näher  und  sah  der  älteren  Frau  direkt  in  die  Augen.  »Charles 

Rochemont ist dort oben. Mein Wächter. Ich werde ihn nicht sterben lassen, 

ohne ihm zumindest den Respekt zu erweisen, an seiner Seite zu kämpfen.« 

Eine kräftige Hand packte ihre Schulter, und Ariana wurde herumgerissen 

und  dann  hart  mit  dem  Rücken  gegen  die  Haustür  gedrückt.  Die  Klinke 

bohrte sich in ihre Hüfte, als Gillian sie dort festhielt, mit der Hand an ihrer 

Kehle. 

»Wahrscheinlich ist es für Rochemont schon zu spät. Er war oben in der 

dritten Etage. Vermutlich ist er bereits tot. Du aber lebst. Und du hast genau 

das  zu  tun,  was  Mademoiselle  Fontaine  und  die  anderen  Direktoren  dir 

sagen ...« 

Ariana versetzte ihr einen Schlag ins Gesicht, dann in den Bauch, bevor 

sie Gillian mit einem Tritt zu Boden schickte. Die Agentin stöhnte, wischte 

Blut von ihrem Mund und  griff  nach  der  Waffe, die 

sie in einem Holster unter ihrem Mantel trug. 

»Gillian, nicht!«, rief Miss Fontaine. 

Die Agentin kam nicht dazu, ihre Waffe zu ziehen. Eleanor Boudreau und 

Isabel Cortéz packten sie von hinten. Isabel flüsterte ihr etwas auf Spanisch 

zu, aber Eleanor hatte ihre Augen auf Miss Fontaine gerichtet. 

»Ariana  hat  Recht.  Sie  haben  uns  eine  Menge  Dinge  beigebracht, 

Mademoiselle.  Aber  Sie  haben  uns  nicht  beigebracht,  uns  zu  verstecken. 

Das nicht«, erklärte Eleanor. 

Hinter  ihnen  räusperte  sich  Sir  Nigel.  Er  wollte  protestieren.  John 

Travers, der gut aussehende junge Wächter, ergriff zuerst das Wort. 

»Tu  das  bitte  nicht,  Ariana.  Eleanor,  sei  vernünftig.  Die  Direktoren 

wissen,  was  das  Beste  für  euch  und  den  Rat  ist.  Dort  oben  sterben 

Menschen, um euer Leben zu schützen. Wenn ihr es wegwerft, ist ihr Tod 

sinnlos.« 

»Ihr  Tod  ist  noch  sinnloser,  wenn  wir  alle  sterben,  John«,  erwiderte 

Ariana, ihr Tonfall war nun wesentlich sanfter. »Wir müssen etwas tun.« 

Ariana  und  die  anderen  Mädchen  liefen  durch  das  Erdgeschoss,  holten 

Waffen aus den Vitrinen oder nahmen sie den paar Wächtern ab, die sie in 

den  Keller  begleiten  sollten.  Ariana  hob  die  Axt  auf,  die  neben  dem 

verkohlten Leichnam des kleinen Monsters auf dem Boden lag. Gefolgt von 

den sechs anderen Mädchen wandte sie sich zur Treppe. 

John warf Marie-Christine einen kurzen Blick zu und schloss sich ihnen 

dann mit ernstem Gesicht an. 

Auf dem Treppenabsatz entdeckten sie zwei weitere tote Nidavellir, aber 

das war nichts im Vergleich zu dem Gemetzel, das sie empfing, als sie den 

ersten  Stock  erreichten.  Überall  im  Korridor  und  in  den  verschiedenen 

Räumen lagen zerschmetterte und blutende Leichen. Die meisten von ihnen 

waren Nidavellir,  aber  es  waren auch  mindestens  fünf Menschen darunter. 

Wächter  und Agenten, die  Ariana gekannt oder  zumindest  beim Frühstück 

oder  Abendessen  gesehen  hatte.  Die  menschlichen  Toten  boten  einen 

weitaus schrecklicheren Anblick, vor allem wegen ihrer Wunden. Ein Mann 

war auf einem abgebrochenen Baluster des Geländers am Ende der Treppe 

aufgespießt  worden.  Eine  Frau,  von  der  Ariana  nur  wusste,  dass  sie 

Katherine hieß, hatte eine Axt der Zwergenkrieger in ihrem Schädel stecken. 

Ihre  Augen  waren  groß  und  blank  und  tot.  Anderen  waren  Gliedmaßen 

abgetrennt  worden,  wieder  andere  hatten   klaffende 

Bauchwunden, aus denen die Eingeweide hervorquollen. 

Isabel  schrie auf und murmelte ein Gebet, während sie gleichzeitig nach 

etwaigen Angreifern Ausschau hielt. Einige der Mädchen wichen ein Stück 

zurück,  flohen  sogar  ein  oder  zwei  Stufen  die  Treppe  hinunter.  Eine 

Nachwuchsjägerin sank auf die Knie und übergab sich. Tapfer stand Eleanor 

an Arianas Seite, und John baute sich direkt hinter den beiden auf. 

Der Kampf war noch nicht vorbei, näherte sich aber dem Ende. Zwei der 

gnomenhaften Kreaturen waren nach wie vor auf den Beinen und schwangen

ihre  Äxte  über  den  Köpfen.  Ihre  Brustharnische  waren  versengt,  brannten 

jedoch nicht. Sie wirkten älter als die anderen, waren grauhaarig und noch 

wesentlich  knorriger.  Zähneknirschend  drangen  sie  auf  den  einzigen 

überlebenden Wächter in diesem Stockwerk ein. 

Sein  Name  war  Trevor  Kensington,  und  Ariana  glaubte,  noch  nie  einen 

älteren Mann gesehen zu haben. Er  war außerdem, wie sie  jetzt feststellte, 

der  mächtigste.  Denn  Mr.  Kensington  murmelte  Worte  in  einer  seltsamen 

Sprache,  während  seine  arthritischen  Finger  Symbole  in  die  Luft  malten. 

Von seinen Händen schossen blaue Pfeile und verschlangen die Nidavellir. 

Gleichzeitig  gingen die  kleinen  Monster  in  Flammen  auf  und  kreischten 

im  Todeskampf.  Stolpernd  wich  Mr.  Kensington  zurück,  bis  er  mit  dem 

Rücken gegen die Wand stieß und sich Halt suchend anlehnte, mit Tränen in 

den Augen.  Sein  Atem  ging  keuchend.  Er  war  schwach  und  wurde  immer 

schwächer.  Vor  einem  Moment  noch  hatte  er  außergewöhnliche  Kraft 

bewiesen, magische Macht, okkulte Zauberei. Jetzt war er nur noch ein sehr 

alter Mann. 

»Ich verstehe das nicht«, sagte Ariana zu John, der nun neben sie trat. »Ist 

es vorbei?« 

Mr.  Kensington  blickte  zu  ihr  auf.  Seine  Haut  war  blass  und  faltig  und 

spannte  sich  an  seinem  Gesicht,  sodass  es  fast  wie  die  Fratze  eines 

Totenschädels aussah, von einem Leichentuch umhüllt. 

»Es hat gerade erst angefangen«, krächzte er keuchend. 

Vom  Ende  des  Korridors  drang  Gebrüll.  Das  Fenster  war  bereits 

zersplittert,  aber  jetzt  barst  auch  noch  der  Rahmen,  als  ein  riesiger

geflügelter Dämon aus Eis durch die Öffnung brach. Eine derartige Kreatur 

hatte  Ariana  noch  nie  gesehen.  Sie  bestand  ganz  aus  Eisstacheln  und 

Hörnern  und  großen  Schwingen,  die  knackten  und  knisterten.  In  ihrem 

Rumpf wallte grüner Nebel, und in den Augen brannte grünes Feuer. 

Der  Dämon  lachte,  und  Ariana  spürte  plötzlich  eine  so  intensive 

Kältewelle,  dass  sie  sich unwillkürlich fragte,  ob  sich  sein Eis  nach  außen 

gestülpt und sie alle umhüllt hatte. 

»Skrymir«,  sagte  Mr.  Kensington.  Erschöpft  zwang  er  sich  wieder 

aufrecht zu stehen. 

»Kensington?«, fragte der  Dämon fast amüsiert. »Wirst du denn niemals 

sterben?« 

»Heute  nicht«,  versicherte  der  uralte  Wächter.  Er  hob  seine  Hände  und 

murmelte  wieder  in  dieser  gutturalen  Sprache,  verdrehte  die  Finger  zu 

unmöglichen Figuren. 

Mit  einem Schlag  seines  rasiermesserscharfen  Eisflügels  schnitt  Skrymir 

Trevor  Kensington  entzwei.  Der  Leichnam  des  alten  Mannes  kippte  nach 

vorn  und  landete  hart  auf dem Boden,  sodass  sich  die  obere  Hälfte  seines 

Körpers überschlug und über die Kante des Treppenabsatzes fiel. 

Ariana  hörte,  wie  Miss  Fontaine  und  Sir  Nigel  vor  Angst  und  Trauer 

aufschrien.  Sie  straffte  sich,  hob  die  Axt  des  toten  Monsters  und  trat  vor. 

Eleanor, Isabel, John Travers und mehrere der anderen Mädchen folgten ihr. 

Sie  konnte hören,  wie einige Wächter  die  Treppe  hinaufrannten, um ihnen 

zu Hilfe zu eilen. 

Die  gefrorene  Zunge  des  Eisdämons  zuckte  aus  seinem  Mund,  und  er 

leckte  sich  genussvoll  über  die  Lippen.  »Ahh«,  sagte  er  und  starrte  das 

Mädchen an. »Das Hauptgericht.« 
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Spike fühlte sich großartig. 

Nach all den Reisen fanden sie es mittlerweile fast langweilig, immer nur 

Mädchen und ihre Wächter zu töten. Der Rat war ziemlich am Ende, sicher. 

Und  für  eine  Weile  waren  ihre  Kreativität  und  Drusillas  wunderbarer 

Einfallsreichtum interessant gewesen. Aber dieser Teil lag jetzt hinter ihnen. 

Keine Nachwuchsjägerinnen mehr. Schluss mit dem Herumstrolchen, um 

Skrymirs mysteriöse Mission auszuführen. Jetzt war es Zeit, die Jägerin zu 

töten und dann vom Eisdämon Freyjas Kette zu fordern. 

Er stand mit dem Rücken zu den Schatten.  Links  von ihm hielt Drusilla 

die  Wächterin  an  den  Haaren  fest.  Die  gequälte  Frau  wimmerte  bei  jeder 

Handbewegung  seiner  Liebsten.  Vor  ihm,  in  der  Mitte  der  Ruine  dieser 

uralten  Burg,  in  der  Mitte  der  Arena,  die  Spike  für  sie  vorbereitet  hatte, 

stand die Jägerin. 

Sie  war  eine  wunderschöne  Kreatur,  diese  Jägerin.  Wirklich 

atemberaubend.  Ihr  Haar  war  wie  fein  gesponnenes  Gold  und  fiel  ihr  in 

natürlichen  Locken über  die  Schultern. Einige  Haarsträhnen hingen ihr  ins 

Gesicht  und  ließen  sie  geheimnisvoll  erscheinen,  noch  schöner  und  noch 

tödlicher. Wachssam behielt sie ihm im Auge, das Schwert in ihren Händen. 

Sie trug ein langes Baumwollkleid, das bis auf den modernen Kragen ohne 

besondere  Merkmale  war.  Es  war  blau  und  wirkte  im  trüben  Licht  dieses 

schmutzigen  Raums  fast  schwarz.  Ihre  Beine  waren  lang  und  geschmeidig 

und  von  ihren  Reisen  gebräunt.  Sie  streifte  ihre  Schuhe  ab  und  starrte  ihn 

mit ausdrucksstarken Augen an, als wollte sie mit ihm ins Bett gehen, statt 

ihm den Kopf abzuschlagen. 

Spike  leckte  sich  über  die  Lippen.  Er  hatte  gewusst,  wie  geschickt  das 

Mädchen  mit  dem  Schwert  umgehen  konnte,  und  sich  entsprechend 

bewaffnet.  In  der  rechten  Hand  hielt  er,  halb  vergessen,  ein  Langschwert. 

Während er sie studierte, stellte er es mit der Spitze auf den Steinboden und 

lehnte sich auf den Knauf, als wäre es eine Krücke oder ein Gehstock. 

»Du  bist  wirklich  eine  Schönheit«,  sagte  er.  »Sophie,  nicht  wahr?  Die 

letzte  Jägerin,  die  ich  getötet  habe,  war  nicht  mal  halb  so  schön.  Ein 

tödliches kleines Ding, aber bei weitem nicht so aufregend, wenn du weißt, 

was ich meine.« 

Er  konnte  Sophies  Atem  hören.  Regelmäßig  und  tief.  Sie  war  ein,  zwei 

Schritte  zur  Seite  getreten  und  schätzte  ihn  mit  den  Blicken  ab.  Gefasst. 

Jetzt, als er die andere Jägerin erwähnte, weiteten sich ihre Augen ein klein 

wenig. 

»Das haben sie dir nicht erzählt, was?«, fragte Spike vergnügt. Er richtete 

sich prahlerisch auf und genoss seinen Triumph. »Denn es ist schon vierzig 

Jahre her. Ich hoffe, ich habe nichts von meinen Fähigkeiten eingebüßt.« 

Sophies  Klinge  zitterte  kaum  merklich  und  reflektierte  das  Licht  der 

Fackeln an der Wand hinter ihr. 

»Nebenbei,  nettes  Schwert.  Dürfte  einen  guten  Preis  erzielen.  Natürlich 

nur,  wenn  ich  mich  nicht  entscheide,  es  zu  behalten.«  Spike  studierte  sie 

stirnrunzelnd. »Du bist etwas zu still für meinen Geschmack, Mädchen.« Er 

nickte Dru zu. »Tu ihr weh.« 

Die Jägerin zuckte zusammen. 

Drusilla  reagierte  nicht.  Spike  warf  ihr  einen  überraschten  Blick  zu. 

Verletzt und trotzig funkelte Drusilla ihn an und riss hart an den Haaren der 

Wächterin.  Yanna  schrie  vor  Schmerz  auf,  aber  Drusilla  hatte  sie  wieder 

geknebelt,  und  sie  konnte  nicht  sprechen.  Nicht,  dass  es  ihr  etwas  genutzt 

hätte. 

Drusilla  stellte  sich  vor,  dass  ihre  Augen  die  Sonne  seien  und  Spikes 

Fleisch verbrennen würden, wo immer ihr Blick ihn berührte. 

»Was ist los, Dru?«, fragte er leicht gereizt. 

Wütend wandte sie den Blick ab. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, um 

ihn  erneut  mit  ihren  Augen  zu  verbrennen,  waren  Folter  und  Pein  ihr 

einziger Gedanke. »Du flirtest mit ihr.« 

Spikes  Augen weiteten sich. »Unsinn, Dru,  das  tu ich nicht. Ich genieße 

nur den Moment.« 

»Die  Luft  färbt  sich  rosa,  wenn  du  sie  ansiehst.  Ich  mag  das  nicht«, 

erwiderte Drusilla nachdrücklich und zog einen Flunsch. 

»In  Ordnung,  Zuckerschnäuzchen,  kein  Grund  zur  Sorge.  Die  Luft  wird 

gleich nur noch rot sein, okay? Du weißt, dass du mein einziges  Mädchen 

bist«, erklärte  Spike  und  warf  der  Jägerin  einen  prüfenden  Blick  zu.  »Wir 

werden die Sache einfach ein wenig beschleunigen, einverstanden?« 

Daraufhin  verschwand  Drusillas  Flunsch,  und  ein  angedeutetes  Lächeln 

spielte  um  ihre  Mundwinkel.  Sie  zog  fester  an  Yannas  Haaren,  und  die 

Wächterin stöhnte leise auf. Die Augen der Frau sahen durch sie hindurch, 

als wäre sie gar nicht da. 

Dru hasste das. 

»Ich mag deine Augen nicht«, sagte sie ganz sachlich. »Ich werde sie wohl 

herausreißen müssen.« 

Die  Jägerin  stürmte  los  und  ließ  ihr  Schwert  durch  die  Luft  sausen.  Sie 

schoss durch den großen Raum, als wäre sie selbst eine Waffe. Drusilla sah 

sie an und winkte abfällig. Wie erwartet war Spike im nächsten Moment zur 

Stelle. Laut klirrend traf sein Schwert auf die Klinge der Jägerin. 

Das Mädchen fuhr herum und wich dann zurück, um erneut zum Angriff 

anzusetzen. Aber die Luft um sie herum war nicht mehr rosa, sondern von 

einem  tiefdunklen  Blau,  von  roten  Streifen  durchzogen.  Blut  und 

Dunkelheit. 

»Lasst  Yanna  frei«,  verlangte  die  Jägerin.  »Wenn  ihr  sie  gehen  lasst, 

schwöre ich, nicht gegen euch zu kämpfen. Mein Leben gehört euch, wenn 

ihr sie gehen lasst.« 

Spike  runzelte  die  Stirn  und  grinste  dann  höhnisch.  »Du  glaubst  doch 

nicht  wirklich,  dass  wir  darauf  eingehen,  oder?  Ihr  Jägerinnen  seid 

schließlich nicht dafür bekannt, dass ihr euch an eure Abmachungen haltet. 

Vor  allem,  wenn  es  um  uns  ...  Kerle  mit  den  spitzen  Zähnen  geht.  Einen 

Handel mit dir machen? Vergiss es.« 

Er trat einen Schritt auf sie zu, hob sein Schwert und legte es sich über die 

Schulter,  wie  eine  Dame  mit  einem  Sonnenschirm.  Die  Jägerin  reagierte 

blitzschnell, glitt wie eine Tänzerin seitwärts über den Boden, das Schwert 

erhoben, bereit, ihn zu attackieren oder einen Schlag zu parieren. 

»Weißt du, was ich denke, Sophie, Liebes? Ich denke, du hast Angst vor 

mir.  Ich  mache  dir  deswegen  keinen  Vorwurf.  Ich  bin  schließlich  ein 

gemeiner alter Sack. Ein Riesenbösewicht. Du hast uns um die ganze Welt 

verfolgt,  nicht  wahr?  Du  hast  gesehen,  wozu  wir  fähig  sind.  Und  deine 

Freundin dort drüben hatte eine Vision, hab ich Recht? Du weißt, was jetzt 

kommt.  Eigentlich  könntest  du  deinen  Hals  gleich  in  eine  Schlinge  legen, 

Schatz.« 

»Zum letzten Mal«, knurrte Sophie. Ihre Nasenflügel bebten, und ihr Kinn 

hatte  sie  trotzig  nach  oben  gereckt,  sodass  man  das  weiche  Fleisch  ihres 

langen Halses sehen konnte. »Lasst sie gehen.« 

Spike grunzte. Nicht einmal mehr die Spur eines Lächelns war auf seinem 

Gesicht. »Jetzt hast du mich wütend gemacht.« Er warf Dru einen Blick zu. 

»Zuckerschnäuzchen?« 

Drusilla  betrachtete  Yannas  Augen  mit  einem  seltsam  verstörten 

Gesichtsausdruck,  fast  so,  als  fühlte  sie  sich  irgendwie  beleidigt.  Dann 

hämmerte  sie  mit  dem  Kopf  der  Wächterin  auf  den  Steinboden.  Dumpfe 

Schläge ertönten. 

»Yanna!«, schrie  die  Jägerin  verzweifelt.  Ihre  Blicke  huschten  zwischen 

Spike und Drusilla hin und her. 

»Oooh, wie ich  dieses  Geräusch liebe!«, rief Drusilla  glücklich.  Sie  ließ 

die Frau zu Boden sinken und klatschte vergnügt in die Hände. Dann kniete 

sie  züchtig  nieder  und  faltete  ihre  Hände  in  ihrem  Schoß.  »Mach  weiter«, 

forderte  sie  Spike  auf.  »Töte  sie,  wie  du  versprochen  hast.  Ich  will  dabei 

zusehen.« 

»Du hast schon immer gern zugesehen«, erwiderte Spike liebevoll. 

Dann  richtete  er  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf die  Jägerin.  Für  einen 

Sekundenbruchteil  konnte  er  in  ihren  Augen  lesen.  Sie  hatte  die 

Beherrschung verloren. Das Mädchen hatte sich wahrscheinlich nicht einmal 

die Mühe  gemacht, ihre Wächterin genauer anzuschauen, um festzustellen, 

ob sie noch atmete,  ob  sich ihre  Brust  noch hob und senkte. Was  der Fall

war. Aber für derartige Überlegungen war die Jägerin viel zu aufgewühlt. 

Sie  war  jetzt  von  unkontrollierter  Wut  erfüllt.  Und  von  Furcht.  Obwohl 

sie es zu verbergen versuchte, konnte er ihre Furcht fast riechen. 

»Bei unserer letzten Begegnung hast du mich überrumpelt«, sagte Spike. 

»Das  wird  jetzt  nicht  passieren,  Mädchen.  Du  weißt,  wie  unser  kleiner 

Kampf endet.« 

»Dann komm«, forderte Sophie ihn mit einem Nicken auf. »Bringen wir 

es hinter uns.« 

Obwohl  sie  fast  flüsterte,  hallten  ihre  Worte  auf  unheimliche  Weise  in 

dem  Raum  wider.  Spike  zögerte  für  einen  Moment,  studierte  sie,  horchte 

und sah sich schnell in der Ruine um. Es war, als wären sie nicht allein, als 

würde irgendeine andere Präsenz in den Schatten jenseits des Lichts lauern. 

Eine erwartungsvolle Macht, die sie wie ein Aasvogel beobachtete. 

Er wurde nervös. 

Dann  bewegte  sich  Sophie,  und  er  sah,  wie  sich  die  Flamme  in  ihren 

feuchten  Augen  spiegelte,  sah  die  Beklommenheit  in  ihrem  Blick,  und 

plötzlich hatte er das Gefühl, ihr Blut riechen zu können. Erregt fletschte er 

die  Zähne  und  schüttelte  das  Gefühl  ab.  Sophie  war  ein  köstlicher  kleiner 

Happen,  und  er  würde  sie  zerbrechen  wie  ein  Streichholz.  Sie  war  die 

Jägerin,  sicher.  Das  bedeutete,  dass  sie  gefährlich  war.  Einige  von  ihnen 

waren zäher als andere, und er glaubte, dass an einem anderen Tag Sophie 

Carstensen  vielleicht  ihn  erledigt  hätte  und  nicht  umgekehrt,  dass  sie  ihm 

den Kopf abgehackt und damit ihren sehnlichsten Wunsch erfüllt hätte. 

Aber nicht heute. 

Mit  einem  Schauder  verwandelte  sich  Spike.  Er  wollte  das  Blut  kosten, 

das  durch  die  Adern  der  Jägerin  strömte,  und  dieser  Drang  schickte  einen 

elektrisierenden  Adrenalinstoß  durch  seinen  Körper.  Er  spürte,  wie  seine 

Reißzähne wuchsen und seine Stirn sich nach vorn wölbte. Grinsend hob er 

sein Schwert. 

Es war, als hätte irgendwo in der Nähe eine Uhr getickt, als hätten sie eine 

stillschweigende Vereinbarung getroffen, diese Sekunden mit dem Studium 

des  anderen  zu  verbringen.  Dann,  als  wäre  die  Uhr  stehen  geblieben, 

stürmten sie los. 

Spike  hörte,  wie  Drusilla  in  erwartungsvoller  Vorfreude  wimmerte,  und 

dieser  Laut  trieb  ihn  nur  noch  mehr  an.  Die  Jägerin  knurrte,  als  wäre  sie 

selbst eine Bestie, und griff ihn an. 

Sophies  Herz  hämmerte  in ihrer  Brust,  ihr  Puls  raste,  pumpte  Adrenalin 

durch  ihre  Adern.  Doch  gleichzeitig  war  sie  völlig  ruhig.  Ihr  Atem  ging 

leicht und regelmäßig, und ihre Bewegungen waren sicher und schnell. Der 

Raum  war  einst  überschwänglich  dekoriert  gewesen  und  jetzt  so  kahl  wie 

eine  Gruft.  Sie  versuchte,  nicht  näher  über  diese  Analogie  nachzudenken, 

doch es fiel ihr schwer. 

Erschöpfung  zerrte  an  ihren  Nerven.  Die  Furcht  um  Yannas  Leben  und 

ihren Geisteszustand belastete sie. Und so sehr sie auch versucht hatte, sich 

selbst  etwas  vorzumachen,  so  hatte  die  Spur  des  Todes,  die  Spike  und 

Drusilla  durch  Europa  gezogen  hatten,  sie  eingeschüchtert.  So  viele 

Menschen  waren  brutal  ermordet  worden.  Niemand  schien  die  beiden 

aufhalten zu können. 

Was natürlich absurd war. Sie waren Vampire. Und sie war die Jägerin. 

»Dann  komm  endlich«,  reizte  sie  Spike,  während  er  sie  wachsam 

umkreiste. »Töte mich.« 

»Keine Angst, das werde ich«, trillerte er fröhlich. 

Mit einem Schrei und einem mächtigen Schlag griff Spike an, drehte sich 

auf  einem  Bein  und  ließ  seine  Klinge  niedersausen.  Dem  Schlag  nach  zu 

urteilen wollte er sie zweifellos entzwei hacken. Sophies Herz flatterte, und 

sie hielt den Atem an, als sie die Breitseite ihrer Klinge packte und sie fast 

wie einen Kampfstab einsetzte, um den Schlag abzublocken. 

Das  Klirren  des  Metalls  hallte  durch  den  Raum,  und  die  Wucht  des 

Schlags  schickte  ein  schmerzhaftes  Beben  durch ihre  Arme bis  hin zu den 

Schultern. 

Spike war noch längst nicht fertig. 

Erneut  drang  er  auf  sie  ein  und  schwang die  Klinge  auf  dieselbe  Weise 

wie zuvor. Sophie parierte seinen Hieb und setzte zum Gegenangriff an. Sie 

durchbrach seine Abwehr und rammte ihren Ellbogen in Spikes Gesicht. 

Mit  einem  befriedigenden  Knacken  brach  seine  Nase.  Die  Verletzung 

würde  natürlich  heilen.  Aber  nur,  wenn  sie  ihn  so  lange  am  Leben  ließ. 

Spike  wich  stolpernd  zurück.  An  seiner  Oberlippe  glitzerten  ein  paar 

Blutstropfen. 

»Nicht  schlecht,  kleine  Miss«,  sagte  er  mit  einem  bösen  Grinsen.  Die 

Fratze  des  Vampirs  überlagerte  jetzt  das  Gesicht  des  gut  aussehenden, 

charismatischen  Engländers.  Seine  Zunge  glitt  heraus  und  kostete  sein 

eigenes Blut. 

Mit  einem  Schrei  attackierte  er  sie  wieder,  diesmal  vorsichtiger.  Ihre 

Klingen blitzten im Kerzenlicht, Metall klirrte, hallte scheppernd im Raum 

wider.  Drusilla  pfiff  und  applaudierte  und  schrie  vor  Vergnügen.  Die 

Wahnsinnige  setzte  Yanna,  ob  nun  tot  oder  lebendig,  aufrecht  hin  und 

bewegte ihre Hände,  klatschte und winkte mit ihnen, als  wäre  sie eine  Art 

Marionette. 

Sophie  ignorierte sie.  Spike  griff wieder  und wieder  an, und die Jägerin 

musterte ihn und wartete ab. Sie wurde allmählich müde, während sie darauf

wartete, dass sich eine Öffnung in seiner Deckung zeigte. Ihre Glieder waren 

schwer.  Sie  bewegten  sich  durch  die  Schatten,  tanzten  um  die  Steinsäulen 

mit ihren eisernen Kerzenhaltern herum. 

Ihr Gegner hielt einen Moment inne, um sie zu betrachten. »Du bist nicht 

schlecht,  weißt  du  das?«,  sagte  er.  »Es  wird  dich  nicht  retten,  aber  ich 

dachte, du freust dich vielleicht über das Kompliment.« 

Die Jägerin schwieg. Er  wollte sie  reizen,  dazu  bringen,  einen tödlichen 

Fehler zu machen. Was sie nicht tun würde. 

Aber sie gaukelte es ihm vor. 

Spike drängte Sophie zu einer umgekippten Steinsäule, um sie dort in die 

Enge  zu  treiben.  Sophie  sprang  auf  die  Säule  und  wusste,  dass  er  diesen 

Moment nutzen würde, um den Kampf zu  beenden.  Er  täuschte mit seiner 

Klinge nach ihrer linken Seite, ein Manöver, mit dem er sie schon mehrmals 

fast überrumpelt hatte. 

Sophie fintierte ebenfalls. Sie machte Spike vor, dass sie darauf hereinfiel. 

Unmenschlich schnell wirbelte der Vampir herum und schwang seine Klinge 

in  einem  weiten  Bogen.  Er  wollte  Sophie  dort  oben  auf  der  umgekippten 

Säule entzwei schneiden. 

In lustvollem Triumph schrie Drusilla auf. Spike hatte die Jägerin genau 

da, wo er sie haben wollte. 

Oder gehabt hätte, wäre sie auf seine Finte hereingefallen. 

Als er sich drehte und seine Klinge schwang, um sie zu erledigen, sprang 

Sophie  hoch,  und  ihr  Kopf  berührte  nun  fast  die  Decke.  Spike  hatte  seine 

Drehung fast vollendet, als Sophie in der Luft das Bein vorschießen ließ und 

ihm  mit  ihrem  Stiefel  ins  Gesicht  trat.  Spikes  Kopf  wurde  nach  hinten 

geschleudert. Aus dem Gleichgewicht gebracht, verlor er sein Schwert und 

fiel rücklings auf den Steinboden. 

Ihr Herz donnerte nur so. Verzweifelt darauf aus, sich an dem Monster zu 

rächen,  ihm  zu  vergelten,  was  er  Yanna,  ihr  selbst  und  all  den  anderen 

angetan hatte, stürzte sich Sophie auf ihn und schwang ihr Schwert wie der 

Schnitter seine Sense. 

»Sie ist nicht tot.« 

Obwohl  Drusilla  nur  flüsterte,  erfüllte  ihre  Stimme  den  Raum  wie  das 

ferne Plätschern von fließendem Wasser oder das Zischen einer Schlange im 

hohen Gras. 

Überrumpelt  hielt  Sophie  inne.  Wie  gelähmt  von  der  Bedeutung  dieser 

vier  Worte.  Sie  blickte  zu  Drusilla  hinüber  und  sah,  dass  sie  noch  immer 

ihre  Yanna-Puppe  in  den  Armen hielt.  Im  selben  Moment  kratzte  Drusilla 

mit den Klauen über die Wange der Wächterin, und Yanna riss die Augen 

auf. Sie schrie vor Schmerz, nur um dann wieder in sich zusammenzusinken 

und zu verstummen. 

Doch  das  war  jetzt  egal.  Wenn  Sophie  die  beiden  Vampire  nicht  zur 

Strecke brachte, würde Yanna in Kürze sowieso tot sein. Der Sieg war ihre 

einzige  Hoffnung.  Darüber  war  sie  sich  durchaus  klar,  aber  Drusillas 

Ablenkung  hatte  sie  kostbare  Sekunden  gekostet  und  ihr  den  Schwung 

genommen. Als sie  sich  wieder zu Spike  umdrehte,  griff der  Vampir  nach 

seinem Schwert. 

»Nein!«, rief Sophie. 

Zu spät. 

Noch während sie ihre Klinge niedersausen ließ, packte Spike den Knauf 

seiner  Waffe,  rollte  zur  Seite  und  entging  so  ihrem  Schlag.  Dann  war  er 

wieder  auf  den  Beinen.  Sophie  hatte  den  Eindruck,  dass  er  sich  noch 

schneller bewegte als zuvor. Es schien unmöglich, und dennoch war es so. 

Aber vielleicht war sie auch einfach langsamer geworden. 

»Also gut«, höhnte Spike. »Lass mich ein Schlückchen trinken.« 

Spike  blickte  in  die  Augen  der  Jägerin  und  war  sicher,  dass  das  Licht  in 

ihnen verblasste, dass der helle Funke des Lebens und der Rechtschaffenheit 

verglomm.  Er  schwang  sein  Schwert  in  einem  tödlichen  Bogen,  doch  das 

Mädchen  parierte  den  Schlag  mühelos.  Klirrend  trafen  die  Metallklingen 

aufeinander,  und  der  Laut  hallte  an  den  Steinwänden  von  Absalons 

verfallener Burg wider. Er duckte sich, wirbelte herum und schwang wieder 

das Schwert, um ihr die Hüfte aufzuschlitzen. Sophie blockte den Angriff ab 

und schlug seine Klinge zur Seite. 

Die Jägerin täuschte mit ihrer eigenen Klinge. Normalerweise wäre Spike 

nicht  auf  die  Finte  hereingefallen,  aber  die  Verzweiflung,  die  er  in  ihren 

Augen  sah,  machte  ihn  überheblich.  Ein  dünner  Blutsfaden  rann  ihr  Kinn 

hinunter; offenbar hatte sie sich auf die Lippe gebissen. Der Anblick und der 

Geruch dieses Blutes hypnotisierten ihn für den Bruchteil einer Sekunde. 

Lange genug, dass sie zustoßen konnte. 

Die Spitze ihres Schwertes bohrte sich tief in seinen Unterleib. Dann zog 

sie sie wieder heraus. Spike schrie vor Schmerz auf und krümmte sich leicht 

zusammen. Sophie trat  einen Schritt zurück, hob die Klinge und hätte ihm 

fast den Kopf abgetrennt. Hätte er den Hieb nicht abgeblockt. 

Mit seinem Arm. 

»Zur Hölle mit dir!«, brüllte er. 

Die  Klinge  biss  in  sein  Fleisch  und  traf  auf  den  Knochen.  Nur  der 

Umstand, dass er in Bewegung war, verhinderte, dass sein Arm brach. Blut 

tropfte aus der Wunde, und Spike wich wütend ein paar Schritte zurück. 

Hass,  Wut  und  regelrechter  Blutdurst  brannten  in  den  Augen  der 

Wächterin. 

»Du bist ein arroganter Bastard«, sagte Sophie langsam. »Aber nicht mehr 

lange.« 

Spike schnitt eine Grimasse, reckte den Hals ein Stück und grinste dann. 

»Du  hast  mir  einen  Kratzer  verpasst,  das  gebe  ich  zu.  Vielleicht  war  ich 

etwas  zu  selbstsicher.  Aber  lass  dich  nicht  täuschen.  Wir  sind  noch  nicht 

fertig miteinander.« 

Er  glitt  zur  Seite,  sodass  ein  großer  eiserner  Kerzenhalter  mit  drei 

brennenden  Kerzen  zwischen  ihnen  war.  Sein  Blickfeld  wurde  von  den 

Flammen  verzerrt,  die  ihr  Gesicht  zuerst  zu  umrahmen  und  dann  zu 

verbrennen schienen. 

Mit einem Knurren trat Spike den Kerzenhalter um. Die Kerzen fielen in 

ihre  Richtung,  und  Flammen  leckten  an  ihrem  blauen  Kleid  empor.  Der 

Stoff geriet zwar nicht in Brand, aber es genügte, um sie abzulenken. Spike 

drang auf sie ein, und anmutig wie eine Tänzerin wich sie ihm aus, brachte 

sich mit einer schnellen Drehung aus seiner Reichweite. Aber er hatte diese 

Reaktion erwartet und griff an. Bevor sie ihr Schwert hochbringen konnte, 

traf seine Klinge ihren Rücken und schnitt durch Stoff und Fleisch. 

Blut  floss  aus  der  Wunde,  durchweichte  ihr  Kleid  und  tropfte  an  ihren 

langen, braun gebrannten Beinen hinunter. Sophie schrie auf und wirbelte zu 

ihm  herum.  Sie  streckte  sich,  mutig  und  noch  immer  entschlossen,  ihn  zu 

töten.  Aber  er  sah  es  wieder  in  ihren  Augen,  noch  deutlicher  diesmal  als 

zuvor.  Die  Art,  wie  sie  hin  und  her  irrten.  Sie  hatte  jetzt  den  Blick  eines 

Opfers, die Augen der Beute, und er wusste, dass er siegen würde. 

Drusilla  klatschte  vergnügt,  feuerte  ihren  Geliebten  an  und  rief  ihm  zu, 

was er von ihr bekommen würde, wenn das Mädchen tot war. 

»Ich  werde  dir  die  Lieder  der  Sterne  beibringen,  Spike.  Du  bist  mein 

wundervoller Champion. Mein Ritter in der blutbespritzten Rüstung«, sagte 

sie verträumt. 

Plötzlich  ertönte  ein  Schrei.  Der  Name  der  Jägerin.  Ihre  Wächterin  war 

wieder zu sich gekommen, sah das Blut, das an den Beinen des Mädchens 

hinunterrann,  und  erkannte,  dass  ihre  Vision  Wirklichkeit  wurde.  Schon 

wieder wollte Drusilla ihren Kopf gegen den Stein schlagen, aber Spike warf 

der großen Liebe seines dunklen Herzens einen schnellen Blick zu. 

»Nein«, rief er. »Lass sie zusehen. Halt sie einfach fest.« 

Trotz ihrer gebrochenen Glieder schlug die ältere Frau um sich, als hätte 

sie  einen  Anfall.  Spike  konzentrierte  sich  wieder  auf  die  vorsichtig 

gewordene  Jägerin,  die  ihn  jetzt  umkreiste  und  sich  bemühte,  außerhalb 

seiner  Reichweite  zu  bleiben.  Ihre  Augen  huschten  nach  rechts  und  links, 

suchten  nach  einer  Lücke  in  seiner  Deckung,  nach  einer  Öffnung  für  ihr 

Schwert, einer Möglichkeit, ihn zu töten. 

»Es ist vorbei für dich, Mädchen«, sagte er mit leiser, höhnischer Stimme. 

Doch  trotz  der  Schmerzen  und  trotz  der  zunehmenden  Schwäche  durch 

den Blutverlust sagte sie nichts. 

Spike verfolgte sie durch den Raum, und sie zog sich in den dunklen Teil 

des  Gewölbes  zurück.  Doch  dort  kam  sie  nie  an.  Mit  einem  teuflischen 

Grinsen drang Spike auf sie ein. Er ließ sie sogar ihr Schwert schwingen, ein 

Schlag,  den  er  mühelos  parierte.  Dann  drückte  er  ihre  Klinge  mit  seiner 

eigenen  zur  Seite,  trat  dicht  an  die  Jägerin  heran  und  schmetterte  sie  mit 

voller  Wucht  gegen  die  Steinwand.  Die  Hälfte  ihres  Gesichts  war  von  der 

Fackel  zu  Spikes  Rechten  beleuchtet,  doch  die  andere  lag  in  völliger 

Dunkelheit. 

Er ließ sein Schwert zu Boden  gleiten und packte ihre  rechte  Hand,  mit 

der  sie  die  Waffe  hielt.  Tief  blickte  er  ihr  in  die  Augen,  von  einem 

köstlichen Schauder erfüllt, und brach dann ihr Handgelenk. Sophie ließ ihr 

Schwert fallen, schrie aber nicht auf. Stattdessen biss sie sich noch fester auf 

die Lippe. 

Spike beugte sich vor und leckte das Blut von ihrem Kinn. 

Er musste der Jägerin zugute halten, dass sie nicht schrie. 

Sondern sich noch immer zur Wehr setzte. 

»Jetzt, jetzt«, rief Drusilla. »Tu bloß nichts Unanständiges, oder ich werde 

aus deinen Eingeweiden ein Strumpfband machen.« 

»Nicht  einmal  ein  kleiner  Kuss?«,  fragte  Spike.  »Du  weißt  schon,  die 

spezielle Sorte?« 

»Oh, nun gut, von mir aus«, erwiderte Dru zufrieden. Sophie wehrte sich 

nun heftiger, und Spike schmetterte sie erneut gegen die Wand. Ihr Schädel 

schlug  hart  gegen  den  Stein,  und  ihre  Augen  trübten  sich.  Mit  einem 

Lächeln  und  einem  lustvollen  Schauder  –  begleitet  von  den  gedämpften 

Schreien der geknebelten Wächterin und dem Kichern seiner Liebsten hinter 

ihm – grub Spike seine Fänge in den Hals der Jägerin und trank gierig. 

Er schwelgte in ihrem Blut, bis sie in seinen Armen starb. 

Als es  vorbei war, ließ er sie einfach fallen. Zu ihren Lebzeiten hatte  er 

einen  gewissen  Respekt  vor  ihr  gehabt.  Aber  jetzt  ...  jetzt  war  sie  nur  ein 

weiterer  Leichnam  von  vielen. Als  er  sich  umdrehte,  richtete  sich  Drusilla 

auf, und sie trafen sich in der Mitte des Raums. Er legte seine Arme um sie, 

und sie tat es ihm gleich. Er spürte den Samt und die Rüschen des Kleides, 

das ihren Körper verhüllte, und die grazile Kraft unter dem Stoff. 

Ihr  Gesicht  verwandelte  sich,  und  er  blickte  in  ihre  wunderschöne 

Vampirfratze.  Noch  nie  hatte  er  sie so  sehr  begehrt  wie jetzt.  Ihre  Lippen 

trafen sich,  ihre Reißzähne bissen sanft  auf die Lippen des  anderen. Spike 

hatte noch etwas vom Blut der Jägerin in seinem Mund, und jetzt schob er es 

mit der Zunge zu Drusilla hinüber, und sie trank es mit großer Gier. Es war 

der sinnlichste Kuss, den sie sich je gegeben hatten. 

Dann  lehnte  er  seine  Stirn  an  Drusillas  und  blickte  ihr  eine  Ewigkeit,  wie  es 

schien, in die Augen. Plötzlich fiel ihm die Wächterin wieder ein. Er sah zu der Frau 

hinüber, die zusammengerollt auf dem Boden lag. 

»Hast du sie getötet?« 

»Das Püppchen?«, fragte Drusilla verwirrt. »Sie war ein böses Püppchen, 

aber nein. Sie hörte einfach auf, sich zu bewegen. Sie war sehr unartig, und 

vielleicht weiß sie, dass sie dafür bestraft werden wird.« 

Zusammen  traten  sie  zu  Yanna  und  blickten  auf  sie  hinunter.  Die  Frau 

schaute  zu  ihnen  hoch,  mit  aufgerissenen,  furchtsamen  Augen,  aber  ohne 

einen bewussten Gedanken, ohne sie wirklich zu sehen. 

»Ich  schätze,  sie  ist  verrückt  geworden«,  stellte  Spike  ein  wenig 

überrascht, aber nicht unfreundlich fest. 

»Wie  traurig«,  seufzte  Drusilla  mit  mitleidig  klingender  Stimme.  »Die 

Verrückten kann man nur bedauern.« 

Spike stimmte dem zu. 

Sie ließen sie dort zurück. 

Yanna  lag  auf  dem  kalten  Stein  und  weinte.  Sie  hatte  tatsächlich  den 

Verstand  verloren.  Sie  wusste  nicht  einmal  mehr,  warum  sie  weinte. 

Draußen wurde es Nacht, und der graue Himmel färbte sich schwarz. 
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Alles ging so schnell. 

Ariana  verfolgte  entsetzt,  wie  der  Dämon  Skrymir  ein  brasilianisches 

Mädchen zerfetzte, mit dem sie nur zweimal gesprochen hatte. Seine langen 

Klauen,  wie  Dolche  aus  Eisen,  rissen  ihr  die  Brust  und  den  Bauch  auf, 

sodass die Eingeweide herausquollen und auf den Boden fielen. Aber damit 

gab  sich  Skrymir  noch  nicht  zufrieden.  Er  packte  eine  andere 

Nachwuchsjägerin am Hals und schmetterte ihren Körper so hart gegen die 

Wand, dass man ihre Knochen brechen hören konnte. 

»Ariana!«,  schrie  John  Travers  und  versuchte  sie  fortzuziehen.  »Wir 

haben keine Chance. Komm weg hier, sofort!« 

Aber  sie  konnte  nicht.  Obwohl  sie  ausgebildet  worden  war,  gegen  die 

Mächte  der  Finsternis  zu  kämpfen,  und  deren  Natur  kannte,  hatte  sie  sich 

nicht  einmal  in  ihren  wildesten  Träumen  eine  derartige  Kreatur  vorstellen 

können. Dämonen waren real, ja ... aber auf ein derart böses Wesen war sie 

nicht  vorbereitet.  Wutschnaubend  stand  es  da,  verbreitete  die  Kälte  seines 

grausamen  und  gefrorenen  Herzens,  mit  Augen,  in  denen  verdorbene 

Absichten loderten. 

Wie soll  ich gegen ein solches Wesen ankommen? Tränen traten in ihre 

Augenwinkel,  als  Ariana  erkannte,  dass  sie  kämpfen  musste,  trotz  der 

unausweichlichen Konsequenz. 

»Ich werde nicht davonlaufen«, sagte sie zu John und sah dem Dämon in 

die Augen. 

»Ahhh«, gab Skrymir erleichtert von sich. »Eine Mutige.« 

Vielleicht  fünf  Meter  trennten  sie  von  dem  Dämon.  Ariana  spürte,  wie 

John wieder an ihrem Arm zog, aber sie schüttelte ihn ab. Vage war sie sich 

bewusst,  dass  er  etwas  für  sie  empfinden  musste,  wenn  er  sich  so  um  sie 

sorgte.  Das  gefiel  ihr,  denn  ihr  ging  es  genauso.  Aber  er  hätte  wissen 

müssen, dass sie vor etwas derartig Bösem nicht weglaufen, es nicht einfach 

ignorieren konnte. 

Skrymirs  Schwingen  kräuselten  sich  und  wuchsen.  Eis  kratzte  über  die 

Wand,  und  das  Treppengeländer  wurde  eingedrückt.  Eleanor,  Isabel  und 

zwei andere Mädchen standen genau zwischen ihnen, aber  irgendwie hatte 

Ariana  das  Gefühl,  dass  der  Kampf  allein  zwischen  ihr  und  dem  uralten 

Monster  ausgetragen  werden  würde,  diesem  düsteren  Gott  aus  der 

nordischen  Mythologie.  Die  Welt  um  sie  herum  schien  sich  zu 

verlangsamen.  Ihre  körperlichen  Empfindungen  intensivierten  sich,  sodass 

der Ledergriff der Axt in ihren Händen rau, aber bequem war – er fühlte sich 

mächtig an. Als Ariana einen Schritt auf den Dämon zutrat, sah sie, wie ein 

anderes Mädchen Skrymir mit einem Morgenstern angriff. Es war Beatrice 

Lizotte, ein scheues Mädchen mit einem süßen Lächeln aus Nova Scotia in 

Kanada. Sie schwang die stachelbesetzte Kugel an der dicken Eisenkette, als 

wäre sie eine legendäre Kriegerin, aber ihre Augen sprachen Bände. 

Skrymir  riss  den  Morgenstern  aus  Beatrices  Händen  und  schlug  dann 

damit auf sie ein. Die Stachelkugel traf ihre Schulter und zerschmetterte den 

Knochen.  Das  Mädchen  schrie  auf  und  ging  zu  Boden,  und  der  Dämon 

versetzte  ihr  einen  Tritt  mit  dem  Huf,  der  sie  durch  die  zerbrochenen 

Baluster  schleuderte.  Sie  landete  auf  der  Treppe,  die  hinunter  ins 

Erdgeschoss führte. 

So  pervers  es  auch  war,  Ariana  dachte,  dass  sie  Glück  hatte.  Denn 

Beatrice würde vielleicht weiterleben. 

Mit grimmigem Gesicht sah sie John an. »Bist du dabei?«, fragte sie. 

John nickte nur. Seine Miene war ernst. Dann trat er an ihre Seite, obwohl 

seine Körpersprache verriet, dass er sich lieber vor sie gestellt hätte, um sie 

vor dem Grauen zu schützen, das auf Hufen auf sie zudonnerte. 

Eleanor  und  Isabel  griffen  gemeinsam  an,  beide  mit  Schwertern 

bewaffnet.  Das  amerikanische  Mädchen  wurde  mühelos  zur  Seite 

geschleudert, rollte sich aber geschickt ab. Ariana bewunderte ihre schnelle 

Reaktion; das Mädchen war gut trainiert worden. 

Skrymir  ließ  den  Morgenstern  auf  Isabels  Schädel  niedersausen.  Isabel 

riss  ihr  Schwert  hoch  und  drückte  es  gegen  die  Kette.  Kugel  und  Kette 

wickelten  sich  um  das  Schwert,  und  dann  geschah  etwas 

Außergewöhnliches,  Isabel  zog  ruckartig  und  riss  mit  ihrem  Schwert  den 

Morgenstern  aus  Skrymirs  Griff.  Sie  warf  die  Waffe  weg,  während  der 

überraschte  Dämon  mit  seiner  rechten  Hand  ausholte  und  armlange, 

rasiermesserscharfe Eisklauen ausfuhr, um ihr die Brust aufzuschlitzen. 

Mit  Augen,  in  denen  ein  nahezu  religiöser  Fanatismus  leuchtete,  hob 

Isabel  mit  beiden  Händen  ihr  Schwert.  Sie  blockte  den  Schlag  ab,  stieß 

Skrymirs Arm beiseite, schwang das  Schwert und hackte  es  so  hart  in den 

gefrorenen  Unterleib  des  Dämons,  dass  das  Eis  splitterte  und  Bruchstücke 

durch die Luft flogen. 

Skrymir brüllte vor Schmerz und Verblüffung auf. 

»Mein Gott!«, rief Ariana. »Wie hat sie das bloß gemacht?« 

John grinste verzerrt. »Sie ist auserwählt worden!«, sagte er laut. »Sie ist 

die Jägerin!« 

Der  Dämon  wusste  es  ebenfalls.  Denn  er  wich  gerade  zwei  Schritte 

zurück, um das Mädchen zu betrachten. Isabel stand jetzt zwischen Skrymir

und  den  anderen,  den  Überlebenden, zu  denen drei  verängstigte  Mädchen, 

vier junge Wächter und die Hand voll älterer Wächter und Mädchen unten 

im Erdgeschoss zählten. 

»Zur Hölle mit dir, Spike!«, brüllte der Dämon. 

Ariana war verwirrt. Um ehrlich zu sein, sogar ein wenig enttäuscht. Ich 

hätte  es  sein  müssen,  dachte  sie.  Irgendwie  konnte  ich  spüren,  wie  sie 

auserwählt wurde. Ich hätte es sein müssen. 

Eine kleine Wolke aus grünem Nebel drang durch einen Riss im Unterleib 

des Dämons, bevor das Eis ihn wieder versiegelte. Ariana runzelte die Stirn 

und konzentrierte sich auf diesen Riss. Es war tatsächlich so, dass etwas in 

dem  eisigen  Rumpf  der  Kreatur  wallte,  wie  Giftgas  oder  Rauch.  Aus 

irgendeinem Grund war diese Stelle am Unterleib des Dämons verwundbar. 

Hoch aufgerichtet stellte sich Isabel dem Wesen entgegen. Sie schien jetzt 

von  innen  heraus  zu  leuchten,  von  der  Energie  der  Jägerin  erfüllt  zu  sein. 

Mit  einem Racheschrei riss  das  Mädchen aus Barcelona  das  Schwert hoch 

und griff erneut an. Aber sie attackierte nicht den Torso der Kreatur. Und ihr 

war anzusehen, dass sie nicht viel Training genossen hatte. 

Isabel war schnell, ja, und hinter ihren Schlägen steckte große Kraft. Mit 

einem  einzigen  Streich  trennte  sie  zwei  Klauen  von  der  linken  Hand  des 

Dämons. Mit einem anderen säbelte sie ein großes Stück aus seiner Schulter. 

Ein  dritter  Schlag  kappte  eines  von  Skrymirs  mächtigen  Hörnern,  fügte 

seinem eisigen Schädel einen tiefen Riss zu und ließ ihn zurückstolpern. Er 

breitete die Schwingen aus und legte sie wie einen Schild um sich. 

Isabel griff mit der ganzen Kraft der Jägerin, aber mit wenig Umsicht an. 

Während  der  Dämon  in  der  Schale  kauerte,  die  seine  Schwingen  um  ihn 

bildeten, stand sie  mitten auf dem Korridor  und schlug wieder  und wieder 

mit dem Schwert zu, hackte auf die Eisflügel ein, die das Böse beschützten. 

Eleanor war der Jägerin am nächsten. Sie hatte ein paar Schrammen und 

Blutergüsse, war aber ansonsten unverletzt. Als sie sah, was passierte, schrie 

sie sofort auf, und Ariana fiel ein. Ihre Stimmen verschmolzen miteinander, 

als sie Isabel zuschrien, sie solle aufpassen. 

In  dem  kurzen  Moment  zwischen  zwei  Schwerthieben,  als  Isabel  die 

Klinge  über  ihrem  Kopf  schwang,  öffneten  sich  Skrymirs  Schwingen,  und 

zwei  Hände  schossen  so  schnell  nach  vorn,  dass  ihre  Umrisse 

verschwammen.  Der  Dämon  packte  ihre  beiden  Unterarme  und  zermalmte 

die Knochen zu Pulver. Isabel kreischte, doch ihr Schrei brach abrupt ab, als 

der  Dämon  nach  vorn  schnellte,  das  Maul  mit  den  gezackten  Eiszähnen 

aufriss  und ihre  Kehle zerfetzte. Dampfendes  Blut  schmolz  das  Eis,  wo es 

auf seinen Körper spritzte. 

Mit  Siegesjubel  ließ  Skrymir  die  Leiche  der  Jägerin  fallen  und  richtete 

sich auf, um das zu beenden, was er angefangen hatte. 

Ariana  stand  da  wie  gelähmt  und  wartete  darauf,  auserwählt  zu  werden, 

wartete darauf, die Jägerin zu werden. 

Wartete. 

Skrymir stürmte auf sie zu. Seine mächtigen Hufe ließen den Holzboden 

erbeben und bersten, und seine Klauen pfiffen durch die Luft, als er nach ihr 

griff.  Ariana  stockte  der  Atem.  Ihr  Herz  schlug  wild,  und  sie  schloss  die 

Augen. 

Wartete. 

Sie spürte die Kälte der eisigen Klauen des Dämons, als diese die Luft vor 

ihrem Gesicht zerschnitten, doch dann taumelte sie plötzlich. John zerrte sie 

quer  durch  den  Korridor  und  durch  eine  halb  offene  Tür  in  ein  elegantes 

Schlafzimmer. Sie stürzte zu Boden, und die Luft wurde ihr aus der Lunge 

gepresst. Ihre Axt landete nur Zentimeter von ihr entfernt auf dem Boden. 

Die Klinge bohrte sich in das Holz und blieb stecken. 

John beugte sich über sie. 

Ariana blickte zu ihm auf, sah die Furcht in seinen Augen und erkannte, 

dass er Angst um sie hatte. Nur um sie. Dieser tapfere Mann hatte noch nie 

Angst  um  sich  selbst  gehabt.  Diese  neue  Erkenntnis  traf  sie  wie ein  Blitz, 

aber  jetzt  war  keine  Zeit,  um  sich  zu  fragen,  was  das  für  sie  bedeutete. 

Draußen  auf  dem  Korridor  schrie  jemand.  Einer  der  Wächter,  einer  von 

Johns Freunden starb dort draußen. Vielleicht mehr als einer. 

Obwohl sein Blick verriet, dass er lieber bei ihr geblieben wäre, richtete 

John  sich  hastig  auf  und  griff  nach  seiner  Waffe.  Ariana  sprang  auf  die 

Beine. Zorn und Furcht und Entschlossenheit  erfüllten sie mit neuer Kraft. 

Sie  wünschte,  dass  sich  noch  mehr  dahinter  verbergen  würde  als  Gefühle 

und Adrenalin, aber sie wusste es besser. 

Als  sie  ihre  Axt  aus  dem  Holzboden  zog,  wunderte  sie  sich  über  die 

Schärfe  der  Klinge.  Magie.  Es  musste  Magie  sein.  Keine  von  Menschen 

geschmiedete Klinge hatte je eine derart scharfe Schneide gehabt. 

John war vor ihr an der Tür. Vom Korridor drang das Klirren von Metall 

zu ihnen. Er blieb stehen und sah zu ihr zurück. »Eleanor«, sagte er. »Es ist 

Eleanor.« 

Für einen Moment verstand Ariana nicht, was er meinte, und fragte sich, 

ob Eleanor getötet worden war. Dann traten die beiden hinaus auf den Gang, 

die  Waffen  kampfbereit  in  den  Händen,  und  sahen,  was  passiert  war.  Mit 

überlegener Schnelligkeit wich Eleanor jedem Angriff Skrymirs aus, duckte 

sich,  glitt  zur  Seite  oder  unterlief  seine  tödlichen  Schläge.  Die  Klinge  des 

Mädchens pfiff rasend schnell durch die Luft und trieb den Dämon zurück. 

Eleanor Boudreau war die neue Jägerin. 

Wieder  war  Arianas  erster,  bitterer  Gedanke:  Ich  hätte  es  sein  müssen. 

Doch sie riss sich zusammen. Eleanor war ihre Freundin. Es gab auch noch 

bessere  Gründe.  Ariana  hatte  keinen  Zweifel,  dass  von  allen 

Nachwuchsjägerinnen,  die  sie  kennen  gelernt  hatte,  Eleanor  die  beste 

Kandidatin  war.  Sie  hatte  ein exzellentes  Training erhalten,  war aber  auch 

eine exzellente Schülerin gewesen. 

Hier war der Beweis. 

»Du bist schnell, Mädchen, und gerissen«, donnerte Skrymir, während er 

mit seinen Hufen nach ihr trat. »Aber ich bin älter als die Legenden, und ich 

habe  auf  diesen  Tag  gewartet.  Ich  werde  nicht  zulassen,  dass  du  mich um 

meinen Sieg bringst.« 

Erneut wich Eleanor seinem Angriff aus. Skrymir versuchte sie mit seinen 

Schwingen  zu  fangen,  und  Eleanor  tat  das  Unmögliche.  Statt 

zurückzuweichen, hielt sie die Stellung und schwang ihr Schwert mit einer 

derartigen  Wucht,  dass  es  den  Flügel  des  Dämons  zerschmetterte. 

Wutentbrannt brüllte Skrymir auf. 

Er schlug wieder mit seinen Klauen nach ihr. Eleanor entging dem Schlag, 

war aber nicht schnell genug, um Skrymirs Huf auszuweichen. Die Jägerin 

wurde  zurückgeschleudert,  landete  hart  auf  dem  Boden  und  krümmte  sich 

vor Schmerz  zusammen. Nur einen Moment später war sie wieder  auf den 

Beinen,  bewegte  sich  aber  langsamer.  Ihre  Verletzungen,  wusste  Ariana, 

würden  natürlich  heilen.  Aber  nicht  sofort.  Skrymir  würde  ihr  wohl  kaum 

die Zeit dafür geben. 

Als  Eleanor  aufsprang,  um  sich  dem  nächsten  Angriff  des  Dämons  zu 

stellen,  fuhr  Ariana  kurz  entschlossen  herum,  küsste  John  auf  die  Wange, 

hob ihre Axt und folgte der Jägerin in den Kampf. 

Eleanor  griff  erneut  an.  Ariana  hielt  sich  im  Hintergrund  und  achtete 

darauf, dass die Jägerin zwischen ihr und dem Dämon blieb. Sie beobachtete 

und hielt sich bereit, für den Fall, dass Eleanor dasselbe Schicksal wie Isabel 

erleiden  sollte  ...  für den  Fall,  dass  sie  doch noch  berufen  würde.  Skrymir 

schrie  auf,  als  Eleanor  ihn  mit  dem  Schwert  durchbohrte,  und  als  sie  die 

Klinge  herauszog,  quoll  erneut  eine  kleine  Wolke  dieses  grünen  Rauches 

aus der Wunde. 

Skrymir  schauderte  unmerklich  und  grunzte.  Eleanor  duckte  sich  unter 

seiner  Klaue und versuchte,  ihm erneut die  Klinge in den  Leib  zu  bohren. 

Aber  diesmal  war  Skrymir  zu  schnell  für  sie.  Er  schlug  mit  der  Faust  auf 

Eleanors  Handgelenk und  brach  ihr  den  Arm.  Das  Schwert  fiel  zu  Boden. 

Wieder  schlug  der  Dämon  mit  seinen  mächtigen  Fäusten  zu,  die  von 

gezackten Eisstalagmiten bedeckt waren und sich nun in Eleanors Schulter 

und  Rücken  bohrten.  Einer  drang  durch  ihren  Oberarm  und  kam  auf  der 

anderen Seite mit blutiger Spitze wieder zum Vorschein. 

Triumphierend  beugte  sich  Skrymir  über  die  Jägerin,  drückte  sie  zu 

Boden und holte erneut mit den Fäusten aus. 

Ariana wusste, dass ein weiterer Schlag Eleanor wahrscheinlich das Leben 

kosten würde.  Aber  sie wusste auch,  dass  sie  dieses  Risiko eingehen, dass 

sie warten musste ... warten ... 

Gebeugt stand der Dämon über dem verkrümmten Körper der Jägerin und 

schlug  zu.  In  stummer  Wut  trat  Ariana  näher  und  spaltete  mit  einem 

einzigen  Hieb  der  Zwergenaxt  seinen  Eisschädel.  Schreiend  richtete  sich 

Skrymir auf seinen Hufen auf. Ariana zog die Axt mühelos heraus. 

Grüner  Nebel  leckte  aus  dem  zertrümmerten  Eis  von  Skrymirs  Schädel. 

Der Dämon presste beide Hände gegen seinen Kopf. Die grünen Flammen, 

die  in  seinen  Augen  flackerten,  trübten  sich  leicht,  als  er  sich  nach  dem 

Angreifer umsah. 

Blut, dachte Ariana. Es ist wie Blut. 

Während sich Skrymir zu seiner vollen Größe aufrichtete, in der Sekunde, 

die  der  Dämon  brauchte,  um  die  klaffende  Wunde  in  seinem  Schädel  zu 

heilen, schwang sie erneut die Axt. Der zweite Schlag erfolgte seitwärts. Sie 

stand da, als würde sie einen Baum fällen, und schwang die Axt mit voller 

Kraft. Sie traf jene Stelle, wo der Riss in Skrymirs Unterleib gewesen war, 

die  Stelle,  die  sie  für  verwundbar  hielt.  Er  war  dort  mindestens  einmal, 

vielleicht sogar mehrfach verletzt worden. 

Die Axt zertrümmerte seinen Bauch, und wie eine Porzellanpuppe brach 

der Dämon entzwei und fiel zu Boden. 

Er schlug mit seinen Flügeln und Hufen und Klauen um sich, und Ariana 

wich zurück, um seinem Todeskampf zu entgehen. Sie  griff nach Eleanor, 

und dann war John an ihrer Seite, und die beiden schleppten die verwundete 

Jägerin weg, in Sicherheit. Eleanor erholte sich schon wieder und war bereit, 

den Kampf fortzusetzen. 

Aber der Kampf war zu Ende. 

Grüner Nebel wallte aus den zerbrochenen Hälften von Skrymirs Körper, 

und das Eis, aus dem er bestand, gefror nun wirklich. Er war jetzt nur noch 

eine  leblose,  wenn  auch  grausige  Skulptur  aus  Eis.  Der  Nebel  trieb  in 

Richtung des zersplitterten Fensters ab, durch das der Dämon eingedrungen 

war. 

Fasziniert verfolgte Ariana das  Geschehen. In diesem Moment bemerkte 

sie noch etwas anderes. Das Bombardement hatte aufgehört. Der Luftangriff 

auf London war vorbei, zumindest im Moment. 

Die  Stadt  war  verwüstet.  Der  Schaden  war  angerichtet.  Dennoch  wusste 

sie,  dass  dieser  Angriff  das  britische  Volk  zusammen-schmieden  und  mit 

einer Entschlossenheit erfüllen würde, die es letzt-endlich zum Sieg führen 

musste. 

Der  letzte  Rest  des  Nebels  quoll  aus  der  oberen  Hälfte  von  Skrymirs 

Körper.  Selbst  das  Gesicht  des  Dämons  schien  jetzt  nicht  mehr  als  Eis  zu 

sein. 

»Das war erstaunlich«, sagte Eleanor zu ihr. »Du hast uns gerettet.« 

Ariana  schüttelte  den  Kopf.  »Du   hast  uns  gerettet.  Ich  habe  bloß  den 

richtigen Moment abgewartet.« 

John Travers lächelte und griff nach Arianas Händen. 

Aus der Nähe drang das Geräusch splitternden Eises. Ariana fuhr herum 

und verfolgte entsetzt, wie sich Eisstacheln von der zerschmetterten Gestalt 

auf  dem  Boden  lösten  und  in  die  Luft  schossen.  Sie  erinnerten  an  riesige 

Eiszapfen  oder  gerade  und  spitze  Tentakel  und  schienen  dem  Nebel 

hinterherzufliegen. Zuerst waren es ein halbes  Dutzend, dann ein Dutzend, 

die  diesen Nebel  umkreisten.  Dann, wie von einem Kälteschock  getroffen, 

verwandelte  sich  die  Luft  zwischen  ihnen  in  Eis  und  formte  eine  lange, 

zylindrische Hülle um den grünen Nebel, der einmal die Essenz des Dämons 

Skrymir gewesen war. 

Krachend fiel sie zu Boden, zerbrach aber nicht. 

Dann  verwandelte  sie  sich,  änderte  ihre  Form,  bis  sich  wieder  Skrymirs 

Gesicht herausschälte. 

Aber  das  eines  Skrymirs,  der  erheblich  an  Kraft  und  Statur  eingebüßt 

hatte. Der Dämon war nun nicht mehr größer als Ariana, sondern sogar ein 

Stück kleiner. Er funkelte sie und die anderen an, trat dann wortlos vor, bis

er die zerbrochenen Überreste von dem erreichte, was er einst gewesen war. 

Er  absorbierte  das  Eis,  gewann  zusehends  an  Masse.  Sein  Rücken 

knirschte und Flügel wuchsen. 

Ariana schwang die Axt. 

John trat mit erhobenem Schwert vor. 

Aber der Dämon nahm keine Notiz von ihnen. Mit einem Schrei, in dem 

Wut und Schmerz mitschwangen, breitete er seine Schwingen aus und stieß 

sich  vom  Boden  ab.  Skrymir  flog  über  sie  hinweg,  klein  genug,  um  außer 

Reichweite zu sein, als sie sich von ihrer Überraschung erholten. Der Dämon flog 

in Richtung Geländer und dann hinauf in den zweiten 

Stock. Und weiter nach oben. 

»Wo ist er hin?«, wollte Eleanor wissen. 

»Dorthin, wo er hergekommen ist«, erwiderte John. 

Zusammen  rannten  sie  dem  Wesen  hinterher,  drei  Treppen  hinauf. 

Eleanor,  die  jetzt  über  die  Fähigkeiten  der  Jägerin  verfügte, übernahm die 

Führung und erreichte den vierten Stock ein volles Dutzend Schritte vor den 

anderen. Doch das spielte keine Rolle mehr. Als Ariana und John sie an der 

Tür zum Konferenzraum einholten – dem Quartier der Mädchen –, sahen sie 

nur  noch  einen  riesigen  Eistunnel,  der  sich  am  Fenster  geöffnet  hatte  und 

gerade in sich zusammen-schrumpfte. 

Er  wurde  kleiner  und  kleiner,  und  der  Raum  nahm  wieder  seinen 

ursprünglichen Zustand an. Vom Portal war nun nichts mehr zu sehen. 

John betrat den Raum. Eleanor und Ariana folgten. 

»Er ist wirklich weg«, flüsterte Ariana ungläubig. 

»Aber  er  hat  den  Job  nicht  zu  Ende  gebracht«,  sagte  John.  »Er  hat 

überlebt. Es wird vielleicht lange dauern, bis sich Skrymir von dem Schaden 

erholt,  den  ihr  beide  ihm  heute  zugefügt  habt,  aber  er  hat  überlebt.  Die 

Sache  ist  noch  nicht  ausgestanden.  Der  Rat  hat  einen  schweren  Schlag 

erlitten, doch irgendwie müssen wir weiterkämpfen. Und wachsamer sein als 

je zuvor.« 

Ariana runzelte die Stirn und musterte die Fenster. Eine der Glasscheiben 

sah nicht ganz wie die anderen aus. Sie trat vor und streckte die Hand nach 

dem  Glas  aus.  Sie  musste  sich  auf  die  Zehenspitzen  stellen,  um  es  zu 

erreichen. 

»Was machst du da?«, fragte John. 

»Es ist kalt«, erwiderte Ariana. »Das ist kein Glas. Es ist Eis.« 

Eleanor, das größere der beiden Mädchen, trat vor und zertrümmerte die 

Eisscheibe mit einem Schlag. 

»Wir müssen wachsam sein«, sagte sie und drehte sich zu Ariana um. 

Die  beiden  Mädchen  umarmten  sich,  und  John  legte  eine  Hand  auf 

Arianas  Schulter.  Überall  im  Haus  waren  die  Leichen  ihrer  Freunde  und 

Kollegen  verstreut.  Die  Spuren  des  Gemetzels  mussten  beseitigt  werden. 

Aber einige Mitglieder des Direktorenrats hatten überlebt. Sie würden über 

die nächsten Schritte entscheiden müssen. 

»Ich hatte solche Angst«, flüsterte Eleanor in Arianas Ohr. 

»Ich auch.« 
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 Helsingør, Dänemark 


8. September 

Schon  vor  dem  Einmarsch  der  deutschen  Armee  war  der  alte  Hafen 

Helsingør eine stille Stadt gewesen. Im Krieg ging das tägliche Leben seinen 

Gang, aber nach Einbruch der Dunkelheit sank die Stadt, wie so viele andere 

eroberte Orte, in einen Dämmerschlaf. Feierlichkeiten fanden durchaus statt, 

doch  unter  den  wachsamen  Augen  der  deutschen  Besatzungsstreitkräfte 

verliefen sie bestenfalls gedämpft. 

Die Nacht  war kalt  und klar.  Der Himmel glitzerte,  als  wären selbst  die 

Sterne  gefroren,  und  auf  der  anderen  Seite  des  Oresundkanals,  der 

Dänemark  von  Schweden  trennte,  erhellten  Lichter  die  Nacht.  Wenn  die 

Leute von Helsingør über das Wasser blickten, gewannen sie den Eindruck, 

dass diese warmen Lichter ein Leuchtfeuer waren, ein Beweis dafür, dass es 

eine Zuflucht vor dem brutalen Griff von Nazi-Deutschland gab. 

In  Wirklichkeit  waren  diese  Lichter  eine  verlockende  Täuschung,  ein 

Trugbild,  denn Helsingørs Schwesterstadt, Schwedens Helsingborg, befand 

sich ebenfalls in der Hand der deutschen Eroberer. 

Ein Entrinnen war unmöglich. 

Zumindest für einen Menschen. 

Spike und Drusilla hatten Kopenhagen kurz nach Einbruch der Dunkelheit 

verlassen.  In  der  Nähe  ihres  Schlupfwinkels  in  den  Gewölben  des 

Christiansborg-Palasts hatten sie ein Auto gestohlen und waren einfach nach 

Norden  gefahren.  Kurz  hinter  der  Stadtgrenze  waren  sie  auf  eine 

Straßensperre  gestoßen  und  hatten  kurz  entschlossen  die  Soldaten 

massakriert, die sie gestoppt hatten. 

Unter  ihnen  war  auch  ein  Offizier  gewesen.  Die  Uniform  passte  Spike 

nicht  besonders  gut,  aber  immerhin  wies  sie  nur  wenig  Blutflecken  auf. 

Drusilla  trug  immer  noch  ihr  karmesinrotes  Samtkleid,  in  das  sie  ganz 

vernarrt  war.  Spikes  neue  Uniform  sollte  genügen,  ihnen  im  Notfall  die 

nötige Zeit zu verschaffen, um jeden Widerstand zu brechen. Sie taten sich 

am Nazi-Blut gütlich, bis sie übersättigt waren, und gönnten sich dann den 

Luxus einer zwanzigminütigen Ruhepause. 

Als sie wieder bei Kräften waren, holten sie ihre wenigen Habseligkeiten 

aus  dem  gestohlenen  Auto  und  verstauten  sie  in  einem  deutschen 

Armeelaster. Spike warf einen Blick auf seinen Ausweis, der ihn als Franz 

Gruber identifizierte, und nickte zufrieden. Sie würden niemanden täuschen 

können, aber auf diese Weise nah genug an ihre Feinde herankommen, um 

sie zu töten. 

Drusilla half ihm, die Leichen in den Kofferraum des gestohlenen Autos 

zu laden und ihn auf einen Acker im Westen der Hauptstraße zu fahren. Bis 

zur  Morgendämmerung  würde  ihn  niemand  finden.  Und  das  reichte 

vollends. 

Es  dauerte  nicht  lange,  und sie  erreichten  Helsingør.  Kurz  vor der  Stadt 

stießen  sie  auf  einen  Kontrollposten,  der  aber  nur  aus  vier  übermüdeten 

Soldaten  bestand.  Jener,  der  seinen  Ausweis  verlangte,  überprüfte  ihn  nur 

flüchtig, bevor sein Blick auf Drusilla fiel. Gierig starrte er sie an, und sie 

lächelte  scheu,  wissend,  verdorben.  Der  Soldat  lächelte  Spike  neidisch  an, 

gab ihm seinen Ausweis zurück und schlug mit der Hand gegen die Seite des 

Trucks, um ihnen zu bedeuten, dass sie weiterfahren konnten. 

Der Vampir hatte kein einziges Wort Deutsch sprechen müssen. 

Notfalls hätte Spike sie alle getötet, aber in gewisser Hinsicht war er froh, 

dass es nicht dazu gekommen war. Es war viel besser, ohne Aufsehen nach 

Helsingør zu kommen. Außerdem galten seine Gedanken Skrymir und dem 

Halsband Brisingamen. Ihn durchströmte eine Macht, wie er sie bisher nur 

einmal in seiner Existenz erlebt hatte. Als er eine Jägerin getötet und sich an 

ihrem Blut gelabt hatte. 

Doch  jetzt  kamen  ihm  Skrymirs  Warnungen  in  den  Sinn,  und  ihm 

dämmerte, dass es vielleicht ein Fehler gewesen war, das Mädchen zu töten. 

Technisch  gesehen  hatten  er  und  Drusilla  ihren  Teil  der  Abmachung nicht 

eingehalten.  Aber  er  würde  so  oder  so  dafür  sorgen,  dass  Skrymir  sein 

Versprechen nicht vergaß. 

So in Gedanken versunken fuhren sie schweigend durch die alte Stadt bis 

zum Hafenviertel. 

»Wie in einer  verdammten Geisterstadt«, knurrte  Spike  und runzelte  die 

Stirn, als er sich leicht nach vorn beugte und durch die Windschutzscheibe 

spähte. »Ich habe nicht eine Seele gesehen, die keine Uniform trägt.« 

Drusilla antwortete nicht. Als er den Laster abbremste und am Kai mit den 

Fischerbooten und Kriegsschiffen entlangfuhr, blickte Spike zu ihr hinüber 

und stellte fest, dass sie mit verschränkten Armen vor sich hin brütete. Ihre 

Augen waren weit aufgerissen, und sie  starrte  in 

ein unendliches Universum, das wohl nur ihr vorbehalten war. 

»Jetzt  stell  dich  nicht  so  an,  Zuckerschnäuzchen«,  tadelte  er  sie.  »Sieh 

mal, das hier ist die letzte Station unserer kleinen Reise. Wir machen einen 

kurzen  Abstecher  über  den  Sund,  ziehen  durchs  Nordland,  besteigen  noch 

mal  schnell  diesen  Berg,  treffen  unseren  alten  Kumpel  Skrymir,  du 

bekommst dein glitzerndes Schmuckstück, und alle sind glücklich, okay?« 

Drusilla  musterte  ihn  aus  den  Augenwinkeln.  Ihre  Miene  war  leicht 

säuerlich.  Spike  fragte  sich,  ob  sie  sich  dieselben  Sorgen  wegen  Skrymir 

und  ihrem  Handel  machte  wie  er,  oder  ob  sie  einfach  nur  intuitiv  seine 

Gedanken erraten hatte. 

»Ich habe  keine Lust mehr, weiter herumzuziehen«, piepste sie mit ihrer 

verletzten  Kleinmädchenstimme,  die  ihn  immer  so  wütend  machte  und 

gleichzeitig bezauberte. Drusilla zog einen Flunsch und ließ die Hände vor 

ihrem Gesicht kreisen, als würde sie die Luft streicheln oder mit imaginären 

Farben malen. 

Nach allem, was Spike wusste, tat sie das vielleicht sogar wirklich. 

»Ich  habe  die  Lastwagen  satt«,  sagte  sie  mürrisch  mit  vorgeschobener 

Unterlippe.  »Wir  haben  auf  dieser  Reise  in  stinkenden  und  ratternden 

Karren  die  halbe  Welt  umfahren.  Ihr  Anblick  tut  meinen  Augen weh,  und 

mein Kopf dröhnt. Wenn wir mit dem Dämon fertig sind, will ich nicht mehr 

mit Lastwagen fahren. Nie wieder.« 

Mit knirschendem Getriebe schaltete Spike in einen niedrigeren Gang. Er 

bremste,  und  der  Wagen  kam  quietschend  zum  Stehen.  Es  roch  nach 

verbranntem  Gummi.  Er  verstand  Drusillas  neue  Aversion  völlig,  aber 

schließlich  hatten  sie  keine  große  Wahl.  Die  einfachste  Lösung  wäre 

gewesen,  nichts  zu  sagen  oder  ihr  einfach  zuzustimmen  und  es  dabei  zu 

belassen. Aber irgendwie hatte Spike das Gefühl, sie enttäuscht zu haben. 

»Komm schon, Dru. So schlimm ist es nun auch nicht. Und was sollen wir 

denn  machen?  Wir  befinden  uns  mitten  in  einem  verfluchten  Krieg,  oder 

etwa  nicht?  Wenn  man  unauffällig  sein  will,  kann  man  nicht  mit  einem 

Luxusschlitten herumfahren, da stimmst du mir ja wohl zu, oder?« 

»Keine Lastwagen mehr«, sagte sie schlicht. 

»Sobald  wir  Freyjas  Kette  haben,  in  Ordnung?  Wenn  mein  Baby  sagt, 

keine Laster mehr, dann ist das okay. Nie mehr.« 

»Selbst die Straßen können sie nicht ausstehen. Und die Abgase bringen 

die Luft zum Schreien.« 

»Das darf nicht sein«, nickte Spike. 

Drusillas Stimmung schien sich daraufhin zu bessern. Sie setzte sich etwas 

gerader hin, und ein angedeutetes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Sie 

hörte auf, mit den Händen zu fuchteln, und berührte Spikes Arm. Ihre Finger 

glitten  bis  zu  seinem  Gesicht  hinauf,  wo  sie  seine  Wangen  und  Nase 

liebkosten, mit den Fingerspitzen über seine geschlossenen Augen strichen 

und sich dann in seinen Mund schoben. Spike küsste ihre Hände und leckte 

mit der Zunge über ihre Finger. 

Heftiges Verlangen übermannte ihn, und er packte nach ihr. Doch als  er 

die  Augen  öffnete,  fiel  ihm  wieder  ein,  wo  sie  sich  befanden.  Nur  selten 

waren Zeit oder Ort ungünstig, um sich ihrer Leidenschaft hinzugeben, aber 

dies war eine Ausnahme. 

Zwanzig  Meter  vor  ihnen  stand  ein  kleines  Gebäude.  Früher  hatte  es 

wahrscheinlich dem Hafenmeister als Büro und Quartier gedient. Jetzt war 

es eine Unterkunft für die deutschen Soldaten, die über den Hafen wachten. 

Vier  von  ihnen  sahen  dem  Laster  misstrauisch  entgegen,  als  er  sich  dem 

Gebäude näherte. Zwei hielten Maschinenpistolen im Anschlag, obwohl der 

Mann  an  der  Spitze,  wahrscheinlich  der  befehlshabende  Offizier,  nur  eine 

Handfeuerwaffe  trug.  Mehrere  andere  Soldaten,  die  den  Kai  bewachten, 

näherten  sich  jetzt  ebenfalls  vorsichtig  dem  Laster,  mit  schussbereiten 

Maschinenpistolen. 

»Verdammt«,  murmelte  Spike.  »Wir  erregen  wohl  doch  etwas  mehr 

Aufmerksamkeit, als wir dachten.« 

Drusilla  ignorierte  seine  Worte  und  die  drohende  Gefahr.  Sie  ließ  ihre 

Hände  über  seinen  Körper  gleiten,  erkundete  mit  den  Fingern  seine 

empfindlichsten  Stellen,  die  ihr  so  vertraut  waren.  »Und  auch  kein  Krieg 

mehr«, flüsterte sie. »Er kriecht schon in mich hinein. Durch meine Augen 

und Ohren und Nase, dringt durch meine Haut. Er kann durchaus amüsant 

sein, der Krieg. Aber im Moment hab ich die Nase voll davon. Wir sollten 

nach Südamerika gehen, wenn das alles vorbei ist. Die Menschen dort sind 

so schön, so dunkel, und ihr Fleisch ist so glänzend. Und sie verehren den 

Tod.  In  Rio  werden  sie  uns  lieben,  Spike.  Ich  weiß  einfach,  dass  sie  uns 

lieben werden.« 

Der  Offizier  klopfte  mit  dem  Lauf  seiner  Pistole  an  das  Fahrerfenster. 

Spike kurbelte es nach unten, und der Mann bellte irgendetwas auf Deutsch. 

Der Vampir lächelte nur. Abrupt packte er den Mann mit einer Hand an 

der Kehle und entriss ihm mit der anderen die Waffe. Dann schoss er dem 

deutschen Offizier in den Kopf und warf die Pistole lässig auf den Sitz. Die 

anderen Soldaten eröffneten das Feuer, und die Windschutzscheibe und das 

Beifahrerfenster explodierten in einem 

Schauer aus Glassplittern. Spike und Drusilla duckten sich. 

Spike ließ den Motor an. Drusilla griff nach der Waffe und grinste dabei 

wie ein kleines Kind. Sie fuhren geradewegs in das kleine Gebäude am Ende 

des Kais. Das Dach brach über  ihnen zusammen, aber drei Wände blieben 

stehen. 

Es war dunkel dort. 

Die Soldaten kamen. 

Zwölf Minuten später stachen sie mit einem kleinen Fischerboot, das von 

der deutschen Armee für ihre Zwecke umgebaut worden war, in See. Beim 

Steuern gab Spike hin und wieder wütende Flüche von sich. Seine Uniform 

wies zahlreiche Einschusslöcher und Blutflecken auf. 

Aber  das  war  nicht  weiter  schlimm.  Schweden  war  nur  viereinhalb 

Kilometer entfernt. Und er war sicher, dass er sich nach dem Anlegen eine 

neue besorgen konnte. 

 London, England 

 12, September 

Die  Toten  waren  aus  dem  Haus  in  der  Great  Russell  Street  entfernt,  die 

Schäden  größtenteils  repariert  worden.  Niemand  in  London  schenkte  dem 

irgendeine  Beachtung.  Man  hatte  seine  eigenen  Probleme,  denn  die 

Luftwaffe  bombardierte  die  Stadt  weiter.  Am  7.  September  hatte  der 

Blitzkrieg  begonnen,  und  das  war  erst  der  Anfang.  An  Hitlers  Plänen 

bestand kein Zweifel mehr. Sein Ziel war die Kapitulation der Briten. 

Aber der deutsche Führer kannte die Engländer schlecht. So viel war klar. 

Denn  sonst  wäre  ihm  aufgefallen,  dass  mit  jeder  abgeworfenen  Bombe, 

jedem gefallenen Sohn, jeder getöteten Tochter, jedem zerstörten Haus das 

britische Volk nur noch mehr Entschlossenheit an den Tag legte. Er hoffte, 

den Widerstandswillen der Engländer brechen zu können. Doch stattdessen 

gab  er  ihnen  das  Werkzeug  zur  Hand,  das  sie  alle  zusammenschmiedete: 

Hass. 

Was als Entscheidungsschlacht eines Krieges gedacht war, in dem bisher 

immer  nur  die  Deutschen  gesiegt  hatten,  war  in  Wirklichkeit  das  erste 

Scharmützel  eines  neuen  Krieges.  Eines  Krieges,  in  dem  Adolf  Hitler 

schlechte Karten hatte. 

Hinter  den  Mauern  des  Hauptquartiers  des  Wächterrates  hatte  sich  eine 

vergleichbare  Stimmung entwickelt.  An die  Wächter  im Ruhestand,  an die 

Familien  all  jener,  die  in  der  Vergangenheit  gedient  hatten  und  gefallen 

waren,  und  an  die  Wächter,  die  im  Ausland  als  Gelehrte  oder  Ausbilder 

wirkten, an alle war der Ruf ergangen. 

Kommt nach Hause. 

Der  Krieg  hatte  große  Verluste  gefordert,  und  es  war  an  der  Zeit,  die 

Reihen aufzufüllen. Skrymir war besiegt worden,  aber  noch nicht  tot.  Und 

Spike und Drusilla waren wie vom Erdboden verschluckt. Dort draußen in 

der Finsternis entfalteten sich die Mächte der Finsternis, und der Wächterrat 

musste sich ihnen entgegenstellen. 

Es  gab  noch  viel  zu  tun.  Laut  den  Berichten  der  Geheimagenten  aus 

Kopenhagen war Yanna Narvik dabei erwischt worden, wie sie nach Beginn 

der  Ausgangssperre  durch  die  Straßen  wanderte.  Man  hatte  sie  fast 

erschossen, doch im letzten Moment bemerkt, dass sie völlig verrückt war. 

Zur  Zeit  befand  sie  sich  in  einer  dänischen  Nervenklinik  und  würde  dort 

wohl auch bleiben, bis die Deutschen vertrieben wurden oder  der Rat eine 

Möglichkeit fand, sie in eine Klinik hier in London zu verlegen. 

Von der Jägerin hatte man nichts mehr gehört. Ihre Leiche war auch nicht 

gefunden worden. Die bloße Tatsache, dass Eleanor auserwählt worden war, 

genügte,  um  Sophie  Christiansens  Schicksal  zu  bestätigen,  aber  man 

bemühte sich, die Umstände ihres Todes  und den Verbleib ihrer Leiche zu 

ermitteln. 

Die  überlebenden  Mitglieder  des  Direktorenrates  hatten  eine  wahrhafte 

Herkulesarbeit  vor  sich.  Die  Verluste  waren  katastrophal.  Sie  wieder 

auszugleichen  würde  Zeit  kosten,  eine  Zeit,  die  sie  nicht  hatten.  Training 

und  Ausbildung  wurden  dringend  benötigt,  doch  es  standen  nicht  genug 

Trainer  und  Ausbilder  zur  Verfügung.  Aber  irgendwie  würden  sie  alle 

Schwierigkeiten überwinden. 

Wir werden siegen, sagte sich John Travers. Doch der Schwur galt nicht 

nur ihm selbst, sondern auch dem Geist seines ermordeten Vaters, an dessen 

Existenz er fest glaubte. 

Der  Raum  im  vierten  Stock  diente  jetzt  wieder  seinem  ursprünglichen 

Zweck.  John  stand  vor  dem  Konferenzraum an Arianas  Seite  und kämpfte 

gegen den Drang an, ihre Hand zu ergreifen und sie zu trösten. Er glaubte, 

dass Ariana nichts dagegen hätte. Um genau zu sein, war er sogar überzeugt, 

dass  sie wusste, wie viel er  für sie empfand, und dass sie ihn ebenfalls ins 

Herz geschlossen hatte. Aber dafür war jetzt nicht der richtige Moment. 

Fast eine halbe Stunde hatten sie schon auf dem Korridor zugebracht, in 

sicherer Entfernung von der  beschädigten Treppe. Endlich öffnete  sich die 

Tür, und Marie-Christine Fontaine trat heraus, so müde und erschöpft, wie 

sie sich alle fühlten. Die Frau, die sein Vater so sehr bewundert hatte – und 

von der er wusste, dass sie ihm dieselben Gefühle entgegengebracht hatte –, 

lächelte John freundlich an. Er fühlte, dass sie beide in diesem Moment um 

seinen  Vater  trauerten.  Doch  in  den  Tiefen  dieses  Leidens  war  seine 

Loyalität  zum  Rat  neu  geschmiedet  worden  und  nun  stärker  als  je  zuvor. 

Harold Travers  hatte sein Leben für den Wächterrat  gegeben, im wahrsten 

Sinne des Wortes. 

Und John würde dasselbe tun. 

Das war kein Krieg, den man auf die leichte Schulter nehmen durfte. Die 

Wesen  in  den  Schatten  durften  niemals  unterschätzt,  ihre  Fähigkeit  zum 

Bösen  niemals  vergessen  werden.  Der  Rest  der  Welt  war  unwissend,  und 

eben  jene  Unwissenheit  und  Unschuld  hatte  der  Rat  geschworen  zu 

schützen. 

»Sie können jetzt hereinkommen, John«, sagte Marie-Christine sanft. Ihre 

Stimme  klang  heiser,  als  würde  sie  eine  Erkältung  bekommen.  »Die 

Direktoren haben zugestimmt, auch mit dir zu sprechen, Ariana.« 

Schüchtern lächelte das Mädchen und griff nach Johns Hand. Sie drückte 

sie für einen kurzen Moment und ließ sie dann wieder los. Marie-Christine 

bemerkte es, aber wenn sie diese Geste für unschicklich hielt, ließ sie es sich 

nicht anmerken. 

John  trat zur  Seite und  ließ Ariana den  Vortritt.  Das Fenster im Konferenzraum 

war ersetzt worden,  und er war froh darüber.  Er hatte nicht den Wunsch, auch nur 

eine Minute länger an die Schrecken erinnert zu werden, die sich in diesem Gebäude 

und vor allem in diesem Raum abgespielt hatten. Ganz zu schweigen von der Flucht 

des Dämons. 

Seine  Aufmerksamkeit  wurde  von  dem  langen  Tisch  in  der  Mitte  des 

Raums  angezogen,  an  dem  Sir  Nigel  sich  nun  räusperte.  Der  alte  Mann 

schien  seit  ihrer  letzten  Begegnung  geschrumpft,  irgendwie  in  sich 

zusammengesunken  zu  sein.  Schon  vorher  war  er  alt  gewesen,  hatte  aber 

längst  nicht  so  schwach  und  gebrechlich  gewirkt  wie  jetzt.  Seine  Haltung 

war gebeugt, und seine Augen schimmerten feucht. 

Aber als er sprach, war seine Stimme so kräftig wie eh und je. 

»Bitte setzen Sie sich, Mr. Travers. Miss de la Croix.« 

Ariana  wirkte  nervös.  Sie  sah zu  John  hinüber,  und er  versuchte  sie  mit 

einem knappen Nicken zu beruhigen. Außer ihnen waren nur fünf Wächter 

anwesend.  Zwei  Männer  saßen  neben  Sir  Nigel.  Beides  Ruheständler,  die 

man in den aktiven Dienst zurückbeordert hatte. 

Das  andere  neue  Gesicht  war  eine  Frau,  die  John  vorher  schon  gesehen 

hatte, aber nur kurz. Sie hatte sich während jener düsteren Tage des Jahres 

1940  offenbar  auf  einer  Forschungsreise  durch  den  südamerikanischen 

Regenwald befunden. Er glaubte, ihr Name war Giles, obwohl man sie ihm 

noch nicht vorgestellt hatte. 

Alle  fünf  Direktoren  saßen  auf  einer  Seite  des  Tisches,  und  Marie-

Christine bedeutete ihm mit einem Wink, an der anderen Platz zu nehmen. 

John rückte zuerst einen Stuhl für Ariana zurecht und setzte sich dann neben 

sie. Er konnte die nervöse Energie des Mädchens regelrecht fühlen. 

»Mr. Travers«, begann Sir Nigel,  »lassen Sie uns zuerst  sagen, wie sehr 

uns  der  Tod  Ihres  Vaters  Leid  tut.  Wir  haben  Ihnen  unser  Beileid  bereits 

einzeln  ausgedrückt,  aber  zu  diesem  Zeitpunkt  wird  uns  besonders 

schmerzlich  bewusst,  wie  sehr  wir  seine  Weisheit  und  seinen  klugen  Rat 

vermissen.« 

»Vielen Dank, Sir Nigel.« 

»Es  ist  unsere  Hoffnung,  junger  Mann,  dass  Sie  eines  Tages  in  einer 

offiziellen  Funktion  an  diesem  Tisch  sitzen  werden«,  erklärte  Mrs.  Giles. 

»Ihre Familie dient dem Rat schon seit Generationen. Ihre Leistungen in der 

letzten Zeit hätten Harald außerordentlich stolz gemacht.« 

John errötete und wiederholte seinen Dank. 

»Wir  haben  sehr  viel  Arbeit  vor  uns.  Sie  werden  also  hoffentlich 

entschuldigen, wenn wir auf weitere Förmlichkeiten verzichten?«, fragte Sir 

Nigel. 

»Natürlich«, nickte John. 

Die  Direktoren  richteten  ihre  Aufmerksamkeit  auf  Ariana.  Unruhig 

rutschte  das  Mädchen  auf  ihrem  Stuhl  hin  und  her,  senkte  aber  nicht  den 

Blick. Nacheinander sah sie allen in die Augen. 

»Wir  haben  einen  schwierigen  Weg  vor  uns«,  sagte  Sir  Nigel.  »Ich  bin 

sicher, dass Ihnen bewusst ist, Mr. Travers, dass neue Prüfungen auf den Rat 

warten. Neue  Wächter  müssen rekrutiert  und  ausgebildet  werden.  Und  wir 

müssen  eine  umfangreiche  Suche  nach  potenziellen  Kandidatinnen  in  die 

Wege leiten. Ich glaube nicht, dass ich extra betonen muss, wie vertraulich 

diese  Informationen  sind.  Sie  dürfen  allein  den  Direktoren  zugänglich 

gemacht werden.« 

Diesmal  wartete  Sir  Nigel  nicht  auf  eine  Antwort.  Er  verzichtete 

tatsächlich auf alle Förmlichkeiten. 

»Sie sind noch sehr jung, um mit dieser Aufgabe belastet zu werden, John, 

aber  wir  vertrauen  Ihnen  und  halten  Sie  für  einen  kühnen  und 

entschlussfreudigen  Mann  der  Tat.  Die  Direktoren  haben  entschieden,  Sie 

mit  der  Rekrutierung  neuer  Agenten  für  unsere  Operationsabteilung  zu 

beauftragen.« 

John blinzelte verblüfft. »Sir Nigel, ich ... ich fühle mich geehrt, aber sind 

Sie sicher, dass ...« 

»Wir  würden  Ihnen  den  Auftrag  nicht  geben,  wenn  wir  nicht  von  Ihren 

Fähigkeiten überzeugt wären«, unterbrach ihn der alte Mann. Dann richtete 

er  seinen  Blick  auf  Ariana.  »Was  Miss  de  la  Croix  angeht,  so  ist  die 

Situation weniger klar.« 

Ariana schürzte teils ärgerlich, teils trotzig die Lippen, sagte aber nichts. 

»Ihr  Wächter  ist  tot,  Miss  de  la  Croix.  Wir  bedauern  diesen  Verlust  für 

Sie  und  den  Rat  sehr.  Wir  sind  außerdem  für  Ihre  außerordentlichen 

Leistungen  bei  der  Abwehr  der  Invasion  Skrymirs  und  seiner  Nidavellir-

Soldaten  dankbar.  Sie  mögen  nicht  die  Auserwählte  sein,  aber  Sie  haben 

sich in diesem Kampf so gut wie jede Jägerin geschlagen.« 

»Vielen Dank«, erwiderte Ariana. 

Ihre Stimme bebte, und John wollte zur Beruhigung ihren Arm drücken, 

aber er wusste, dass dies nicht der passende Augenblick war. Nicht vor den 

Direktoren. Vor allem nicht in dieser Situation. 

Sir Nigel beugte sich vor und musterte Ariana. 

»Wie ich Mr. Travers' schriftlichem Bericht  entnehmen konnte, möchten 

Sie eine Wächterin werden?« 

»Ja, Sir«, antwortete Ariana erleichtert. »Das ist mein größter Wunsch.« 

»Aber Sie sind noch immer eine potenzielle Kandidatin. Möglicherweise 

werden Sie noch auserwählt«, fügte Mrs. Giles hinzu. 

»Ja,  Madam«,  erwiderte  Ariana.  »Ich  würde  mein  Training  als  Jägerin 

noch  für  mindestens  zwölf  bis  achtzehn  Monate  fortsetzen,  bis  der  Rat 

entscheidet,  dass  ich  zu  alt  bin,  um  noch  auserwählt  zu  werden.  Doch 

während  dieser  Zeit  würde  ich  gern  mit meiner Ausbildung zur  Wächterin 

beginnen.« 

Lange Zeit sagte niemand ein Wort. John verstand den Grund. Soweit er 

wusste,  war  eine  solche  Bitte  neu  für  den  Rat.  Mehrere 

Nachwuchsjägerinnen,  die  nicht  auserwählt  worden  waren,  hatte  man  im 

Lauf  der  Jahre  in  den  Wächterrat   aufgenommen,  aber  er  hatte  noch  nie 

gehört, dass eine von ihnen selbst darum gebeten hatte. 

Schließlich gab Sir Nigel ein Schnaufen von sich. Er sah die vier anderen 

Direktoren an, und sie nickten nacheinander. Marie-Christine 

war die Letzte, die ihre Zustimmung gab, und sie lächelte John dabei an. 

»Wir  sind  einverstanden«, erklärte  Sir  Nigel.  »Sie sind  eine  tapfere  und 

kluge junge  Frau, Miss  de  la  Croix. Wir  sind  stolz,  Sie in unseren Reihen 

aufzunehmen. Sie werden, wie vorgeschlagen, Ihr Training fortsetzen, aber 

außerdem  sofort  mit  Ihrem  Studium  beginnen.  Mr.  Travers  wird  vorläufig 

als Ihr Wächter wirken und Ihre Ausbildung vornehmen.« 

Ariana errötete einen Moment und wandte den Blick ab. 

»Ich  persönlich  werde  Ihre  einzigartige  Situation  beaufsichtigen«,  fügte 

Sir  Nigel  hinzu.  »Ich  habe  keinen  Zweifel,  dass  Sie  sich  als  Bereicherung 

für den Rat erweisen.« 

John wusste, dass  eine Menge Arbeit vor ihm lag. Aber er wusste auch, 

dass  alle  Beteiligten unermüdlich  tätig sein würden, um den Rat  zu retten. 

Und er würde genug Zeit mit Ariana verbringen können. Das war das Beste 

von allem, denn er hatte sich am Morgen eingestanden, dass er sich in das 

Mädchen verliebt hatte. 

Ariana  für  ihren Teil  war  sichtlich  aufgeregt  und  zufrieden,  konnte  aber 

nicht  die  eine  letzte  Frage  unterdrücken,  die  sie  beschäftigte.  Sie  hatte  sie 

bereits John gestellt, doch er hatte sie nicht beantworten können. 

»Was ist mit Eleanor?«, fragte sie. »Wohin wird man sie schicken? Wer 

wird ihr Wächter sein?« 

»Ariana«,  tadelte  Marie-Christine  sie.  »Das  ist  jetzt  wirklich  nicht  der 

richtige Augenblick dafür. Und es ist auch nicht deine Aufgabe...« 

»Eigentlich,  Miss  Fontaine«,  unterbrach  Sir  Nigel,  »ist  die  Frage  des 

Mädchens sehr berechtigt.« 

Marie-Christine sah ihn fragend an. 

»Sie  und  die  Jägerin  haben  eine  enge  Beziehung  entwickelt.  Miss  de  la 

Croix  möchte  nur  wissen,  ob  man  sie  jetzt  trennen  wird«,  sagte  Sir  Nigel 

freundlich. »Die Antwort lautet nein. Die Jägerin wird in der nächsten Zeit 

hier in London bleiben. Da ihr Wächter ebenfalls getötet wurde, haben Sie 

in der  Tat  Recht  mit  der  Annahme,  dass  ihr  ein  neuer  zugewiesen werden 

muss.  Angesichts  der  aktuellen  Lage  ist  es  lebenswichtig,  dass  dieser 

Wächter  der  beste  sein  muss,  den  der  Rat  zur  Verfügung  stellen  kann. 

Deshalb  hat  der  Direktorenrat  –  oder  zumindest  die  Mehrheit  dieses 

Gremiums  –  entschieden,  Miss  Marie-Christine  Fontaine  der  Jägerin  als 

neue Wächterin zuzuweisen.« 

John  blinzelte  überrascht,  drehte  sich  dann  zu  Marie-Christine  um  und 

stellte  fest,  dass  sie  sogar  noch  verblüffter  war  als  er.  Noch  nie  war  ein 

Mitglied des Direktorenrats einer Jägerin als Wächter zugeteilt worden. 

Die  Maßnahmen  waren  extrem,  das  stimmte.  Aber  als  John  die  anderen 

Gesichter  am  Tisch  betrachtete,  als  er  daran  dachte,  wie  tapfer  und  fähig 

Eleanor  Boudreau  und  wie  weise  ihre  neue  Wächterin  war,  als  er  an  den 

Mut  und  die  Schönheit  und  die  Intelligenz  des  Mädchens  an  seiner  Seite 

dachte,  des  Mädchens,  mit  dem  er  von  jetzt  an  fast  seine  gesamte  Zeit 

verbringen  würde,  da  hatte  John  für  einen  kurzen  Moment  selbst  eine 

Vision. 

Sie würden es schaffen. 

Irgendwie würden sie einen Weg finden. 

Alles würde gut ausgehen. 
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Es war eine einzige Katastrophe. 

Geschwächt  saß  der  geschrumpfte  Skrymir  auf  dem  erhöhten  Stuhl  im 

Thronsaal,  nur  noch  ein  Schatten  seiner  selbst.  Da  sich  ein  Teil  seiner 

Essenz aufgelöst hatte, war seine Kontrolle über das Eis minimal. Über die 

Feuchtigkeit hatte er keine Gewalt mehr, konnte sie nicht mehr Kraft seines 

Willens kondensieren lassen, und so war sein Körper, diese gefrorene Hülle, 

nur  noch  ein  schmaler  Abklatsch  der  grausigen,  entsetzlichen,  herrlichen 

Maske, die er einst getragen hatte. 

Fackeln  erhellten  den  Raum.  Mehrere  Menschen  wimmerten  vor 

Schmerzen  in  ihren  hängenden  Käfigen.  Der  Greif  lag  dösend  neben  dem 

Thron,  angekettet  und  offenbar  nach  wie  vor  zufrieden.  Seine  dunklen 

Diener verbeugten sich noch immer demütig, wenn sie in seiner Nähe waren 

– aber er wusste, dass sie über ihn tuschelten, wenn sie den Raum verließen. 

All seine  vielen Gäste, seine  »Freunde«, waren kurz nach seiner Rückkehr 

aus  London  abgereist.  Sie  hatten  ihn  gesehen  und  die  Größe  seiner 

Niederlage instinktiv gespürt, hatten mit einem Blick erkannt, was für eine 

erbärmliche  Kreatur  er  in  der  kurzen  Zeit  geworden  war,  und  ihn  sofort 

verlassen.  Ohne  ihm  Lebewohl  zu  sagen  oder  einen  Gedanken  an  seine 

Verletzungen und Wünsche zu verschwenden, waren seine Gäste den Berg 

hinuntergestiegen und in die Welt zurückgekehrt. Es war besser, sich einem 

vom  Krieg  verwüsteten  Kontinent  zu  stellen,  als  noch  länger  in  derart 

geschlagene Augen zu blicken. 

Äonenlang  hatte  Skrymir  Pläne  geschmiedet.  Einst  hatte  er  über  wahre 

Macht  verfügt.  War  eine  Gottheit  gewesen.  Tausende  und  Abertausende 

hatten ihn angebetet. Dann hatte unter den Menschen ein neues Zeitalter der 

Vernunft  begonnen,  und  Skrymir  hatte  sich  zurückgezogen,  verwirrt, 

entmutigt. Als er wieder in die Welt der Menschen zurückgekehrt war, hatte 

er sich entschlossen, sich alles  zurückzuholen, was er  einst  besessen  hatte, 

und  mehr  noch.  Sein  Ziel  war,  ein  Reich  des  Chaos  und  des  Bösen  zu 

gründen, mit ihm als Herrscher. 

Jahrhundertelang hatte er sich ganz dem Beobachten hingegeben, ein Netz 

aus Ratgebern und Kundschaftern aufgebaut, aus Agenten der Finsternis, die 

die  menschliche  Welt  durchstreiften.  Er  hatte  eine  Leibwache  erster  Wahl 

geschaffen.  Unter  den  Rassen  der  Dämonen,  die  noch  immer  auf  Erden 

wandelten, aber auch unter den Vampiren und anderen monströsen Stämmen 

hatte  er  sich  Respekt  verdient,  sogar  Ehrfurcht.  Sein  Plan  hatte  sich  auf 

einen einzigen Punkt gestützt – wenn er die Welt vom Wächterrat befreien, 

die Jägerin und viele ihrer Nachfolgerinnen töten und die Mächte des Lichts 

und  der  Ordnung  in  totale  Verwirrung  stürzen  könnte,  dann  würden  die 

Mächte der Finsternis auf sein Kommando hören. 

Er wäre wahrlich der Lord der Dämonen geworden. 

Jetzt  war  er  nichts.  Ein  armseliger  Einsiedler,  schmachvoll  besiegt  und 

geschlagen.  Gedemütigt  vom  Rat,  von  der  Jägerin  und  von  einer  jungen 

Menschenfrau  ohne  besondere  Fähigkeiten.  Seine  Nidavellir  waren 

ausgelöscht,  massakriert  von  einem  menschlichen  Magier,  der  bereits  mit 

einem  Bein  im  Grab  gestanden  hatte.  Etwa  ein  Dutzend  der  Kreaturen  – 

jene, die zu jung oder zu dumm gewesen waren, um sie mit in die Schlacht 

zu nehmen – lebten noch immer in den Mauern von Skrymirs Festung. Und 

selbst sie würden wahrscheinlich nicht mehr lange bei ihm bleiben. 

Nur die dunklen Diener würden ihm weiterhin die Treue halten, aber auch 

nur, weil die geschmeidigen, tödlichen Wesen nicht wussten, wohin sie sich 

sonst  wenden  sollten.  Sie  hatten  sich  schon  immer  ganz  dem  Lord 

verschrieben. 

Eines Tages in ferner Zukunft würde er vielleicht die Kraft aufbringen, zu 

seiner  alten  Größe  emporzusteigen.  Geduld  war  schon  immer  eine  seiner 

besten Eigenschaften gewesen, neben der Gerissenheit. Doch diesmal schien 

ihn seine Gerissenheit im Stich gelassen zu haben. Und auch seine Geduld. 

Er hatte einen verheerenden Fehler begangen, indem er die Vampire, die vor 

einem  halben  Jahr  an  seine  Tür  geklopft  hatten,  angewiesen  hatte,  seinen 

Plan  zu  beschleunigen.  Damals  war  es  ihm  richtig  erschienen,  eine 

einzigartige Gelegenheit. 

Was  für  eine  Ironie,  dachte  er,  dass  ihn  seine  Geduld  erst  am  Ende 

verlassen hatte. 

Das Problem war nicht, dass Spike und Drusilla die Jägerin getötet hatten. 

Das  war  die  ganze  Zeit  seine  Absicht  gewesen.  Sie  hatten  sie  nur  zu  früh 

getötet. Die Wahl des richtigen Zeitpunkts war alles. In diesem Fall hatte die 

Wahl  des Zeitpunkts seine Pläne zunichte gemacht und ihn fast  das Leben 

gekostet. 

Skrymir saß im Halbdunkel, erfüllt vom Schnarchen des Greifs und dem 

Stöhnen  der  leidenden  Menschen,  und  gab  sich  ganz  seinen  reuevollen 

Gedanken  hin,  der  Saat,  aus  der  seine  zukünftigen  Pläne  entspringen 

würden. 

Als drei dunkle Diener in den Raum schlüpften und mit gesenktem Blick 

näher  traten,  um  dann  vor  ihm  auf  die  Knie  zu  fallen,  runzelte  Skrymir 

fragend  die  Stirn.  Mit  leiser,  grollender  Stimme,  nur  ein  Echo  seiner 

einstigen  Macht,  befahl  er  ihnen  aufzustehen  und  zu  sagen,  was  sie 

begehrten. 

»Mein  Lord«,  sagte  einer  mit  einer  Stimme,  die  an  das  Raunen  von 

Schnee und Eis kurz vor einer Lawine erinnerte, »Ihr habt ... Besuch.« 

Die  beiden  anderen  zuckten  zusammen,  und  Skrymir  erkannte,  dass  sie 

den  Dritten  zu  ihrem  Sprecher  gemacht  hatten.  Um  seinem  Zorn  zu 

entgehen. Und zornig war er in der Tat, aber nicht auf sie. 

»Sie wagen es?«, grollte Skrymir. Er bebte vor Wut. Obwohl der Vorgang 

mit  Schmerzen  verbunden  war,  absorbierte  der  Dämon  das  Eis  um  sich 

herum  und  wurde  größer  und  tödlicher.  Kleine  Hörner  wuchsen  an  seiner 

Stirn.  Seine  eisigen  Reißzähne  wurden  länger,  und  Skrymir  krümmte  sich 

vor  Schmerz  zusammen, als  die  Anstrengung ihren  Tribut  forderte.  Er  sah 

jetzt wieder sehr einschüchternd aus, konnte aber kaum stehen. Nur der Zorn 

hielt ihn auf den Beinen. 

»Nach  allem,  was  sie  mich  gekostet  haben,  nach  dem  Bruch  unserer 

Abmachung wagen sie es, um eine Audienz zu bitten?«, knurrte der Dämon 

fassungslos. 

Die Diener schauderten, wichen weiterhin seinem Blick aus. 

Skrymirs  Augen  weiteten  sich,  als  er  seine  Diener  musterte  und  ihm 

schließlich die Wahrheit dämmerte. Alarmiert sah er sich um. 

»Eine Audienz?«, fragte Spike ungläubig und trat aus der Dunkelheit des 

Tunnels  zu  seiner  Rechten,  dicht  gefolgt  von  Drusilla.  »Für  wen  hältst  du 

dich, du elender Schwachkopf, für den verdammten König von England?« 

Drusilla,  ganz  in  karmesinroten  Samt  gekleidet,  glitt  an  die  Seite  ihres 

Geliebten und starrte Skrymir drohend an. »Ich bin gekommen, um mir zu 

holen, was mir zusteht«, sagte sie. »Mein Geburtstag ist schon lange vorbei, 

und  ich  will  endlich  mein  Geschenk.«  Dann  verwandelte  sich  das 

wunderschöne  Gesicht  des  Vampirmädchens  in  die  grausige  Fratze  des 

Dämons, der in ihr hauste. Sie legte den Kopf zur Seite und lächelte grotesk. 

»Und zwar sofort.« 
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Der  Bergwind  heulte  durch  die  Kavernen,  und  tief  aus  dem  Innern  von 

Skrymirs  Festung  hörte  man  ferne  Schreie.  Spike  legte  einen  Arm  um 

Drusilla  und  starrte  den  Eisdämonen  an.  Links  von  ihnen  riefen  die 

Menschen  in  den  Käfigen  verzweifelt  nach  Hilfe.  Spike  amüsierte  sich 

königlich.  Die  dunklen  Diener,  die  er  gezwungen  hatte,  ihre  Ankunft  zu 

melden, waren voller Angst geflohen. Spikes Meinung nach sagte das eine 

Menge über den Glauben an ihren Meister aus – oder  vielmehr über ihren 

mangelnden Glauben. 

In Skrymirs Augen loderten grüne Flammen, und der Dämon knurrte und 

fletschte dabei die langen, spitzen Eiszähne. 

»Ihr  wagt  es,  hierher  zu  kommen«,  grollte  er,  und  trotz  seiner 

geschrumpften  Statur  war  seine  Stimme  so  einschüchternd  wie  bei  ihrem 

ersten Besuch. Laut hallte jedes Wort im Raum wider. 

Spike  griff  in  seine  Jacke  und  zog  eine  Schachtel  mit  zwanzig 

Feinschnittzigaretten  heraus.  »Das  ist  aber  nicht  sehr  nett.  Hey,  ich  bin's, 

Alter. Wäre ich der empfindsame Typ, wäre ich jetzt vielleicht gekränkt.« Er 

nahm eine Zigarette aus der Schachtel, steckte sie zwischen die Lippen und 

suchte in seinen Taschen nach dem Metallfeuerzeug, das er immer bei sich 

trug. »Tatsache ist, Skrymir, dass wir einen Job für dich erledigt haben, und 

jetzt ist es Zeit, dass du deinen Teil der Abmachung hältst.« 

Als sich der Dämon von seinem Thron erhob und schauderte, wurde der 

Raum  von  einem  vertrauten  Knistern  und  Knacken  erfüllt.  Die  Hörner  an 

seinem  Kopf  wuchsen  und  bogen  sich  nach  unten.  Skrymirs  eisige  Hülle

platzte auf und formte sich neu. Überall erschienen gezackte Kanten. 

Gleichzeitig  schien  der  Dämon  vor  Schmerz  zusammenzuzucken.  Der 

Ausdruck seines grausigen Gesichts verriet seine Qualen. 

»Du  siehst  schrecklich  aus,  alter  Knabe.  Ist  was  nicht  in  Ordnung?«, 

fragte Spike unschuldig, obwohl er sehr genau wusste, was Sache war. 

»Nidavellir  und  andere  Frostriesen  bewachen  den  Eingang  zu  meiner 

Festung«, grollte Skrymir und trat einen drohenden Schritt auf sie zu. »Ich 

kann nicht  glauben,  dass  ihr  beide  ...  ihr  verrückten,  elenden  Wesen  ...  es 

geschafft habt, sie alle zu töten.« 

Drusilla  kicherte.  Sie  löste  sich  von  Spike  und  tänzelte  wie  ein  kleines 

Mädchen  mit  fuchtelnden  Händen  über  den  Steinboden.  Sie  ergriff  einen 

großen eisernen Halter mit neun schwarzen brennenden Kerzen und wirbelte 

ihn durch die Luft. 

»Wir mussten sie nicht alle töten, Dummchen«, sagte sie. »Nur den Riesen 

und zwei oder drei von diesen hässlichen kleinen Zwergen. Die anderen sind 

freiwillig geflohen. Ich habe ihnen noch ein Küsschen hinterhergeworfen. « 

Plötzlich  blieb  sie  stehen,  und  ihre  Miene  verhärtete  sich.  Es  war,  als 

würde sie Skrymir jetzt zum ersten Mal sehen. »Ich höre lauter Echos, die 

hier  unten  durch  die  Höhlen  hallen«,  flüsterte  sie.  »Jedes  Wort,  das  du  je 

gesprochen  hast,  lebt  noch  immer  in  diesen  Mauern  weiter.  Die  Worte 

tanzen, und ich kann sie alle gleichzeitig hören, eine Ewigkeit aus Zorn und 

Grausamkeit.« 

Drusilla  wirbelte  wieder  herum  und  trat  an  Spikes  Seite.  »Er  mag  uns 

nicht, merkst du das?«, sagte sie zu ihrem Geliebten. 

Spike lachte. »Ich bin geknickt. Ehrlich.« 

Der  Dämon  brüllte  und  stapfte  auf  seinen  gefrorenen  Hufen  auf  sie  zu. 

Spike zuckte nicht einmal zusammen, als Skrymir mit einer scharfen Klaue 

nach  ihm  schlug.  Sie  durchbohrte  Hemd,  Jacke  und  Fleisch  und  ließ  Blut 

hervorquellen, doch Spike musterte ihn nur betont freundlich. 

»Ihr solltet meine Anweisungen abwarten!«, heulte Skrymir wutentbrannt. 

»Ich habe jahrhundertelang geplant, habe bedächtig und sorgfältig ein Netz 

gewoben,  ein  Netz  voller  Versprechen  und  Schmerz.  Ihr  hattet  nur  einen 

einfachen  Auftrag  auszuführen.  Ihr  solltet  die  Mädchen  töten,  aber  die 

Jägerin am Leben lassen und weitere Befehle abwarten.« 

»Ich habe offen gesagt noch nie viel für Befehle übrig gehabt«, brummte 

Spike.  »Aber  hör  mal,  wir  haben  die  Mädchen  getötet  und  diese  Liste 

gestohlen.  Die  Jägerin  haben  wir  eben  etwas  früher  erledigt.  Das  tut  mir 

Leid. Aber wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt. Also, rück schon 

Freyjas  Kette  raus,  und  wir  sind  weg,  in  Ordnung?  Du  kannst  dich  dann 

wieder mit deinen Plänen beschäftigen. Und alle sind zufrieden.« 

Skrymir  erstarrte.  Buchstäblich.  Der  Eisdämon  rührte  sich  nicht  mehr. 

Nur  die  flackernden  Flammen  in  seinen  Augen  und  der  wallende  grüne 

Nebel  in  ihm  verrieten,  dass  er  noch  lebte.  Spike  sah  Drusilla  an,  wie  sie 

spielerisch in die Luft schlug. Wie ein Kätzchen, das tapsig eine Fliege zu 

fangen versuchte. Er runzelte die Stirn. 

»Okay, hör zu, Skrymir, ich werde dich nicht noch einmal bitten.« 

»Ich habe sie nicht«, gestand der Dämon. 

Spike  blinzelte.  »Es  tut  mir  Leid.  Ich  habe  wohl  Wachs  in  den  Ohren. 

Was hast du gerade gesagt?« 

Skrymir seufzte. Drusilla kratzte in die Luft und fauchte wie eine wütende 

Katze. Drohend näherte sie sich dem Dämon. 

»Ich  habe  sie  gehabt«,  gab  Skrymir  zu.  »Ich  habe  sie  einem  Xharax-

Dämon  gegeben,  als  Geste  meines  guten  Willens,  um  einen  gegenseitigen 

Verteidigungspakt zu schließen.« 

»Du hattest das Halsband Brisingamen?«, wiederholte Spike verblüfft. Er 

fuchtelte mit den Händen. »Und du hast es weggegeben, einfach so? Du hast 

es einem dieser Xharax-Dämonen gegeben, die, wie ich dich erinnern muss, 

nicht  gerade  für  ihre  Verlässlichkeit  bekannt  sind?  Was  dachtest  du  denn, 

wie  wir  reagieren,  wenn  wir  zurückkommen,  um  unsere  versprochene 

Belohnung abzuholen?« 

Skrymir lächelte, ein bitteres Lächeln. »Ehrlich? Ich dachte nicht, dass ihr 

überleben  würdet.  Und  wenn  doch,  dann  würde  ich  bei  eurer  Rückkehr 

bereits  der  vielleicht  mächtigste  Dämon  der  Welt  sein,  der  Führer  einer 

Armee der Finsternis. Ich hätte euch einfach niedergewalzt.« 

»Aber du hast verloren«, erwiderte Spike grimmig. 

Der Dämon schwieg. Skrymir sah sie nicht einmal an. Schließlich richtete 

er  dann  doch  seinen  Blick  auf  die  Vampire.  Seine  Miene  drückte  eine 

Verzweiflung  aus,  die  von  seinen  blitzenden  Augen  und  seiner  grimmigen 

Entschlossenheit nur unvollkommen maskiert wurde. 

»Ich  werde  mit  dem  Wiederaufbau  beginnen.  Noch  einmal  von  vorn 

anfangen. Ihr  beide  seid  verantwortlich  für  den  Verlust  jahrhundertelanger 

Arbeit, aber für einen Unsterblichen ist das nur ein Rückschlag. Ihr steht in 

meiner  Schuld. Ich schulde  euch auch  etwas, das  gebe  ich zu.  Es  gibt  nur 

eine Möglichkeit, dass jeder von uns seinen gebührenden Anteil erhält – ihr 

müsst euch mir anschließen bei 

meinem Kampf um die dunkle Oberherrschaft.« 

Spikes Augen weiteten sich, und er starrte Skrymir für einen Moment an, 

wartete auf die Pointe von etwas, das er für einen kolossalen Witz hielt. Als 

sie  nicht  zu  kommen  schien  und  er  erkannte,  dass  der  Dämon  es  ernst 

meinte, lachte er herzlich. 

Skrymir gefiel das überhaupt nicht. »Wie kannst du es wagen, über mein 

Angebot zu lachen ...?« 

»Halt die Klappe, du verdammter Schwachkopf«, fauchte Spike abfällig. 

»Ich  werde  dir  sagen,  was  wir  tun  werden.  Du  sitzt  hier  schon  seit 

Jahrhunderten  auf  deinem  alten  hässlichen  Arsch.  Ich  wette,  du  hast  eine 

ganze  Schatzkammer  voller  Kostbarkeiten  und  mächtiger  Artefakte.  Lass 

uns eine kleine Besichtigungstour machen, ein paar Sachen auswählen, und 

dann verschwinden wir.« 

Er wandte sich an seine Geliebte. »Bist du damit einverstanden, Dru?« 

Sie zog für einen Moment einen Flunsch und funkelte Skrymir zornig an. 

Schließlich  wurde  ihr  Blick  verschwommen  und  verlor  sich  in  der 

Dunkelheit. »Es ist zwar nicht mein Spiegelbild, aber es muss wohl reichen. 

Doch du solltest für deine Prinzessin besser etwas Besonderes aussuchen.« 

»Für dich nur das Beste. In Ordnung, sollen wir es hinter uns bringen?«, 

fragte er und lächelte Skrymir wieder an. 

Der Dämon lachte leise. »Töte sie«, grollte er. 

Spike  war  gerade  dabei,  einen  langen  und  genussvollen  Zug  von  seiner 

Zigarette zu nehmen. Er  war ein  wenig erschöpft,  und seine Kleidung war 

von dem Kampf mit dem Frostriesen und den Nidavellir zerrissen. Er hatte 

geglaubt, nicht mehr kämpfen zu müssen. 

Der  Greif  kam  überraschend.  Er  hatte  die  schlafende  Kreatur  ganz 

vergessen. Auf Skrymirs Befehl hin riss sie sofort die Augen auf. Sie schlug 

mit den mächtigen Schwingen und durchbiss mühelos die Kette, die sie an 

Skrymirs  Thron  band.  Der  Dämon  lachte,  als  das  riesige  Wesen  mit  dem 

Löwenkörper und dem Kopf und den Flügeln eines Adlers einen gewaltigen 

Sprung  tat,  Drusilla  zu  Boden  drückte  und  mit  seinen  Klauen  und  dem 

gewaltigen Schnabel auf sie einhackte. 

Drusilla wimmerte nur leise. 

»Du verfluchter Bastard!«, brüllte Spike. Er spürte nicht einmal, wie sich 

sein  Gesicht  verwandelte,  seine  Reißzähne  länger  wurden,  als  er  sich  auf 

Skrymir stürzte. 

Abwehrend riss der Eisdämon die langen, spitzen Klauen hoch und schlug 

nach  Spike.  Mit  einem  Knurren  wich  Spike  dem  ersten  Angriff  aus  und 

versetzte  dem  Dämon  einen  Tritt,  der  sein  gefrorenes  Kinn  zertrümmerte 

und seinen Hals aufplatzen ließ. Ein lang gezogener, gezackter Riss erschien 

an Skrymirs Kehle. Vor  Schmerz  und Wut heulte der  Dämon auf und ließ 

seine rechte Hand niedersausen, um Spike mit den vier langen Speeren aus 

Eis, in die sich seine Finger verwandelt hatten, aufzuspießen. Spike spürte, 

wie  sein  Fleisch  zerfetzt,  seine  Lunge  durchbohrt  wurde  und  zwei  Rippen 

brachen. 

Angewidert fletschte er die Zähne und grinste Skrymir höhnisch an. »Pfeif 

dein Hündchen zurück, oder ich reiße ihm den Kopf ab.« 

Skrymir lachte und bohrte seine Klauen tiefer in Spikes Brust. »Du wirst 

ster...« 

Spike war nicht bereit, ihn diesen Satz vollenden zu lassen. Mit aller Kraft 

packte er Skrymirs gefrorenen Arm und versetzte ihm einen Fausthieb gegen 

die Schulter. Das Eis knackte. Spike drehte den Arm, und er löste sich vom 

Rumpf,  gefolgt  von  einer  kleinen  Wolke  aus  grünem  Rauch.  Die  Wunde 

versiegelte  sich  schon  wieder,  aber  Skrymir  schrie  auf  und  stolperte 

geschockt zurück. 

Spike  funkelte  den  Dämon  wütend  an  und  zog  die  Klauen  aus  seiner 

Brust.  Dann  trat  er  einen  Schritt  vor  und  prügelte  mit  Skrymirs  eigenem 

Arm auf ihn ein. Die Hörner des Dämons zersplitterten unter den Schlägen, 

und der Riss in seinem Hals wurde immer tiefer. 

Dann ließ Spike den Arm fallen, sodass er in tausend Splitter zersprang. 

Er legte alle Kraft in einen weiteren wuchtigen Tritt, ignorierte den Schmerz 

in seiner Brust, und sein Fuß traf Skrymirs Brust. Der Dämon wankte und 

prallte  gegen  seinen  Thron.  Der  Stuhl  flog  vom  Podest.  Im  nächsten 

Augenblick  stürzte  sich  Spike  auf  ihn.  In  seinen  gelben  Augen  blitzten 

Frustration  und  Wut,  die  sich  monatelang  aufgestaut  hatten  und  nun 

entfesselt wurden. 

»Du  hast  den  Geburtstag  meines  Babys  ruiniert«,  knurrte  Spike 

aufgebracht. 

Dann streckte er die Hände aus, packte Skrymir an den Stümpfen seiner 

Hörner  und  drehte  sie  mit  aller  Kraft.  Ein  ohrenbetäubendes  Knacken 

ertönte,  das  durch  den  ganzen  Raum  hallte,  und  der  Hals  des  Dämons 

zersplitterte. Spike riss Skrymirs Kopf ab. 

Im nächsten Moment erlosch das Feuer in den Augen des Dämons. 

Grüner Rauch stieg aus der klaffenden Halswunde, wo soeben noch sein 

Kopf gesessen hatte. Skrymirs Essenz wirbelte durch die Luft, um dann vom 

Bergwind, der durch die  Höhlen pfiff, gepackt  und  davon-

getragen zu werden und in der Dunkelheit zu verschwinden. 

Spike  grinste  und  hüpfte  einen  Moment  triumphierend  umher.  »Hey«, 

lachte er vor sich hin. » So fühlt es sich also an, einen Mythos zu töten. Das 

gefällt mir!« 

Plötzlich  fiel  ihm  Drusilla  wieder  ein.  Alarmiert  fuhr  er  herum  und  rief 

ihren  Namen.  Aber  er  hätte  sich  keine  Sorgen  machen  müssen.  Auf  der 

anderen  Seite  der  Höhle  saß  seine  süße  Liebste  mit  dem  Rücken  an  einer 

Steinsäule,  neben  ihr  der  Greif,  mit  seinem  Kopf  in  ihrem  Schoß.  Leise 

sprach  sie  auf  ihn  ein  und  streichelte  die  Federn  seines  Adlerkopfes.  Ihr 

Samtkleid war zerrissen, genau wie das  darunter  liegende Fleisch, aber  sie 

schien es kaum zu bemerken. 

»Bist  du  okay,  Zuckerschnäuzchen?«,  fragte  Spike,  während  er  besorgt 

ihre Wunden musterte. 

»Uns geht es gut, nicht wahr, Francis?«, flüsterte Drusilla dem Greif zu. 

»Francis?«, wiederholte Spike ungläubig. 

Dru  sah  ihn  an.  »Er ist  wirklich  sehr  süß,  wenn  man ihn  erst  mal  näher 

kennt. Aber er spricht nur in Küssen.« 

Sie  verbrachten  den  Tag  damit,  die  Festung  zu  erkunden  und  sich  mit 

Skrymirs  Gefangenen  zu  vergnügen.  Der  letzte  wurde  gefoltert  und 

ausgesaugt. Die dunklen Diener, die sich während des Kampfes voller Angst 

versteckt  hatten,  erwiesen  sich  als  sehr  kooperativ,  sobald  sie  erkannten, 

dass  ihr  Meister  tot  war  und  der  Greif  Drusilla  zu  seiner  neuen  Herrin 

erwählt  hatte.  Natürlich  plünderten  sie  die  Festung  und  waren  nicht  sehr 

überrascht, als sie feststellten, dass Skrymir in der Tat eine Menge Schätze 

angehäuft  hatte,  darunter  uralte  Kunstwerke  und  Texte,  die  noch  vor  dem 

verheerenden  Brand  aus  der  Bibliothek  von  Alexandria  gestohlen  worden 

waren. Keiner dieser Schätze war klein und leicht genug, um ihn den Berg 

hinunterzuschleppen. 

Allerdings  passten  eine  Reihe  der  größeren  Edelsteine  problemlos  in 

einen Beutel. Sie nahmen auch noch ein anderes Objekt mit, einen massiven 

Ring aus Gold, der perfekt um Drusillas Oberarm passte. Laut den dunklen 

Dienern war dies  Draupnir, von den Nidavellir in einem Zeitalter vor dem 

Aufstieg  des  Menschen  geschmiedet.  Alles  in  allem  war  Drusilla  sehr 

zufrieden mit dem achtzigsten Jahrestag ihrer Wiedergeburt als Vampir. 

Als es  Nacht wurde,  verließen sie die Festung in Uniformen, die  sie auf 

dem  Weg  zum  Berg  deutschen  Soldaten  gestohlen  hatten.  Es  war  ein 

schwieriger  Abstieg,  da  es  den  ganzen  Tag  geschneit  hatte,  doch  Drusilla 

sang leise  vor  sich hin, als  sie  hinunter  ins  Tal  kletterten  Skrymir war tot, 

der  Wächterrat  war  angeschlagen,  und  sie  beide  waren  überaus  glücklich. 

Spike  fühlte  sich  so  entspannt  wie  schon  seit  Monaten  nicht  mehr.  Er 

rauchte,  studierte  die  Sterne  am  klaren  Nachthimmel  und  hielt  bei  den 

schwierigen Kletterpartien Drusillas Hand. 

»Eine wunderschöne Nacht, findest du nicht auch, Zuckerschnäuzchen?«, 

fragte er, als sie noch etwa einen Kilometer vom Lastwagen entfernt waren, 

den sie am Fuß des Bergs versteckt hatten. 

Drusilla lachte und sang etwas lauter. Sie zog ihn an sich und legte ihre 

Arme  um  ihn.  Ihre  kalten  blauen  Lippen  glitten  über  sein  Ohr  und  seinen 

Hals, und ihre Zähne knabberten und nagten an ihm. 

»Alles  Gute  zum  Geburtstag,  Dru«,  flüsterte  Spike.  »Und  jetzt  brechen 

wir nach Rio auf, richtig?« 

»Oh, Spike, du verstehst wirklich was von Frauen«, gurrte sie. 

Dann drückte ihn Drusilla grob zu Boden und zog ihn aus. Sie liebten sich 

dort  im  tiefen  Schnee  und  lachten  die  ganze  Zeit.  Als  Dru  an  Spike 

knabberte und ihm mit ihren Fingernägeln den Rücken zerkratzte, war es so 

kalt,  dass  kein  Blut  floss,  nicht  ein  einziger  Tropfen.  Kalt  genug,  um  zu 

töten, aber Spike und Drusilla waren bereits tot. 

Und dennoch hatten sie sich noch nie so lebendig gefühlt. 
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